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				Prolog

				Silentium

				Um die außergewöhnlich hohe Zahl an Geisteskranken und Serienmördern innerhalb ihrer Population in den Griff zu bekommen, verabschiedete der Rat der Medialen 1969 ein drastisches Programm namens Silentium. Die Medialen sollten von Geburt an konditioniert werden und lernen, niemals in Zorn zu geraten.

				Bald musste der Rat jedoch feststellen, dass man dieses Gefühl nicht von den anderen Emotionen trennen konnte. Nach einer zehn Jahre währenden Debatte unter den unzähligen im Medialnet verbundenen Gehirnen wurden die Ziele des Programms verändert. Seine neue Aufgabe bestand darin, junge Mediale so zu konditionieren, dass sie gar keine Gefühle mehr empfanden. Keinen Zorn, keine Eifersucht, keinen Neid, kein Glück und ganz gewiss auch keine Liebe.

				Das war der Durchbruch für Silentium.

				Schon fünf oder sechs Generationen später, im Jahr 2079, erinnert sich niemand mehr daran, dass Mediale je anders waren. Man hält sie allgemein für kühl und kontrolliert, unmenschlich sachlich und völlig unfähig zu Gewalt in jeglicher Form.

				Sie besetzen die Spitzenpositionen in Regierung und Wirtschaft und schließen die von ihren animalischen Trieben beherrschten Menschen und Gestaltwandler davon aus. Aufgrund ihrer überragenden geistigen Fähigkeiten auf den Gebieten der Gedankenübertragung, Vorhersage, Telekinese und Parapsychologie glauben die Medialen, sie ständen auf einer höheren Entwicklungsstufe der Evolution.

				Es entspricht ihrem Wesen, alle Entscheidungen aus rein logischen und pragmatischen Gründen zu treffen. Dem Medialnet zufolge liegt ihre Fehlerquote nahezu bei null.

				Die Medialen haben Silentium perfektioniert.

				

			

		

	
		
			
				 

				1

				Sascha Duncan konnte keine einzige Zeile des Berichts entziffern, der über den Bildschirm ihres Pocket Organizers flimmerte. Angst verschleierte ihren Blick und ihre Gedanken entfernten sich aus der nüchternen, effizienten Umgebung des Büros, in dem ihre Mutter arbeitete. Selbst als Nikita einen Anruf entgegennahm, drang deren Stimme kaum an Saschas betäubte Sinne.

				Sie war zu Tode erschrocken.

				An diesem Morgen war sie wimmernd und zusammengerollt wie ein Embryo in ihrem Bett aufgewacht. Normalerweise wimmerten Mediale nicht, sie hatten keine Gefühle und demzufolge zeigten sie auch keine. Aber Sascha hatte schon als Kind gewusst, dass sie nicht normal war. Sechsundzwanzig Jahre lang hatte sie diesen Defekt erfolgreich verborgen, doch nun lief irgendetwas schief. Sehr schief sogar.

				Ihr Verstand verfiel dermaßen schnell, dass sich schon körperliche Nebenwirkungen bemerkbar machten – Muskelkontraktionen, Zittern, ein beschleunigter Puls und immer wieder unkontrolliert aufsteigende Tränen überkamen sie nach diesen Träumen, an die sie sich nie erinnern konnte. Bald würde es unmöglich sein, die Risse in ihrem Verstand noch länger zu verbergen, und dann würde man sie im Zentrum einsperren. Natürlich nannte es niemand Gefängnis, der Fachausdruck war „Rehabilitationsanstalt“. Dorthin sonderten die Medialen äußerst effizient und brutal die Schwachen in ihren Reihen aus.

				Wenn sie im Zentrum mit ihr fertig waren, wäre sie mit etwas Glück nur noch eine sabbernde Masse ohne jeden Verstand. Und wenn sie Pech hatte, blieben ihr lediglich genügend Denkstrukturen übrig, um irgendwo in der weitverzweigten Unternehmenswelt der Medialen als Drohne zu dienen, als Maschine mit gerade noch genügend neuronalen Aktivitäten, um die Post zu sortieren oder die Böden zu fegen.

				Saschas Hand schloss sich fester um den Organizer und sie kehrte in die Gegenwart zurück. Wenn es einen Ort gab, an dem sie nicht zusammenbrechen durfte, dann hier in diesem Zimmer vor den Augen ihrer Mutter. Sascha war zwar ihr eigen Fleisch und Blut, aber Nikita Duncan gehörte auch dem Rat der Medialen an. Sascha wusste nicht, ob sie am Ende nicht doch ihre Tochter opfern würde, um den Sitz im mächtigsten Gremium der Welt zu behalten.

				Mit verbissener Entschlossenheit machte Sascha sich daran, die verborgenen Winkel ihres Verstandes mit stärkeren Schutzschilden zu versehen. Wenigstens darin war sie immer besser als alle anderen gewesen, und als ihre Mutter das Gespräch beendete, strahlte Sascha etwa so viel Gefühl aus wie eine aus arktischem Eis gehauene Skulptur. 

				„In zehn Minuten haben wir eine Besprechung mit Lucas Hunter. Bist du bereit?“ Nur nüchternes Interesse stand in Nikitas mandelförmigen Augen.

				„Natürlich, Mutter.“ Sascha zwang sich, diesem Blick standzuhalten, und schob den Gedanken beiseite, ob ihre Augen wohl genauso viel verbargen wie die ihrer Mutter. Zum Glück hatte sie, im Gegensatz zu Nikita, die nachtschwarzen Augen einer Kardinalmedialen – unergründlich wie der Nachthimmel und übersät mit klitzekleinen weißen Sternen, in denen kaltes Feuer funkelte.

				„Hunter ist ein Alphatier der Gestaltwandler, also unterschätze ihn bloß nicht. Er denkt wie ein Medialer.“ Nikita wandte sich ab und ließ den flachen, in der Tischplatte versenkten Bildschirm hochfahren.

				Sascha rief die relevanten Daten in ihrem Organizer auf. Das kleine Gerät enthielt alles Notwendige für die Besprechung und sie konnte es bequem in der Jackentasche verschwinden lassen. Wenn Lucas Hunter sich ebenso wie andere seiner Rasse verhielt, dann würde er von allem einen Ausdruck dabeihaben.

				Ihren Informationen nach hatte Hunter mit dreiundzwanzig die alleinige Führungsrolle im DarkRiver-Leopardenrudel übernommen. In den folgenden zehn Jahren war das Rudel zur mächtigsten Raubtiergruppe in San Francisco und Umgebung aufgestiegen. Gestaltwandler von außerhalb, die hier lebten, arbeiteten oder sich auch nur kurz aufhalten wollten, mussten bei den DarkRiver-Leoparden eine Erlaubnis einholen. Taten sie das nicht, traten die Territorialgesetze der Leoparden in Kraft, mit brutalen Folgen für die Betroffenen.

				Etwas hatte Sascha bei der ersten Durchsicht der Unterlagen in Erstaunen versetzt: Die DarkRiver-Leoparden hatten einen Nichtangriffspakt mit dem SnowDancer-Wolfsrudel geschlossen, das im übrigen Kalifornien herrschte. Diese Tatsache hatte in Sascha Zweifel am zivilisierten Bild der DarkRiver-Leoparden geweckt, denn die SnowDancer-Wölfe waren bekannt für ihre gnadenlose Grausamkeit, wenn es jemand wagte, in ihrem Territorium nach der Macht zu greifen. Man konnte dort nicht überleben, wenn man nett war. 

				Ein leiser Glockenschlag ertönte.

				„Wollen wir, Mutter?“ Nikitas Verhalten Sascha gegenüber war nicht mütterlich, das war es nie gewesen. Aber die Etikette verlangte eine familiäre Anrede. 

				Nikita nickte und richtete sich zu ihrer vollen Größe von anmutigen ein Meter siebenundsiebzig auf. Mit ihrem schwarzen Hosenanzug und dem weißen Hemd entsprach sie auch äußerlich von Kopf bis Fuß dem Bild einer erfolgreichen Geschäftsfrau. Ihr schlichter Haarschnitt, der knapp unter den Ohren endete, stand ihr ausgezeichnet. Sie war schön. Und sie konnte tödlich sein.

				Selbst wenn sie so wie jetzt nebeneinander gingen, würde niemand sie für Mutter und Tochter halten. Sie waren zwar gleich groß, aber das war auch die einzige Ähnlichkeit. Nikita hatte den asiatischen Schnitt der Augen, das glatte Haar und den Porzellanteint ihrer Mutter geerbt, die zur Hälfte Japanerin gewesen war. Bei Sascha machten sich diese Gene nur noch durch eine leichte Schrägstellung der Augen bemerkbar.

				Ihre Haare waren nicht glatt und glänzten auch nicht blauschwarz wie Nikitas, sondern hatten die Farbe von dunklem Ebenholz, schluckten das Licht wie Tinte und kräuselten sich so wild, dass Sascha die ungebärdigen Locken jeden Morgen zu einem strengen Zopf nach hinten binden musste. Der dunkle Honigton ihrer Haut war wohl den Genen ihres unbekannten Vaters zuzuschreiben. In Saschas Geburtsunterlagen stand, dass er angloindischer Herkunft gewesen sei.

				Sascha ließ sich etwas zurückfallen, als sie sich dem Besprechungszimmer näherten. Zwar stand sie der  offenen Emotionalität der Gestaltwandler nicht so ablehnend gegenüber wie die meisten Medialen, aber sie traf trotzdem nur ungern mit ihnen zusammen. Es kam ihr so vor, als ob sie Bescheid wüssten. Irgendwie konnten sie wahrnehmen, dass Sascha nicht so war wie die anderen, dass sie einen Defekt hatte.

				„Mister Hunter.“

				Sascha blickte auf. Sie befand sich in Reichweite des gefährlichsten männlichen Wesens, dass sie je zu Gesicht bekommen hatte. Ihr fiel kein anderes Wort dafür ein. Er war mindestens ein Meter neunzig groß und sein Körper schien nur aus roher Muskelkraft und höchster Anspannung zu bestehen, eine zum Kampf bereite Maschine. 

				Das schulterlange schwarze Haar machte ihn nicht weicher, sondern verriet eher die Leidenschaft und den Hunger des Leoparden, der unter seiner Haut steckte. Sascha zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie einem Raubtier gegenüberstand.

				Er drehte den Kopf und nun sah sie die rechte Seite seines Gesichts. Die Klauen einer großen Bestie hatten vier gezackte Linien auf der blassgoldenen Haut hinterlassen. Trotz seiner hypnotisierend grünen Augen waren es diese Male, die Saschas Aufmerksamkeit fesselten. Sie war noch nie einem Jäger der Gestaltwandler so nahe gewesen.

				„Miss Duncan.“ Er hatte eine tiefe, etwas raue Stimme, die entfernt an ein Knurren erinnerte.

				„Das ist meine Tochter Sascha. Sie wird bei diesem Projekt die Verbindung zu Ihnen halten.“

				„Sehr erfreut, Sascha.“ Er nickte mit dem Kopf in ihre Richtung und sein Blick ruhte einen Moment länger auf ihr als unbedingt notwendig. 

				„Ebenfalls.“ Konnte er ihren aus dem Takt geratenen Herzschlag hören? Stimmte es, dass die Sinne eines Gestaltwandlers denen aller anderen Rassen überlegen waren?

				„Bitte!“ Er wies auf den Tisch mit der großen Glasplatte und wartete, bis die beiden Frauen dahinter Platz genommen hatten, ehe er sich auf einen Stuhl direkt gegenüber von Sascha setzte.

				Sie ließ sich von der ritterlichen Geste nicht täuschen und blieb weiter auf der Hut, wobei sie sich zwang, seinen Blick zu erwidern. Jäger waren geübt darin, verletzliche Beute aufzuspüren. „Wir haben uns Ihr Angebot angesehen“, eröffnete sie die Verhandlungen.

				„Was halten Sie davon?“ Seine Augen waren erstaunlich klar und ruhig wie ein tiefer See. Aber sein Blick war weder kalt noch sachlich, was Saschas ersten Eindruck einer gerade noch im Zaum gehaltenen ungestümen Kraft nur bestätigte.

				„Bekanntermaßen funktionieren Geschäftsbeziehungen zwischen Medialen und Gestaltwandlern nur selten. Entgegengesetzte Prioritäten.“ Im Vergleich zu Lucas’ Stimme hörte sich Nikitas fast monoton an.

				Sein Lächeln war so unverschämt, dass Sascha nicht wegschauen konnte. „Ich glaube aber, dass wir in diesem Fall dieselben Prioritäten haben. Sie brauchen Hilfe bei der Planung und Durchführung von Wohnungsbauprojekten, die für Gestaltwandler attraktiv sind. Ich möchte einen Insider-Zugang zu neuen Projekten.“

				Sascha wusste, dass noch mehr dahinterstecken musste. Sie brauchten ihn, aber er brauchte sie nicht, jedenfalls nicht, wenn die DarkRiver-Leoparden bei ihren Geschäften inzwischen in Konkurrenz zu medialen Unternehmen standen. Die Welt änderte sich genau vor ihrer Nase, die Rassen der Menschen und Gestaltwandler gaben sich nicht länger damit zufrieden, in zweiter Reihe zu stehen. Es war nur ein Zeichen von Arroganz, dass die meisten Medialen diese langsame Verschiebung der Machtverhältnisse nicht wahrnahmen.

				So nahe neben der geballten Kraft eines Lucas Hunter fragte sie sich, wie ihre Brüder und Schwestern bloß so blind sein konnten. „Wenn wir mit Ihnen Geschäfte machen, erwarten wir die gleiche Zuverlässigkeit wie von medialen Konstruktions- und Planungsbüros.“

				Lucas Hunter sah die eisig perfekte Sascha Duncan an und hätte gerne gewusst, was zum Teufel an ihr so aufregend war. Der Panther in seinem Kopf lief im Käfig fauchend auf und ab, bereit, jeden Augenblick herauszuspringen und an ihrem strengen dunkelgrauen Hosenanzug zu schnuppern. 

				„Selbstverständlich“, sagte er und schaute fasziniert auf die funkelnden weißen Sterne in ihren dunklen Augen.

				Er hatte noch nicht sehr oft die Gelegenheit gehabt, einer Kardinalmedialen nahe zu sein. Sie waren selten, gaben sich nicht mit der breiten Masse ab und bekleideten im reiferen Alter hohe Posten im Rat. Sascha war noch jung, hatte aber nichts Unfertiges an sich. Sie wirkte genauso rücksichtslos wie der Rest ihrer Rasse, genauso gefühllos und kalt.

				Sie könnte einen Mörder decken.

				Jeder von ihnen könnte das. Deshalb hatten sich einige DarkRiver-Leoparden seit Monaten an die Fersen hoher Medialer geheftet und versucht, ihre Abwehr zu durchbrechen. Das Duncan-Projekt bot ihnen eine unglaubliche Gelegenheit. Denn Nikita war nicht nur selbst sehr mächtig, sondern saß noch dazu im Rat und gehörte somit den engsten Regierungskreisen an. Wenn Lucas an diese Stellen herankam, könnte er den sadistischen Medialen, der einer Leopardenfrau das Leben genommen hatte, ausfindig machen … und hinrichten. 

				Ohne Gnade. Ohne Vergebung.

				Sascha Duncan sah auf den Bildschirm des schmalen Pocket Organizers. „Wir können Ihnen sieben Millionen anbieten.“

				Ein Cent wäre ihm genug gewesen, wenn er dadurch einen Einblick in die geheime Welt der Medialen erhalten hätte, aber er durfte sie nicht misstrauisch machen.

				„Ladys“, sagte er mit sinnlicher Stimme, denn Sinnlichkeit war ebenso ein Teil von ihm wie das wilde Tier. Die meisten Gestaltwandler und Menschen hätten auf diesen verführerischen Tonfall reagiert, doch diese beiden Frauen blieben ungerührt. „Sie wissen doch genauso gut wie ich, dass dieser Vertrag mindestens zehn Millionen wert ist. Hören wir also auf, Zeit zu verschwenden.“ Er hätte schwören können, dass etwas in Saschas nachtschwarzen Augen aufblitzte und ihm verriet, dass sie die Herausforderung annahm. Der Panther antwortete mit einem leisen Knurren.

				„Acht. Und jede Phase des Projekts bedarf unserer Zustimmung.“

				„Zehn.“ Er behielt den weichen Tonfall bei. „Ihre Forderung wird beträchtliche Verzögerungen verursachen. Ich kann nicht effizient arbeiten, wenn ich wegen jeder kleinen Änderung hier aufkreuzen muss.“ Vielleicht halfen ihm die häufigen Besuche, die kalte Fährte des Mörders wieder aufzunehmen, aber er bezweifelte das. Es war unwahrscheinlich, dass Nikita vertrauliche Ratspapiere herumliegen lassen würde.

				„Einen Augenblick, bitte.“ Die ältere der beiden Frauen wandte sich der jüngeren zu.

				Seine feinen Nackenhaare stellten sich auf. Das geschah immer, wenn Mediale in seiner Gegenwart ihre Energien einsetzten. Telepathie war nur eine ihrer Fähigkeiten, eine sehr nützliche bei geschäftlichen Verhandlungen, das musste er zugeben. Doch ihre Begabungen machten sie auch blind. Die Gestaltwandler hatten schon lange gelernt, ihre Vorteile daraus zu ziehen, dass die Medialen sich für überlegen hielten. 

				Nach etwa einer Minute wandte sich Sascha wieder an ihn. „Es ist für uns wichtig, bei jedem Schritt die Kontrolle zu behalten.“

				„Es ist Ihr Geld und Ihre Zeit.“ Er bemerkte, dass sie ihn dabei beobachtete, wie er die Fingerspitzen auf der Tischplatte aneinanderlegte. Interessant. Bisher hatte er noch nie erlebt, dass Mediale auf die Körpersprache achteten. In der Regel verhielten sie sich, als ob sie nur Gehirne wären, eingeschlossen in der Welt ihres Verstandes. „Aber wenn Sie auf dieser Art von Beteiligung bestehen, kann ich nicht garantieren, dass wir den Zeitplan einhalten können. Ich kann Ihnen sogar versichern, dass es unmöglich sein wird.“

				„Wir haben einen Vorschlag, um dem entgegenzuwirken.“ Pechschwarze Augen sahen ihn an.

				Er hob eine Augenbraue. „Ich bin ganz Ohr.“ Auch der Panther in ihm war aufmerksam. Sowohl Mann als auch Tier waren von Sascha Duncan auf eine Weise gefesselt, die keiner von beiden verstand. Ein Teil von ihm wollte sie streicheln … und der andere wollte zubeißen. 

				„Wir würden gern Seite an Seite mit den DarkRiver-Leoparden zusammenarbeiten. Der Einfachheit halber möchte ich Sie bitten, mir ein Büro in Ihrem Gebäude zur Verfügung zu stellen.“

				Jede Faser seines Körpers stand unter Spannung. Er würde eine Kardinalmediale fast rund um die Uhr zur Verfügung haben. „Sie wollen also auf meinem Schoß sitzen, Schätzchen. Meinetwegen.“ Die Stimmung im Raum veränderte sich ein wenig, aber noch bevor er herausfinden konnte, was geschehen war, war der Moment auch schon wieder vorbei. „Sind Sie denn befugt, die Änderungen abzusegnen?“

				„Ja. Aber selbst wenn ich meine Mutter um Rat fragen müsste, könnte ich an Ort und Stelle bleiben.“ Das rief ihm wieder in Erinnerung, dass sie eine Mediale war und einer Rasse angehörte, die alles Menschliche schon lange aufgegeben hatte. 

				„Wie weit reichen die Signale einer Kardinalmedialen?“

				„Weit genug.“ Sie drückte auf ihren kleinen Bildschirm. „Also einigen wir uns auf acht Millionen?“

				Bei diesem Versuch, ihn zu überlisten, musste er grinsen, die beinahe katzenhafte Gerissenheit erheiterte ihn. „Zehn, oder ich gehe und Sie müssen mit minderer Qualität vorliebnehmen.“

				„Sie sind da draußen nicht der einzige Experte auf dem Gebiet der Vorlieben und Abneigungen von Gestaltwandlern.“ Sie lehnte sich ein wenig nach vorn.

				„Das stimmt.“ Beeindruckt von ihrer Fähigkeit, offenbar sowohl ihren Kopf als auch ihren Körper einzusetzen, ahmte er vorsichtig ihre Bewegung nach. „Aber ich bin der Beste.“

				„Neun.“

				Er konnte es sich nicht leisten, dass sie ihn für schwach hielt. Die Medialen respektierten nur kalte, erbarmungslose Stärke.

				„Neun, mit der Option auf eine weitere Million, wenn alle Häuser vor der offiziellen Einweihung verkauft sind.“

				Wieder trat Schweigen ein. Und wieder stellten sich seine Nackenhaare auf. In Lucas’ Kopf schlug das Tier mit den Pranken durch die Luft, als ob es die Energiefunken fangen wollte. Die meisten Gestaltwandler konnten die Energieströme der Medialen nicht wahrnehmen, aber für ihn hatte sich diese Begabung schon oft als nützlich erwiesen.

				„Wir sind einverstanden“, sagte Sascha. „Ich nehme an, Sie haben einen Ausdruck der Verträge dabei.“

				„Selbstverständlich.“ Er schlug einen Hefter auf und schob ihnen Kopien des Dokuments zu, das sie zweifellos auch auf ihren Bildschirmen hatten.

				Sascha nahm die Verträge und gab ihrer Mutter eine Ausfertigung. 

				„In elektronischer Form wäre es sehr viel bequemer.“

				Das hatte er schon unzählige Male von den verschiedensten Medialen gehört. Reiner Trotz war ein Grund, warum die Gestaltwandler nicht auf der Welle des technologischen Fortschritts mitschwammen, der andere waren Sicherheitsbedenken, denn seine Rasse hackte sich schon seit Jahrzehnten in die Datenbanken der Medialen ein. „Ich mag es, etwas in den Händen zu halten, es zu berühren und daran zu riechen. Ich mag es, wenn all meine Sinne befriedigt werden.“

				Er bezweifelte nicht, dass sie diese Anspielung verstand, doch er wartete auf eine Reaktion von ihr. Nichts. Sascha Duncan war genauso eiskalt wie alle anderen Medialen, die er bisher getroffen hatte. Also würde er sie erst auftauen müssen, um zu erfahren, ob die Medialen einen Serienkiller in ihren Reihen verbargen.

				Der Gedanke, sich mit ihr zu messen, war eigenartig verlockend für ihn, obwohl er alle Medialen bis zu diesem Augenblick nur für gefühllose Maschinen gehalten hatte. Dann hob sie den Kopf, und als sie ihn anblickte, riss der Panther sein Maul auf und fauchte.

				Die Jagd hatte begonnen. Und Sascha Duncan war die Beute.

				Zwei Stunden später schloss Sascha die Wohnungstür hinter sich und kontrollierte im Geiste die Räumlichkeiten. Nichts. Da ihre Wohnung im selben Gebäude wie das Büro lag, verfügte sie über einen ausgezeichneten Sicherheitsstandard. Trotzdem hatte Sascha die Räume noch mit einem zusätzlichen Schutz versehen. Das erforderte zwar eine Menge ihrer dürftigen energetischen Kräfte, aber sie brauchte einen Ort, an dem sie sich sicher fühlen konnte.

				Erleichtert darüber, dass niemand in ihre Wohnung eingedrungen war, überprüfte sie systematisch ihre innere Abwehr gegen das weitverzweigte Medialnet. In Ordnung. Niemand konnte ohne ihr Wissen in ihren Kopf gelangen. 

				Jetzt erst erlaubte sie sich, auf dem eisblauen Teppich zusammenzusinken. Die kalte Farbe jagte ihr einen Schauer über den Rücken. „Computer: Temperatur um fünf Grad erhöhen!“

				„Wird ausgeführt.“ Die Stimme war völlig ohne Modulation, aber das war auch nicht anders zu erwarten. Es war nur die mechanische Antwort der mächtigen Maschine, die dieses Gebäude in Gang hielt. In den Häusern, die sie mit Lucas Hunter bauen würde, würde es keine solchen Computer geben. 

				Lucas.

				Ihr Atem ging stoßweise, als sie ihrem Verstand gestattete, von den Gefühlen überflutet zu werden, die sie während der Besprechung zurückgehalten hatte.

				Angst.

				Heiterkeit. 

				Hunger.

				Begierde.

				Sehnsucht.

				Verlangen.

				Sie löste die Haarspange und fuhr mit den Fingern durch die weich herabfallenden Locken. Dann zog sie das Jackett aus und warf es achtlos auf den Boden. Ihre Brust spannte schmerzhaft unter dem festen BH. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als sich nackt gegen etwas Heißes, Hartes, Männliches zu pressen.

				Ein Wimmern stieg in ihrer Kehle auf, als sie sich vor und zurück wiegte und versuchte, die aufsteigenden Bilder zurückzudrängen. Das hier durfte nicht geschehen. Auch wenn sie vorher schon oft die Kontrolle verloren hatte, so schlimm, so sexuell aufgeladen, war es noch nie gewesen. Dieses Eingeständnis glättete die Wogen ein wenig und befreite Sascha aus den Klauen der Begierde.

				Sie stand auf und holte sich in der Kochnische ein Glas Wasser. Als sie trank, fiel ihr Blick auf den dekorativen Spiegel neben dem Einbaukühlschrank. Er war das Geschenk eines Gestaltwandlers, der sie bei einem anderen Projekt beraten hatte, und sie hatte ihn trotz der erhobenen Augenbraue ihrer Mutter behalten. Als Rechtfertigung hatte sie angeführt, sie wolle die andere Rasse besser kennenlernen. In Wahrheit hatte ihr einfach der wild gemusterte, farbenprächtige Rahmen gefallen.

				Doch nun wünschte sie, dass sie ihn nicht behalten hätte. Er zeigte ihr nur zu deutlich, was sie gar nicht sehen wollte. Das dunkle Durcheinander ihrer Haare verriet tierische Leidenschaft und Begierde, Dinge, die kein Medialer kennen sollte. Ihr Gesicht war wie vom Fieber gerötet, ihre Wangen hatten rote Flecken und ihre Augen … um Gottes willen, sie waren vollkommen mitternachtsschwarz.

				Sie stellte das Glas ab und strich ihre Haare zurück. Nein, sie hatte sich nicht geirrt. Kein einziger Funke leuchtete in den dunklen Pupillen. Dieses Phänomen konnte nur hervorgerufen werden, wenn Mediale große geistige Energien aufwandten.

				Ihr war es noch nie passiert.

				Nach den Augen zu urteilen war sie vielleicht eine Kardinalmediale, aber ihr Zugang zu deren Fähigkeiten war beschämend gering. So gering, dass sie immer noch nicht auf einen Posten gewählt worden war, der direkt dem Rat unterstand. 

				Das Fehlen handfester mentaler Kräfte hatte ihre Trainer verwirrt. Alle hatten immer gesagt, es gäbe ein unglaubliches, ungeformtes Potenzial in ihrem Verstand – mehr als genug für eine Kardinalmediale –, das sich aber noch nie gezeigt hätte.

				Bis zu diesem Augenblick.

				Sascha schüttelte den Kopf. Sie hatte keine geistigen Energien angewandt, also musste etwas anderes die vollkommene Dunkelheit hervorgerufen haben, etwas, das andere Mediale nicht kannten, weil sie nichts fühlten. Ihre Augen hefteten sich auf die Kommunikationskonsole an der Wand neben der Küchenzeile. Eins war sicher: So konnte sie nicht ausgehen. Jeder, der sie in diesem Zustand sah, würde sie sofort in die Rehabilitationsanstalt einweisen. 

				Angst schnürte ihr die Kehle zu.

				Solange sie in Freiheit war, konnte sie vielleicht eines Tages einen Ausweg finden, eine Möglichkeit, ihre Verbindung zum Medialnet zu kappen, ohne dass ihr Körper in Starre verfiel oder starb. Vielleicht gelang es ihr sogar, den sichtbaren Defekt wieder auszumerzen. Aber wenn man sie ins Zentrum einlieferte, würde ihre Welt in Dunkelheit versinken. In einer endlosen, stillen Dunkelheit.

				Vorsichtig nahm sie die Abdeckung von der Konsole und bastelte an den Schaltkreisen herum. Dann setzte sie die Abdeckung wieder auf und gab Nikitas Code ein. Ihre Mutter wohnte einige Stockwerke höher im Penthouse.

				Die Antwort kam nur Sekunden später: „Dein Bildschirm ist abgeschaltet, Sascha.“

				„Hab ich gar nicht mitbekommen“, log Sascha. „Warte mal!“ Sie machte eine Kunstpause und holte tief Luft. „Ich glaube, es ist eine Störung. Ich werde einen Techniker kommen lassen.“

				„Warum rufst du an?“

				„Ich muss leider unsere Verabredung zum Abendessen absagen. Gerade habe ich noch ein paar Dokumente von Lucas Hunter bekommen, die ich gerne durchgehen würde, bevor ich mich morgen mit ihm treffe.“

				„Ziemlich fix für einen Gestaltwandler. Wir sehen uns dann morgen Nachmittag zur Lagebesprechung. Gute Nacht.“

				„Gute Nacht, Mutter.“ Die Leitung war schon tot. Das tat weh, auch wenn Nikita sich nie mütterlicher verhalten hatte als der Hauscomputer. Aber heute Abend wurde der Schmerz darüber von viel gefährlicheren Gefühlen verdrängt.

				Sie hatte kaum angefangen, sich zu entspannen, als die Konsole einen Anruf anzeigte. Da die Identifikationsanzeige mit dem Bildschirm ausgeschaltet worden war, wusste sie nicht, wer der Anrufer war. „Sascha Duncan“, sagte sie und versuchte, nicht in Panik zu geraten, weil Nikita es sich vielleicht doch anders überlegt hatte.

				„Hallo, Sascha!“

				Beim Klang der honigsüßen Stimme, die sich jetzt mehr wie ein Schnurren anhörte, bekam sie weiche Knie. „Mister Hunter.“

				„Lucas, bitte. Wir sind doch jetzt Kollegen.“

				„Was wünschen Sie?“ Streng sachlich, das war die einzige Möglichkeit, mit ihren Achterbahn fahrenden Gefühlen umzugehen.

				„Ich kann Sie nicht sehen, Sascha.“

				„Bildschirmstörung.“

				„Das ist ja nicht besonders effizient.“ Amüsierte er sich vielleicht darüber?

				„Sie haben doch nicht angerufen, um mit mir zu plaudern.“

				„Ich wollte Sie für morgen früh zur Teambesprechung einladen.“ Seine Stimme war geschmeidig wie Seide.

				Sascha wusste nicht, ob Lucas immer wie eine Aufforderung zur Sünde klang oder ob er sich bemühte, sie durcheinanderzubringen. Dieser Gedanke brachte sie wirklich durcheinander. Wenn er auch nur vermutete, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte, dann konnte sie auch gleich ihr eigenes Todesurteil unterzeichnen. Die im Zentrum Internierten waren ja nichts anderes als lebende Tote.

				„Wann?“ Sie schlang die Arme fest um ihren Körper und zwang sich, ruhig zu sprechen. Die Medialen achteten sehr darauf, dass niemand ihre Defekte bemerkte. Niemand hatte sich je erfolgreich im Rat gegen den Vorschlag einer Rehabilitationsmaßnahme wehren können.

				„Halb acht. Passt Ihnen das?“

				Wie schaffte er es bloß, eine einfache Geschäftseinladung wie die reine Versuchung klingen zu lassen? Vielleicht fand das alles nur in ihrem Kopf statt – vielleicht verlor sie langsam den Verstand. „Wo?“

				„In meinem Büro. Wissen Sie, wo das ist?“

				„Selbstverständlich.“ Die DarkRiver-Leoparden hatten sich in einem Bürogebäude in unmittelbarer Nähe des chaotischen Treibens von Chinatown niedergelassen. „Ich werde da sein.“

				„Ich warte auf Sie.“

				Für ihr erhitztes Gemüt klang das nicht wie ein Versprechen, sondern wie eine Drohung.
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				Lucas strich in seinem Büro umher. Am Fenster blieb er stehen, starrte hinunter auf die engen Straßen von Chinatown, dessen unterschiedliche Eindrücke die Sinne explodieren ließ, und dachte an Sascha Duncans nachtschwarze Augen. Er hatte etwas Unpassendes an ihr gewittert, etwas war nicht ganz … richtig. Aber es war nicht der üble Geruch einer Geisteskrankheit, sondern etwas Verführerisches, das sich deutlich vom metallischen Gestank der meisten Medialen abhob.

				„Lucas?“

				Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer der Besucher war. „Was ist, Dorian?“

				Dorian trat neben ihn. Mit seinen blonden Haaren und den blauen Augen hätte man ihn glatt für einen herumlungernden Surfer halten können, der auf die richtige Welle wartete. Nur der wilde Ausdruck in seinen Augen passte nicht dazu. Dorian war ein nicht voll entwickelter Leopard. Irgendetwas war im Mutterleib schiefgegangen, denn er war zwar mit allen Merkmalen eines Gestaltwandlers auf die Welt gekommen, konnte sich aber dennoch nicht in ein Tier verwandeln.

				„Wie ist es gelaufen?“

				„Eine Mediale wird mir ab jetzt wie ein Schatten folgen.“ Lucas sah, wie ein Auto durch die Dämmerung glitt, ohne dass seine Antriebszellen Spuren in der Luft hinterließen. Gestaltwandler hatten diese Zellen entwickelt. Wenn ihre Rasse nicht gewesen wäre, wäre die Welt längst im Morast der selbst verschuldeten Umweltverschmutzung versunken.

				Die Medialen dachten zwar, sie würden die Welt beherrschen, aber die Gestaltwandler, und hin und wieder auch einer der Menschen, nahmen den Herzschlag der Erde wahr und sahen, wie sich die Ströme des Lebens miteinander verbanden.

				„Meinst du, du kannst sie anzapfen?“

				Lucas zuckte mit den Schultern. „Sie ist wie alle anderen. Aber ich bin erst mal drin. Außerdem ist sie eine Kardinalmediale.“

				Dorian wippte auf den Absätzen nach hinten. „Wenn einer von ihnen was über den Killer weiß, dann wissen es alle. Über das Netz sind sie alle miteinander verbunden.“

				„Sie nennen es Medialnet.“ Lucas lehnte sich vor, legte die Handflächen auf das Fensterglas und genoss den kalten Kuss. „Ich bin nicht sicher, ob es wirklich auf diese Weise funktioniert.“

				„Es ist ein scheißkollektives Gehirn. Wie soll’s denn sonst funktionieren?“

				„Sie haben eine strikte Rangordnung – schwer vorstellbar, dass die Massen Zugang zu allen Informationen haben könnten. Keine Spur von Demokratie.“ Die Medialenwelt mit ihrem Recht des Stärkeren schien ihm grausamer als alles, was er bisher gesehen hatte.

				„Aber deine Kardinalmediale weiß bestimmt Bescheid.“

				„Ja.“ Sascha gehörte mit ziemlicher Sicherheit zum engsten Kreis, denn sie war die Tochter einer Ratsfrau und selbst mit starken geistigen Fähigkeiten ausgestattet. Er wollte auf jeden Fall herausfinden, was sie wusste.

				„Hast du schon mal mit einer Medialen geschlafen?“

				Lucas drehte sich um und sah Dorian belustigt an. „Meinst du, ich sollte sie verführen, um sie zum Sprechen zu bringen?“ Der Gedanke hätte ihn mit Abscheu erfüllen sollen, aber Mann und Tier waren von der Vorstellung gleichermaßen fasziniert.

				Dorian lachte. „Ja, nur zu, vielleicht friert ja dein Schwanz dabei ab.“ Zorn loderte in seinen Augen auf. „Ich wollte damit nur sagen, dass sie wirklich nichts fühlen. Ich war mal mit einer im Bett, als ich noch jung war und keine Ahnung hatte. Ich war betrunken und sie nahm mich mit auf ihr Zimmer.“ 

				„Ziemlich unüblich.“ Die Medialen blieben lieber unter sich.

				„Ich glaube, für sie war’s so was wie ein Experiment. Ihr Hauptfach waren Naturwissenschaften. Wir hatten Sex, aber ich schwör dir, es war, als ob man einen Betonklotz vögelte. Tot, ohne jedes Gefühl.“

				Lucas dachte an Sascha Duncan. Die schwache Erinnerung an ihre Witterung besänftigte die Sinne seines Panthers. Sie war aus Eis, aber das war nicht alles. „Sie sind zu bedauern.“

				„Sie verdienen kein Mitleid, sondern Prankenhiebe“, entgegnete Dorian.

				Lucas sah wieder auf die Stadt hinunter. Sein Zorn saß genauso tief wie Dorians, nur konnte er ihn besser verbergen. Er war bei ihm gewesen, als sie vor sechs Monaten die Leiche von Dorians Schwester gefunden hatten. Kylie war abgeschlachtet worden. Eiskalt und gefühllos. Ohne Gnade. Man hatte ihr Blut vergossen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie schön und lebendig sie gewesen war. 

				Am Tatort hatte es nicht nach einem Tier gerochen, aber Lucas hatte den metallischen Gestank der Medialen wahrgenommen. Die anderen Gestaltwandler hatten sofort gewusst, welcher Rasse das Monster angehörte, das dies getan hatte, als sie sahen, mit welcher Brutalität dort gemordet worden war. Aber der Rat der Medialen hatte behauptet, nichts zu wissen, und die Polizeibehörden waren so untätig gewesen, dass es fast so geschienen hatte, als wollten sie den Mörder gar nicht finden.

				Die DarkRiver-Leoparden hatten bei ihren Nachforschungen herausgefunden, dass es noch weitere Morde nach demselben Schema gegeben hatte. Die Informationen darüber waren so verschleiert gewesen, dass nur eine Organisation dahinterstecken konnte. Der Rat war wie eine Spinne, die jedes Polizeirevier im Land in ihrem Netz gefangen hielt.

				Die Gestaltwandler hatten die Schnauze voll. Schluss mit der Arroganz der Medialen. Schluss mit ihren politischen Machenschaften. Schluss mit den Manipulationen. Über die Jahrzehnte hinweg waren Unmut und Zorn zu einem Pulverfass geworden, das die Medialen nun, ohne es zu wissen, mit ihrer letzten Gräueltat entzündet hatten.

				Jetzt herrschte Krieg.

				Und eine sehr ungewöhnliche Mediale würde in dessen Wirren gefangen werden.

				Als Sascha um Punkt halb acht am Bürogebäude der DarkRiver-Leoparden ankam, wartete Lucas bereits am Eingang auf sie. In Jeans, weißem T-Shirt und schwarzer Kunstlederjacke sah er ganz anders aus als der aalglatte Geschäftsmann, dem sie gestern gegenübergesessen hatte.

				„Guten Morgen, Sascha.“

				Fast hätte sie sein leichtes Lächeln erwidert. Doch diesmal war sie darauf vorbereitet. „Guten Morgen. Wollen wir weitergehen zur Besprechung?“ Nur kalte Nüchternheit konnte diesen Mann auf Distanz halten – sie konnte sich leicht ausrechnen, dass er gewöhnlich bekam, was er wollte.

				„Wir mussten unsere Pläne leider ändern.“ Er hob beschwichtigend die Hände, aber die Geste hatte nichts Unterwürfiges an sich. „Ein Mitglied meines Teams hat es nicht rechtzeitig in die Stadt geschafft, deshalb habe ich das Treffen auf drei Uhr verschoben.“

				Für Sascha klang das nach einer Ausrede, aber sie wusste nicht, ob er sie nur anlog oder zudem versuchte, mit ihr zu flirten. „Warum haben Sie mich nicht angerufen?“

				„Ich dachte, wenn Sie sowieso schon auf dem Weg sind, könnten wir uns gleich den Baugrund ansehen, den ich für das Projekt ausgesucht habe.“ Er lächelte. „Damit würden wir die Zeit sehr effektiv nutzen.“

				Er machte sich offensichtlich über sie lustig. „Also los.“

				„Wir nehmen meinen Wagen.“

				Sie widersprach nicht. Kein richtiger Medialer hätte das getan. Lucas kannte den Weg, also war es nur sinnvoll, dass er fuhr. Aber sie war nun mal keine normale Mediale und hätte ihm gerne gesagt, dass er seine selbstherrlichen Befehle für sich behalten konnte.

				„Haben Sie schon gefrühstückt?“, fragte er, während er das Lenkrad ausfuhr.

				Sie war zu nervös gewesen, um zu essen. Irgendetwas an Lucas Hunter beschleunigte ihr Abgleiten in den Wahnsinn, aber sie konnte ihren Sturz nicht aufhalten, konnte nicht aufhören, sich auf diese Wortwechsel einzulassen. „Ja“, log sie, ohne zu wissen weshalb.

				„Gut. Ich möchte nämlich nicht, dass sie ohnmächtig auf mich kippen.“

				„Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie ohnmächtig geworden, Sie sind also vor mir sicher.“

				Die Stadt rauschte vorüber, während sie auf die Bay Bridge zufuhren. San Francisco war ein glitzerndes Juwel am Meer, aber ihr war die von der Natur beherrschte Umgebung im Hinterland lieber. In einigen Gegenden reichten die Wälder bis an die Grenzen von Nevada und noch darüber hinaus.

				Der Yosemite Nationalpark war eines der größten wilden Areale. Vor ein paar Jahrhunderten hatte es Überlegungen gegeben, den Park auf ein Gebiet östlich von Mariposa zu beschränken. Die Gestaltwandler hatten den Kampf darum jedoch gewonnen und Yosemite konnte sich sogar noch weiter ausdehnen, unter anderem über die Waldgebiete am El Dorado und am Lake Tahoe hinaus, obwohl auch die Stadt an diesem See weiter wuchs.

				Der Park erstreckte sich nun über halb Sacramento, schmiegte sich an die ertragreichen Weinberge des Napa Valley und führte im Norden bis hinauf nach Santa Rosa. Südöstlich von San Francisco hatte er sich schon fast ganz Modesto einverleibt. Da er sich immer weiter ausbreitete, war inzwischen nur noch ein Teil des Gebietes ein geschützter Nationalpark. Der Rest war zwar von allgemeinen Erschließungsmaßnahmen ausgenommen worden, aber unter gewissen Umständen durfte man dort wohnen. 

				Soweit ihr bekannt war, hatten Mediale nie einen Antrag gestellt, so nahe der Wildnis zu wohnen. Sie fragte sich, wie diese grüne, von Wäldern durchzogene Landschaft wohl ausgesehen hätte, wenn die Medialen hier herrschen würden. Irgendwie zweifelte sie daran, dass der größte Teil Kaliforniens auch in diesem Fall aus großen Nationalparks und Wäldern bestanden hätte.

				Erst als Lucas ihr einen fragenden Blick zuwarf, fiel ihr plötzlich auf, dass sie mehr als vierzig Minuten geschwiegen hatte. Glücklicherweise war die Unfähigkeit zum Small Talk eine bekannte Charaktereigenschaft der Medialen. „Wenn wir uns bereit erklären, den Grund und Boden zu kaufen, den Sie ausgesucht haben, wie lange würde es dauern, den Handel abzuschließen?“

				Er sah wieder auf die Straße. „Einen Tag. Das Land liegt auf dem Gebiet der DarkRiver-Leoparden, ist aber durch einen Zufall irgendwann in den Besitz der SnowDancer-Wölfe gelangt. Für einen angemessenen Preis würden sie es gerne verkaufen.“

				„Sind Sie unparteiisch in der Sache?“ Da er seine Aufmerksamkeit auf das Fahren richten musste, nutzte sie die Gelegenheit, seine Male genau zu betrachten. Ihr wildes, primitives Aussehen berührte eine versteckte Seite in ihr. Sascha konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass der gewandte Geschäftsmann bloß eine Maske und die Wahrheit über Lucas in diesen Malen zu finden war.

				„Nein. Aber sie werden mit niemand anderem verhandeln, also können Sie nur hoffen, dass ich Sie nicht über den Tisch ziehe.“

				Sollte sie das jetzt ernst nehmen? „Wir kennen uns mit den Preisen für Grund und Boden aus. Bisher ist es noch keinem gelungen, uns über den Tisch zu ziehen.“

				Er verzog die Lippen. „Es ist der beste Platz für Ihr Vorhaben. Allein der Gedanke, hier zu leben, beschert den meisten Gestaltwandlern feuchte Träume.“

				Sascha fragte sich, ob er sie mit diesen ungehobelten Worten aus der Fassung bringen wollte. Hatte dieser viel zu intelligente Leopard ihren elementaren Defekt entdeckt? Um ihn von der Fährte abzulenken, sagte sie die nächsten Sätze vollkommen ohne Betonung: „Sehr deftig ausgedrückt, aber die feuchten Träume der Gestaltwandler interessieren mich nicht. Ich will nur, dass sie die Grundstücke kaufen.“

				„Das werden sie.“ Lucas hatte da offenbar keinerlei Zweifel. „Wir sind gleich da.“ Er bog in eine weitere Nebenstraße ein und parkte den Wagen neben einer großen freien Fläche, auf der vereinzelt ein paar Bäume standen. In der Nähe von Manteca gab es zwar keine dichten Wälder, aber trotzdem befanden sie sich offensichtlich in einem Waldgebiet. 

				Frustriert stieg Lucas aus. Es gelang ihm einfach nicht, die Eisschicht, die Sascha wie einen Mantel aus Stahl um sich gelegt hatte, zu durchbrechen. Er hatte diese Fahrt zu dem Grundstück arrangiert, um herauszufinden, wie viel sie wusste. Aber eine Mediale dazu zu bringen, sich zu öffnen, war mindestens genauso schwierig, wie einen SnowDancer-Wolf darum zu bitten, sich in einen Leoparden zu verwandeln. 

				Und das Schlimmste war, dass er seine Beute absolut faszinierend fand. Als sie ihre Haltung änderte, um die Beine auszustrecken, fiel das Sonnenlicht auf ihr volles seidiges Haar und verlieh ihm eine noch dunklere Schattierung. Gleichzeitig schimmerte ihre Haut wie dunkler Honig. „Darf ich Sie etwas fragen?“ Der Einfall war dem Panther gekommen, aber der Mann sah, welche Möglichkeiten sich auftaten, wenn er diese Richtung weiter verfolgte.

				Sascha sah auf. „Bitte.“

				„Ihre Mutter ist offensichtlich asiatischer Abstammung, aber Sie tragen beide slawische Vornamen und einen schottischen Nachnamen. Das macht mich neugierig.“ Er ging neben ihr her, während sie sich das Grundstück ansah.

				„Das ist keine Frage.“

				Lucas kniff die Augen zusammen. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn aufzog, aber das taten Mediale natürlich nie. „Wie kommen Sie zu so einer interessanten Mischung?“, fragte er und wusste nicht so recht, woran er bei ihr war.

				Zu seiner Überraschung antwortete sie ihm, ohne zu zögern: „Je nach den Familienstrukturen entscheiden wir uns für den Nachnamen der mütterlichen oder der väterlichen Seite. In meiner Familie trugen wir seit drei Generationen den Nachnamen der Mutter. Aber Ai Kumamoto, meine Urgroßmutter, hat den Namen ihres Mannes angenommen. Er hieß Andrew Duncan.“

				„War sie Japanerin?“

				Sascha nickte. „Ihre Tochter, meine Großmutter, hieß Reina Duncan. Dimitri Kukovich, mein Großvater, suchte dann den Vornamen für ihre gemeinsame Tochter aus: Nikita. Meine Mutter setzte diese Tradition der Namensgebung fort, da unsere Psychologen glauben, ein Kind könne sich besser in die Gesellschaft eingliedern, wenn es ein Gefühl für seine Herkunft hat.“

				„Ihre Mutter sieht sehr japanisch aus, Sie aber überhaupt nicht.“

				Ihre Gesichtszüge waren so einzigartig, dass sie sich jeder Beschreibung entzogen. Nichts an ihr zeigte, dass sie aus derselben Fabrik kam wie die anderen blutleeren, medialen Roboter.

				„In meinem Fall scheinen sich die väterlichen Gene durchgesetzt zu haben, während es bei meiner Mutter wohl die mütterlichen waren.“

				Er konnte sich nicht vorstellen, jemals über seine Eltern in diesem kühlen Ton zu reden. Sie hatten ihn geliebt, ihn aufgezogen und waren für ihn gestorben. Die Erinnerungen an sie waren so wertvoll, dass er sie mit starken und tiefen Gefühlen in Ehren hielt. „Und was hat Ihr Vater zu dieser exotischen Mischung beigetragen?“

				„Er war angloindischer Abstammung.“

				Etwas in ihrer Stimme weckte den Beschützerinstinkt seines wilden Tiers. „Er ist nicht mehr Teil Ihres Lebens?“

				„Er war es noch nie.“ Sascha ging weiter den Weg entlang und versuchte den Schmerz ihrer tiefsten Verletzung nicht wahrzunehmen. Das würde sich niemals ändern. Ihr Vater war ebenso ein Medialer wie ihre Mutter. 

				„Das verstehe ich nicht.“

				Diesmal zog sie ihn nicht damit auf, dass er keine Frage gestellt hatte. „Meine Mutter hat eine wissenschaftliche Methode der Empfängnis gewählt.“

				Lucas blieb abrupt stehen, worüber sie ihre Überraschung beinahe nicht verbergen konnte. „Was? Sie ist einfach zu einer Samenbank gegangen und hat sich einen Spender mit guten Genen ausgesucht?“ Er sah verblüfft aus.

				„Wenn man es simpel ausdrücken will, ja. Unter den Medialen ist das inzwischen die am meisten verbreitete Art der Empfängnis.“ Sascha wusste, dass Nikita von ihr erwartete, diesem Beispiel zu folgen. Nur wenige ihrer Rasse wählten noch die altmodische Methode. Es war offensichtlich eine ziemlich schmutzige Angelegenheit, man verschwendete wertvolle Zeit, die man effektiver und gewinnbringender nutzen konnte, und hatte noch dazu keinerlei Vorteile gegenüber einer medizinisch-psychischen Auslese.

				„Das Verfahren ist sehr praktisch und sicher.“ Aber sie selbst würde es niemals anwenden. Niemals würde sie einem Kind diesen Defekt zumuten, der sie selbst mittlerweile an den Rand des Wahnsinns trieb. „Wir können so beschädigte Spermien und Eizellen aussondern. Deshalb treten Kinderkrankheiten bei Medialen auch nur in einer verschwindend geringen Anzahl auf.“ Trotzdem gab es Fehler – sie war der lebende Beweis dafür. 

				Lucas schüttelte den Kopf so katzenhaft, dass ihr Herz aussetzte. Manchmal war er so charmant und gewandt, dass sie sein tierisches Wesen vergaß. Doch dann sah er sie wieder mit dieser unverblümten Leidenschaft an und sie wusste, dass hinter der zivilisierten Fassade etwas völlig Ungezähmtes lauerte.

				„Sie wissen nicht, was Ihnen entgeht“, sagte er und stand ein wenig zu nah bei ihr.

				Sie wich nicht zurück. Er mochte als Alphatier Gehorsam gewohnt sein, aber sie gehörte nun mal nicht zu seinem Rudel. „Ganz im Gegenteil. Mit der tierischen Art der Reproduktion bin ich schon in jungen Jahren vertraut gemacht worden.“

				Er lachte leise auf, was ihr elektrische Schläge an Stellen verursachte, die sonst niemand berühren durfte. „Tierische Art der Reproduktion? Na, so kann man es auch nennen. Haben Sie es je versucht?“

				Sie hatte Schwierigkeiten, sich auf seine Worte zu konzentrieren, er war so nah … Er roch nach Gefahr und wilder Leidenschaft, nach allem, was sie sich niemals gestatten konnte. Er war die reine Versuchung. „Nein. Warum sollte ich?“

				Er kam noch einen Zentimeter näher. „Schätzchen, weil du dann vielleicht rausfindest, dass es dem Tier in dir gefällt.“

				„Ich bin nicht Ihr Schätzchen.“ Sie erstarrte, sobald die Worte heraus waren. Kein Medialer hätte jemals den Köder geschluckt. 

				Lucas’ Augen blitzten herausfordernd. „Vielleicht kann ich ja Ihre Meinung ändern.“

				Obwohl er das nur sagte, um sie aufzuziehen, wusste sie, dass er ihren Ausrutscher bemerkt hatte und nun herauszufinden versuchte, was das bedeutete. Sie konnte es nicht ungeschehen machen, aber sie konnte zum rein Geschäftlichen zurückkehren. „Was wollten Sie mir zeigen?“

				Sein unverschämtes Lächeln zerschmetterte all ihre Hoffnungen, dieses Treffen doch noch in den Griff zu bekommen. „Eine Menge, Schätzchen. Eine ganze Menge.“

				Lucas sah zu, wie Sascha auf dem Gelände herumging, und nahm ihren Geruch wahr, der ebenso exotisch wie ihre Geschichte war. Der Panther in seinem Kopf fühlte sich zu ihr hingezogen, wollte herausfinden, ob sie genauso gut schmeckte, wie er vermutete. Ihre goldene Haut schimmerte verführerisch und ihre vollen Lippen weckten in ihm das Bedürfnis zuzubeißen … sinnlich und voller Leidenschaft. Alles an ihr war eine einzige Einladung für seine Sinne.

				 Er kämpfte nur dagegen an, weil er wusste, dass es irgendeine List der Medialen sein musste. Hatten sie endlich herausgefunden, wie sie die Köpfe der Gestaltwandler kontrollieren konnten? Seine Leute waren bisher immer sicher gewesen, weil die Medialen einfach zu kalt waren, um herauszufinden, was ihr Wesen ausmachte: Leben, Hunger, Gefühle, Berührungen und Sex. Nicht etwa kalt und asketisch, wie Dorian ihn beschrieben hatte, sondern leidenschaftlicher, schwitzender, animalischer, schmutziger Sex.

				Lucas mochte den Geruch von Frauen, sowohl bei Menschen als auch bei Gestaltwandlern. Er liebte ihre weiche Haut und die Lustschreie, aber er hatte sich noch nie zuvor zum Feind hingezogen gefühlt. Und er wehrte sich dagegen, auch wenn er Saschas Körper gerade mit den Augen abtastete.

				Sie war groß, aber nicht gertenschlank. Am Körper dieser Frau waren mehr gefährliche Kurven, als es für jemanden ihrer Rasse gesetzlich erlaubt sein sollte. Obwohl sie diesen schwarzen Hosenanzug und ein steifes weißes Hemd wie eine Firmenuniform trug, ahnte er, dass ihre Brüste seine Hände mehr als ausfüllen würden. Als sie sich hinunterbeugte, um etwas auf dem Boden näher anzusehen, war er kurz davor, dem Verlangen seines Tieres nachzugeben. Ihre Hüften hatten eine sinnliche weibliche Rundung, der herzförmige Hintern war einfach verführerisch.

				Sie wandte abrupt den Kopf, als hätte sie den durchdringenden Blick gespürt, und trotz der Entfernung konnte er beinahe die erdige Sinnlichkeit schmecken, die sie zu verbergen versuchte. Er ging zu ihr hinüber. Der Gedanke gefiel ihm nicht. Mediale waren nicht sinnlich. Vielmehr waren sie einer Maschine so ähnlich, wie man es mit einem menschlichen Äußeren nur sein konnte. Aber diese hier war anders, und in dieses andere hätte er gerne seine Zähne geschlagen. 

				„Warum haben Sie gerade diesen Ort ausgewählt?“, fragte sie, als er näher kam. Ihre nachtschwarzen Augen blinzelten nicht.

				„Es gibt ein Gerücht, dass die weißen Sterne in den Augen der Kardinalmedialen unter bestimmten Bedingungen in unzähligen Farben strahlen.“ Er suchte in ihrem Gesicht nach einer Antwort auf das Rätsel in ihr. „Stimmt das?“

				„Nein. Sie können nur völlig schwarz werden.“ Sie sah weg und er hätte gerne geglaubt, dass sie es tat, weil er ihre Sinne verwirrte. Es ärgerte den Panther, dass sie so unbewegt blieb, während er in ihrer Gegenwart wie hypnotisiert war. „Erzählen Sie mir etwas über diesen Ort.“

				„Das ist erstklassiger Grund und Boden für Gestaltwandler – nur eine Stunde zur Stadt und genügend Bäume, um die Seele baumeln zu lassen.“ Er sah auf ihren strengen Zopf hinunter. Die Versuchung, daran zu ziehen, war so groß, dass er gar nicht erst versuchte, zu widerstehen.

				Sie zuckte zurück. „Was machen Sie da?“

				„Ich wollte herausfinden, wie sich Ihre Haare anfühlen.“ Etwas zu fühlen war für ihn genauso wichtig wie zu atmen.

				„Warum?“

				Noch nie hatte ihm ein Medialer eine solche Frage gestellt. „Es fühlt sich gut an. Ich mag es, weiche, seidige Dinge zu berühren.“

				„Verstehe.“

				Hatte er da ein Zittern in ihrer Stimme gehört? „Versuchen Sie es.“

				„Was?“

				Er beugte sich ein wenig vor. „Nur zu. Gestaltwandler haben nichts gegen Berührungen.“

				„Man weiß aber auch, dass Sie Grenzen setzen“, sagte sie. „Sie lassen sich nicht von jedem anfassen.“

				„Nein. Nur das Rudel, Gefährten und Geliebte genießen das Privileg, unsere Haut zu berühren. Aber wir rasten nicht aus wie die Medialen, wenn ein Unbekannter uns anfasst.“ Aus unerklärlichen Gründen wollte er, dass sie ihn berührte. Und es hatte nichts mit seiner Suche nach dem Mörder zu tun. Das hätte ihn davon abhalten sollen, aber der Panther hatte die Führung übernommen und wollte gestreichelt werden.

				Sascha hob die Hand und hielt inne. „Es gibt keinen Grund dafür.“

				Er fragte sich, ob sie sich selbst oder ihn davon überzeugen wollte. „Sehen Sie es als ein Forschungsprojekt. Haben Sie schon mal einen Gestaltwandler berührt?“

				Sie schüttelte den Kopf, streckte die Hand aus und fuhr mit ihren Fingern so sachte durch sein Haar, dass er gerne geschnurrt hätte. Er hatte angenommen, sie würde es bei einem Mal belassen, aber überraschenderweise tat sie es noch einmal. Und noch einmal.

				„Es fühlt sich ungewohnt an.“ Ihre Hand schien ein wenig zu verweilen, bevor Sascha sie wieder zurückzog. „Ihre Haare sind kühl und schwer und ihre Beschaffenheit ähnelt einem Seidensatinstoff, den ich einmal in Händen hatte.“

				Mediale mussten wohl selbst so eine einfache Sache wie eine Berührung analysieren. „Darf ich?“

				„Was?“

				Er berührte ihren Zopf. Diesmal zeigte sie keine Reaktion. „Kann ich ihn aufmachen?“

				„Nein.“

				Der Panther in ihm erstarrte, als er einen Hauch von Panik in ihrer Stimme witterte. „Warum?“
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				„Sie besitzen nicht das Privileg.“

				Mit einem leisen Lachen ließ er den Zopf durch die Finger gleiten. Kaum hatte die Spitze Saschas Rücken berührt, drehte sie sich weg. Genug gespielt. „Bei meiner Entscheidung für dieses Land“, nahm er ihre frühere Frage wieder auf, „war die Nähe zur Natur ausschlaggebend. Obwohl die meisten Gestaltwandler inzwischen in einer zivilisierten Umgebung leben, sind wir immer noch ebenso Tier wie Mensch – das Bedürfnis in der Wildnis herumzustreunen liegt uns im Blut.“

				„Wie sehen Sie sich selbst?“, fragte sie. „Sind Sie Menschen oder Tiere?“

				„Wir sind beides.“

				„Ein Teil muss dominant sein.“ Auf ihrer vollkommenen Stirn erschienen ein paar Falten.

				Ein Stirnrunzeln? Bei einer Medialen? Schon im nächsten Moment war es verschwunden, aber er hatte es gesehen. „Nein. Wir sind ein Ganzes. Ich bin ebenso sehr Panther wie Mensch.“

				„Ich dachte, Sie wären ein Leopard.“

				„Schwarze Panther kommen bei vielen Katzenarten vor. Wir sind Panther, weil wir ein schwarzes Fell haben und nicht weil wir einer bestimmten Familie angehören.“ Ihre Unwissenheit überraschte ihn nicht. Für die Medialen waren die Gestaltwandler allesamt Tiere, alle ein und dasselbe. Das war ein Fehler. Ein Wolf war nicht dasselbe wie ein Leopard und ein Adler war kein Schwan.

				Und ein Panther auf der Jagd war wild und gefährlich.

				Lucas holte sein Telefon aus dem Wagen, um die SnowDancer-Wölfe anzurufen. Da er Sascha den Rücken zudrehte, konnte sie in aller Ruhe den schönen Körper dieses Mannes bewundern. Er war einfach … sinnlich. Sie hatte dieses Wort noch nie vorher benutzt, nie hatte es auf irgendwen oder irgendwas gepasst. Aber bei Lucas Hunter passte es wie kein anderes.

				Anders als die kalten und förmlichen Männer der Medialen war er verspielt und zugänglich. Was ihn nur noch gefährlicher machte. Sie hatte das Raubtier unter der Oberfläche gesehen. Lucas konnte nett sein, aber er würde jemandem an die Gurgel springen, wenn es sein musste. 

				Niemand wurde in diesem Alter zum Alphatier in einem Raubtierrudel erhoben, wenn er nicht an der Spitze der Nahrungskette stand.

				Das machte ihr keine Angst. Vielleicht weil sie auf den verschlungenen Wegen des Medialnets schon so gemeine und grausame Dinge gesehen hatte, dass die offen raubtierhafte Art von Lucas ihr dagegen so angenehm wie ein frischer Luftzug vorkam. Er hatte versucht, mit ihr zu flirten, aber er hatte sich nicht verstellt – er war durch und durch ein Jäger, mit jeder Faser ein Raubtier, ein sinnlicher Mann, der sich seiner Wirkung bewusst war.

				Er weckte Verlangen in ihr, ungestüm und wild drohte es die ohnehin schon zerbrechliche kalte Fassade zu zerstören, die sie zum Überleben brauchte. Sie hätte auf der Stelle wegrennen sollen, so weit fort von ihm wie nur möglich. Stattdessen ging sie ihm sogar entgegen, als er wieder zurückkam. Das silberne Gerät an seinem Ohr war Lichtjahre von der ursprünglichen Erfindung Bells entfernt.

				„Sie würden es für zwölf Millionen verkaufen.“ Er blieb etwa einen Meter vor ihr stehen und signalisierte, dass er jemand am Apparat hatte.

				„Das ist das Doppelte von dem, was man für dieses Land auf dem freien Markt bekommen würde.“ Sie würde sich nicht einschüchtern lassen. „Ich biete ihnen sechseinhalb.“

				Lucas wiederholte ihre Antwort nicht, also musste der Wolf am anderen Ende sie wohl gehört haben. Dies erinnerte Sascha daran, dass – entgegen der egoistischen Annahme ihrer Rasse, sie seien eine allen überlegene Führungsschicht – auch die Gestaltwandler über einige bemerkenswerte Fähigkeiten verfügten. 

				„Sie sagen, sie hätten kein Interesse daran, die Medialen noch reicher zu machen. Es juckt sie nicht, wenn Sie das Land nicht kaufen. Sie geben es auch gerne einem anderen Bewerber.“ 

				Sascha hatte sich gut vorbereitet. „Können sie gar nicht. Die Rika-Smythe-Familie hat gerade alles vorhandene Kapital in ein Projekt in San Diego investiert.“

				„Dann lassen sie es brachliegen. Zwölf Millionen oder sie legen auf.“ Lucas sah sie eindringlich mit diesen unglaublich grünen Augen an und sie fragte sich, ob er wohl versuchte, in sie hineinzusehen. Sie hätte ihm sagen können, dass er sich vergeblich anstrengte. Sie war eine Mediale – sie hatte keine Seele. 

				„Wir können es uns nicht leisten, so viel Geld auszugeben. Suchen Sie nach einem anderen Ort“, sagte sie und versuchte, trotz der verwirrenden Gegenwart von Lucas kühl und kontrolliert zu klingen. 

				Diesmal wiederholte er, was sie gesagt hatte. Nachdem er einen Augenblick zugehört hatte, sagte er: „Sie gehen nicht runter. Aber sie machen einen Gegenvorschlag.“

				„Ich bin ganz Ohr.“

				„Sie geben Ihnen das Land für fünfzig Prozent Gewinnbeteiligung und einer schriftlichen Vereinbarung, dass keines der Häuser an Mediale verkauft wird. Außerdem verlangen sie eine bindende Zusage in allen Verträgen, dass auch die späteren Eigentümer nicht an Mediale veräußern dürfen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das Land soll in den Händen von Gestaltwandlern oder Menschen bleiben.“

				Damit hatte sie überhaupt nicht gerechnet, aber Lucas hatte es gewusst, das sah sie in seinem Blick. Und er hatte sie nicht gewarnt. Sofort war ihr Misstrauen geweckt. Wollte er sie vielleicht provozieren? „Einen Augenblick, bitte. Diese Entscheidung übersteigt meine Befugnisse.“

				Sie ging ein Stück zur Seite, obwohl es eigentlich nicht notwendig war, da sie mit ihrer Mutter durch das Medialnet in Verbindung treten würde. Normalerweise benutzten sie einfache Telepathie, aber Saschas Fähigkeiten reichten nicht aus, um über solch große Entfernungen zu senden. Dieses schlichte Beispiel ihrer Schwäche genügte, damit sie wieder mehr auf der Hut war. Anders als andere Kardinalmediale war sie leicht zu ersetzen. 

				Nikita meldete sich sofort: „Was ist los?“ In einem geschlossenen Raum irgendwo im Medialnet traf ein Teil ihres Bewusstseins auf einen Teil von Saschas. 

				Sascha wiederholte das Angebot und fügte hinzu: „Es ist auf jeden Fall ein erstklassiger Ort für die Bedürfnisse von Gestaltwandlern. Wenn die SnowDancer-Wölfe das Land stellen, werden unsere Investitionen halbiert, und die Teilung des Profits wird unseren Gewinn nicht schmälern. Wir könnten am Ende sogar besser dastehen.“

				Nikita antwortete nicht gleich, sie überprüfte offensichtlich die Zahlen in ihrem Computer. „Diese Wölfe haben die schlechte Angewohnheit, sich alles unter den Nagel zu reißen, was ihnen in die Finger kommt.“

				Es schien Sascha, als täten das alle Gestaltwandlerraubtiere. Lucas war ein gutes Beispiel: Seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, versuchte er an sie ranzukommen. „Bislang haben sie sich noch nicht im Grundstücksgeschäft engagiert. Ich glaube, es ist eine rein gefühlsmäßige Entscheidung. Sie wollen nicht, dass ihr Land in mediale Hände gerät.“

				„Damit könntest du recht haben.“ Wieder trat eine Pause ein. „Setze einen Vertrag auf, der uns die Kontrolle über die gesamte Planung, den Bau und den Verkauf gibt. Sie werden stille Teilhaber sein. Wir teilen mit ihnen nur den Gewinn und sonst gar nichts.“

				„Was ist mit ihrer Forderung, dass kein Grundstück an uns verkauft werden soll?“ An uns. An Mediale. An die Leute, zu denen sie nie richtig gehört hatte. Aber sie hatte auch niemand anderen. „Bei privaten Grundstücksgeschäften ist das legal.“

				„Es ist dein Projekt. Was hältst du davon?“

				„Kein Medialer würde jemals hier draußen leben wollen.“ So viel Raum machte den meisten ihrer Rasse Angst. Sie zogen es vor, in netten, kleinen, quadratischen Kisten mit klaren Grenzen zu wohnen. „Es lohnt sich nicht, darüber zu streiten, und außerdem müssen wir Lucas die Million nicht zahlen, wenn er nicht alle Einheiten verkauft.“

				„Mach ihm das deutlich.“

				„Werde ich.“ Instinktiv wusste sie, dass der Panther ihnen weit voraus war. Lucas kam ihr nicht so vor, als könnte ihn irgendjemand zum Narren halten.

				„Ruf mich wieder an, wenn es Schwierigkeiten gibt.“ Nikita klinkte sich aus. Als Sascha zu Lucas zurückkehrte, rieb dieser gerade seinen Nacken, als ob etwas die Haut reizen würde. Ihre Augen verfolgten die Geste, fasziniert von der Geschmeidigkeit seiner Muskeln, die sich unter der Kunstlederjacke abzeichneten. Jede seiner Bewegungen war fließend und anmutig, wie bei einer großen Katze, die sich anschlich.

				Erst als er die Brauen hob, merkte sie, dass sie ihn angestarrt hatte. Sie bemühte sich, nicht rot zu werden, und sagte: „Wir gehen auf ihre Bedingungen ein, wenn sie sich mit einer stillen Teilhaberschaft zufriedengeben. Man darf absolut nichts von ihnen hören.“

				Er nahm die Hand vom Nacken und hob das Telefon ans Ohr. „Sie sind einverstanden. Ich werde den Vertrag aufsetzen.“ Er klappte das schmale Handy zu.

				„Wir werden aber nicht davon abrücken, dass Sie alle Häuser vorab verkaufen müssen, um die zusätzliche Million zu erhalten.“

				Es lag etwas eindeutig Selbstgefälliges in seinem leichten Lächeln. „Keine Sorge, Schätzchen.“

				Im Wagen fiel ihr ein, dass sie noch nie von einem Geschäft gehört hatte, bei dem Mediale und Gestaltwandler sich den Gewinn geteilt hatten. Das beunruhigte sie nicht weiter, denn ihr Instinkt sagte ihr, dass sie damit gut fahren würden. Schade eigentlich, dass die Erwähnung von Instinkten zur Folge hätte, dass man ihr Gehirn mithilfe von Psychopharmaka zerstören würde.

				Lucas war höchst unzufrieden. Bislang hatte sich Sascha nicht nur geweigert, irgendetwas Nützliches zu enthüllen, sondern sie schien stattdessen sogar Dinge über die Gestaltwandler aufzuschnappen, die kein Medialer mitbekommen durfte. Aber viel schlimmer war, dass er den Drang unterdrücken musste, ihr noch mehr beizubringen, anstatt sie weiter auszufragen. 

				„Was halten Sie hiervon?“ Er zeigte auf eine andere Zeile im Vertragsentwurf. Sie saßen in seinem Büro im obersten Stockwerk des Gebäudes. Er hatte ihr ein Zimmer gleich nebenan gegeben. Ein perfektes Arrangement. Wenn sie reden würde.

				Sie sah sich das Blatt an und schob es über die dunkle Holzplatte wieder zurück. „Von mir aus, wenn Sie statt ‚auf‘ ‚für‘ schreiben.“

				Er dachte darüber nach. „In Ordnung. Darüber wird es keinen Streit mit den Wölfen geben.“

				„Aber es wird Streit geben?“

				„Nicht wenn es ein fairer Vertrag ist.“ Er überlegte, ob Mediale überhaupt wussten, was Integrität bedeutete. „Die Wölfe vertrauen mir und ich werde ihnen keine Lügen auftischen. Und solange Sie nicht irgendwelche krummen Touren versuchen, werden die Wölfe Wort halten.“

				„Man kann einem Gestaltwandler trauen?“

				„Vielleicht sogar mehr als einem Medialen.“ Er spürte, wie sein Kiefer sich anspannte, wenn er daran dachte, wie selbstherrlich die Medialen behaupteten, weder wütend noch gewalttätig zu sein, auch wenn es klar auf der Hand lag, dass sie es sehr wohl waren.

				„Sie haben recht. Ein wenig Hinterlist gilt in meiner Welt als effektive Verhandlungsstrategie.“

				Er war mehr als überrascht über ihre Zustimmung. „Nur ein wenig?“

				„Vielleicht treiben es einige zu weit.“

				Sie saß vollkommen unbeweglich da. Er wäre gern zu ihr hinübergegangen und hätte sie gestreichelt. Vielleicht konnte eine Berührung mehr bewirken als alle Worte. „Wer bestraft diejenigen, die es zu weit treiben?“

				„Der Rat.“ Das war eindeutig.

				„Und wenn er sich irrt?“

				Ihre schönen, unergründlichen Augen blinzelten nicht einmal. „Sie wissen über alles Bescheid, was im Medialnet geschieht. Wie könnten sie sich irren?“

				Also war doch nicht jeder in alle Geheimnisse des Medialnets eingeweiht. „Aber wenn niemand sonst Zugang zu allen Informationen hat, wie kann man den Rat dann zur Rechenschaft ziehen?“

				„Und wer zieht Sie zur Rechenschaft?“, fragte sie anstelle einer Antwort. „Wer bestraft den Rudelführer?“

				Auch jetzt wäre er gern auf der anderen Seite des Tisches gewesen, um durch eine Berührung herauszufinden, ob sie ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen wollte oder nur logisch argumentierte. „Wenn ich die Gesetze des Rudels breche, werden mich die Wächter zur Rechenschaft ziehen. Wer klopft Ihrem Rat auf die Finger?“

				Er glaubte schon, dass sie darauf nicht antworten würde. Aber dann entgegnete sie: „Der Rat steht über den Gesetzen.“

				Lucas fragte sich, ob sie wusste, was sie da gerade zugegeben hatte. Und noch spannender fand er die Frage, ob es sie überhaupt kümmerte. Das war wirklich ein verrückter Gedanke, denn die Medialen waren einzig daran interessiert, so kalt und steril wie möglich zu leben. Trotzdem sagte ihm sein Instinkt, dass Sascha anders war.

				Er musste die Wahrheit über sie herausfinden, bevor er irgendetwas tat, was er später bereuen würde. Und vielleicht kam er am besten hinter ihre undurchdringliche Schale, wenn er sie aus der Sicherheit der ihr bekannten Welt riss und ins Feuer warf. „Was halten Sie von einer Mittagspause?“

				„Wir können uns in einer Stunde wieder hier treffen“, meinte sie.

				„Das war eine Einladung, Schätzchen.“ Das Kosewort war ein Köder. Beim letzten Mal war sie darauf angesprungen und er wollte wissen, ob ihr noch einmal ein Schnitzer unterlaufen würde. „Oder haben Sie schon ein Rendezvous?“

				„Wir haben keine Rendezvous. Und ich nehme die Einladung an.“ Keine offensichtliche Reaktion, aber er spürte, dass sie gereizt war.

				Er stand auf und warme Zufriedenheit durchströmte ihn – die Falle war zugeschnappt. „Dann wollen wir mal unseren Hunger stillen.“

				Ihre leicht schräg stehenden Augen schienen größer zu werden, aber sie blinzelte und alles war wieder wie zuvor. Hielt er sich selbst zum Narren, wenn er Gefühle in eine der gnadenlosen Medialen hineinfantasierte, nur weil er sich von ihr angezogen fühlte? Er hatte nicht vorgehabt, mit dem Feind ins Bett zu steigen. Unglücklicherweise machte der Panther in ihm häufig auch die besten Vorsätze zunichte, wenn er erst mal Geschmack gefunden hatte an etwas … oder an jemandem.

				Ungefähr vierzig Minuten später hielt Lucas am Ende einer langen Auffahrt vor dem Haus eines Rudelgefährten. Nach und nach hatten die Wälder die Straßen der Stadt verdrängt, sodass gleich hinter dem einsam gelegenen Haus das Naturschutzgebiet begann.

				Sascha fühlte sich unsicher und fehl am Platz, als sie ausstieg. Niemand hatte ihr je beigebracht, wie man sich in einer solchen Situation verhielt … Mediale wurden normalerweise nicht zu Gestaltwandlern nach Hause eingeladen. „Sind Sie sicher, dass Ihr Gefährte nichts dagegen hat?“

				„Tammy wird sich über Gesellschaft freuen“, versicherte ihr Lucas. Er klopfte und trat nach einer Antwort ohne zu zögern ein.

				Sascha folgte ihm durch die Diele in ein großes Zimmer, das eine Kombination aus Esszimmer und Küche zu sein schien. Rechts stand ein rechteckiger Holztisch mit sechs Stühlen. Die vielen Kratzer auf der Tischplatte wiesen auf unvorsichtige Krallen hin. Auch die dicken Tischbeine waren verkratzt, ebenso wie der glänzende Holzboden, den ein bunter Teppich nur unvollständig bedeckte. Die meisten Kratzer waren sehr dünn und lagen zu eng beieinander, um von Leopardentatzen zu stammen. Das gab Saschas analytischem Verstand ein Rätsel auf.

				„Lucas!“ Eine schöne Frau mit vollen braunen Haaren kam hinter einem Tresen hervor. 

				Lucas ging auf sie zu. „Tamsyn.“ Er beugte sich hinunter und gab ihr einen flüchtigen Kuss. Die Frau umarmte ihn kurz und trat zurück.

				Mit Entsetzen registrierte Sascha das flaue Gefühl, das diese flüchtige vertrauliche Geste in ihrem Magen auslöste. Man hatte ihr beigebracht, Gefühle zu erkennen, um sie zu zerstören, deshalb wusste sie, dass es Eifersucht war, die an ihr nagte. Charakteristisch dafür waren Verärgerung und besitzergreifendes Verhalten – beides machte einen sehr verletzlich. Eigentlich sollte das Training auch dazu dienen, Kapital aus den Schwächen der Gestaltwandler und Menschen zu schlagen, aber sie hatte es benutzt, um ihren eigenen Makel zu verbergen.

				„Wen hast du denn da mitgebracht?“, fragte die Frau und ging zu Sascha. „Ich bin Tamsyn.“ Sie zog die schon ausgestreckte Hand wieder zurück, weil ihr wohl eingefallen war, dass Mediale eine Abneigung gegen Berührungen hegten. 

				„Ich heiße Sascha Duncan.“ Lucas sah sie über Tamsyns Schulter hinweg an. Sein offener Blick brachte sie aus der Fassung. Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder Tamsyn zuzuwenden. 

				„Kommt“, sagte die Frau. „Ich habe gerade köstliche Schokoladenkekse gebacken. Ihr könnt als Erste zugreifen, bevor der Rest des Rudels Wind davon bekommt. Kit und die Kleinen kriegen es immer spitz, wenn ich Plätzchen backe, verlasst euch drauf.“ Sie ging wieder auf die andere Seite des Tresens. Als sie an Lucas vorbeikam, strich er mit den Fingerknöcheln über ihre Wange und sie rieb ihr Gesicht sanft an seiner Hand.

				Körperprivilegien.

				Gefährten, Geliebte und das Rudel.

				„Ist sie Ihre Freundin?“ Sascha stellte sich neben Lucas und bemühte sich trotz der heiß aufsteigenden Eifersucht, nicht mit den Zähnen zu knirschen.

				Zu ihrer Verblüffung lachte Tamsyn auf. Sascha hatte einen Moment lang vergessen, dass Gestaltwandler ein viel schärferes Gehör haben als Mediale. „Himmel, nein. Sagen Sie das bloß nicht, wenn Nate in der Nähe ist. Es könnte ihn dazu verleiten, Lucas zu etwas ähnlich Vorsintflutlichem und Testosterongesteuertem wie einem Duell zu fordern.“

				„Tut mir leid“, sagte sie zu Tamsyn und spürte Lucas’ interessierten Blick überdeutlich. „Dann habe ich das missverstanden.“

				Die Frau runzelte die Stirn. „Was?“

				Lucas antwortete: „Wir haben uns geküsst. Wir haben uns angefasst.“

				„Ach so!“ Tamsyn stellte ein Blech auf den Tresen. „Das war doch nur die Begrüßung für jemanden aus dem Rudel.“

				Sascha fragte sich, ob sie wussten, was für ein Glück sie hatten. Sie konnten solch extreme Gefühle zeigen, ohne befürchten zu müssen, dass man sie einsperrte und zu Rehabilitationsmaßnahmen verurteilte. Etwas in ihr hätte ihnen gerne gesagt, dass sie sich ebenfalls nach Berührungen sehnte, fast schon vor Verlangen danach verging. Aber sie wusste, wie verrückt das war. Gestaltwandler verachteten die Medialen. Und selbst wenn sie ihr wohlwollend gegenüberständen, könnten sie doch nichts für sie tun. Niemand hatte sich je dem mächtigen Medialnet widersetzt – der einzige Ausweg war der Tod.

				„Kommt schon“, bat Tamsyn. „Die sind einfach dekadent.“

				Sascha war noch nie der Gedanke gekommen, dass Nahrung dekadent sein könnte. Neugierig ging sie hinüber und nahm ein warmes Plätzchen in die Hand. Schokolade. Eine süße, unter Menschen und Gestaltwandlern begehrte Substanz. Sie stand nicht auf dem Ernährungsplan der Medialen, da sie keinerlei Nährwert enthielt, der nicht effektiver von anderen Nahrungsmitteln bereitgestellt wurde.

				„Sie schauen so, als ob Sie noch nie Schokolade gegessen hätten.“ Lucas lehnte neben ihr am Tresen. Die Heiterkeit auf seinem Gesicht war nicht zu übersehen. 

				Ihre Hände juckten vor Verlangen, über seine Male zu streichen. Sie wollte herausfinden, ob die Haut dort hart oder weich, empfindlich oder taub war. „Habe ich auch nicht.“ Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Keks, weg von der Hitze, die Lucas verströmte. Da er seine Jacke abgelegt hatte, sah sie viel zu viel von der gebräunten Männerhaut.

				Tamsyn machte große Augen. „Sie armes Ding. Da ist Ihnen aber wirklich etwas entgangen.“

				„Ich habe bislang jeden Tag eine ausgewogene Ernährung erhalten.“ Sie fühlte sich verpflichtet, ihr Volk zu verteidigen, auch wenn sie wusste, dass jeder von ihnen sie sofort fallen lassen würde, sobald er ihren Defekt entdeckte. 

				„Ernährung?“ Lucas schüttelte den Kopf und seine dunklen Haare strichen über die muskulösen Schultern. „Ihr esst, um zu funktionieren?“ Er schlang einen Keks mit zwei Bissen hinunter. „So kann man doch nicht leben, Schätzchen.“ Ein Lächeln flirrte in seinen Augen, aber dahinter war noch etwas Heißeres, was ihr zuraunte, dass er ihr das wirkliche Leben zeigen könne. 

				Sie schluckte die Sehnsucht herunter, ehe alle Kontrolle sich auflöste. Lucas Hunter war starker Tobak. Und eine verrückte Seite in ihr wollte einen Zug nehmen, um zu sehen, ob er genauso gut schmeckte, wie er sich anhörte. 

				„Nur zu“, sagte Tamsyn und holte sie gerade noch rechtzeitig in die Wirklichkeit zurück. „Versuchen Sie einen, bevor Lucas alle allein verdrückt. Ein kleiner Keks wird Sie schon nicht umbringen.“

				Sascha biss vorsichtig ab und die Empfindungen rissen sie fort. Sie konnte einen lauten Aufschrei gerade noch unterdrücken. Kein Wunder, dass die Kirche Schokolade eine teuflische Verführung nannte. Am liebsten hätte sie den Keks schnell hinuntergeschlungen und den Rest des Bleches an sich gerissen, aber sie zwang sich, ruhig und gesittet zu Ende zu essen. „Es schmeckt ungewöhnlich.“

				„Mochten Sie es denn?“, fragte Tamsyn.

				Bevor sie antworten konnte, sagte Lucas: „Mediale denken nicht in Kategorien von Gefallen oder Ablehnung, nicht wahr, Sascha?“

				„Das stimmt.“ Jedenfalls galt das für die normalen Medialen. Sie fragte sich, ob es wohl jemandem auffallen würde, wenn sie noch ein Plätzchen nahm. „Etwas ist entweder nützlich oder nicht. Es spielt keine Rolle, ob es einem gefällt.“

				„Hier.“ Lucas hielt ihr noch einen Keks an die Lippen. „Vielleicht kann Schokolade Ihre Meinung ändern?“ Ein verführerisches Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln.

				Sascha konnte nicht widerstehen. „Da wir noch nicht zu Mittag gegessen haben, wird mir das wohl die erforderlichen Kalorien zuführen.“

				„Lucas! Hast du schon wieder das Mittagessen ausfallen lassen? Setzt euch! Beide!“ Tamsyn zeigte auf den Tisch. „Niemand verlässt hungrig meine Küche.“

				Die Rangordnung in dieser Küche verwirrte Sascha. „Ich dachte, Lucas wäre der Rudelführer.“

				Er lachte auf. „Stimmt schon, aber das ist Tamsyns Küche. Wir sollten uns lieber setzen, bevor sie mit Töpfen nach uns wirft.“ Er ging zum Tisch. „Tammy, ich muss dir gestehen, dass ich zum Futtern hergekommen bin. Niemand kocht so gut wie du.“

				„Lass das Süßholzraspeln, Lucas Hunter.“ Die Frau lächelte trotz der scharfen Worte.

				Sascha versuchte nicht zu schlingen, sondern den Keks mit langsamen Bissen zu essen. Sie musste unbedingt etwas Schokolade in ihre Wohnung schmuggeln. Endlich hatte sie etwas einigermaßen Ungefährliches gefunden, um ihre Sinne zu befriedigen. Seit sie sich erinnern konnte, und wahrscheinlich auch schon davor, war ihr Leben voller Heimlichkeiten gewesen, da fiel eine weitere Sünde nicht ins Gewicht.

				Sie hatten sich gerade hingesetzt, als zwei kleine Leoparden in den Raum rasten. Mit großen Augen sah Sascha zu, wie die beiden über den glänzenden Holzboden schlitterten, bevor der Teppich sie aufhielt. Lange, dünne Kratzer markierten ihren Weg. 

				„Roman! Julian!“ Tamsyn kam hinter dem Tresen hervor und zog die beiden Jungen am Nackenfell hoch. „Was macht ihr hier?“ Zwei schuldbewusste Leoparden schauten sie an. Fasziniert lauschte Sascha dem kläglichen Miauen aus den kleinen Kehlen.

				Tamsyn lachte. „Ihr Charmeure. Ihr wisst doch genau, dass ihr im Haus nicht rennen sollt. Diese Woche mussten schon zwei Vasen dran glauben.“

				Die Jungen wanden sich.

				„Hier.“ Tamsyn kam herüber und ließ sie auf den Tisch fallen. „Erklärt das mal eurem Onkel Lucas.“

				Die Jungen legten ihre Köpfe auf die Pfoten und sahen zu Lucas hoch, als erwarteten sie sein Urteil. Sascha hätte nur zu gerne mit den Fingern über den seidenweichen Pelz des Leoparden gestrichen, der ihr am nächsten saß. Sie waren so schön, ihre lebendigen grüngoldenen Augen hatten sie verzaubert.

				Fast wäre sie aufgesprungen, als Lucas neben ihr knurrte. Es war ein tiefes, wildes Grollen, obwohl es aus einer menschlichen Kehle kam. Die Jungen stellten sich auf ihre Pfoten und fauchten zurück. Lucas lachte. „Hören sie sich nicht richtig gefährlich an?“ Er sah Sascha auffordernd an.

				Sie konnte nicht widerstehen. „Ungeheuer wild.“

				Einer der Jungen schlitterte zu ihr herüber, bis ihre Gesichter sich fast berührten. Fasziniert sah Sascha in seine Augen. Dann öffnete er das Maul und brüllte sein Babygebrüll. Gelächter stieg in ihrer Kehle auf. Wie konnte man bei solchem Übermut ungerührt bleiben? Doch als Mediale durfte sie nicht lachen. Aber sie würde wenigstens den anderen Impuls nicht unterdrücken. Vielleicht bekam sie nie wieder so eine Gelegenheit.

				Sie streckte ihre Hand aus und griff wie Tamsyn in das Nackenfell des jungen Leoparden. Sein Fell war weich, der Körper ganz warm. Das Junge wand sich und knurrte, schlug mit eingezogenen Krallen nach ihr, und sie begriff, dass er mit ihr spielen wollte. In diesem Augenblick sprang das zweite Junge auf ihren Schoß und kletterte auf ihr herum.

				Verwirrt sah sie Lucas an, der sich offenbar amüsierte. „Ich kann dir nicht helfen, Schätzchen.“

				Sie sah ihre beiden kleinen Spielkameraden mit zusammengekniffenen Augen an. „Ich bin eine Mediale. Ich kann euch in Ratten verwandeln.“ Die Jungen hörten auf, sich zu bewegen. Sie packte auch den zweiten im Nacken, setzte beide wieder vor sich auf den Tisch und beugte sich zu ihnen hinunter. „Ihr müsst mit uns sehr vorsichtig umgehen.“ Es war eine sanfte, ernst gemeinte Warnung. „Wir wissen nicht, wie man nett ist.“

				Eines der Jungen tapste auf seinen kleinen Pfoten zu ihr hin und leckte schnell über ihre Nasenspitze. Verblüfft schrie sie auf: „Was hat das zu bedeuten?“

				„Das heißt, dass er Sie mag.“ Lucas zog an ihrem Zopf. „Aber das ist Ihnen egal, nicht wahr?“

				„Ja.“ Sie wünschte, er würde aufhören, sie anzufassen. Nicht etwa, weil sie es nicht mochte, sondern weil es ihr viel zu gut gefiel. Es verstärkte ihre Sehnsucht nach Dingen, die sie niemals haben konnte. Und wenn man etwas zu lange entbehrte, begann man allmählich zu verhungern. Es begann zu schmerzen.
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				„Hab ich euch!“ Tamsyn nahm die beiden Jungen auf den Arm. Sie zwickten sie spielerisch in die bloße Haut. „Ich liebe euch ja auch, Kinder. Aber Onkel Lucas und eure neue Freundin müssen jetzt essen, also bleibt ihr jetzt auf dem Boden.“ Sie knuddelte die beiden noch einmal und setzte sie dann ab.

				Die Jungen flitzten unter den Tisch und einer rollte sich auf Saschas Kunstlederstiefeln zusammen. Die Wärme trieb ihr Tränen in die Augen. Um ihre Reaktion zu verbergen, starrte sie auf den Tisch und versuchte ihre Aufmerksamkeit darauf zu richten, was Lucas mit ihrem Zopf anstellte.

				Er ließ seine Finger immer wieder auf und ab gleiten, als spürte er ihr Haar gerne an den Fingerspitzen. Die sanfte, unaufhörliche Bewegung erregte sie auf sonderbare Weise. Ob er wohl auch andere Teile ihres Körpers mit so ausgesuchter Sorgfalt streicheln würde?

				Allein dieser Gedanke konnte sie ins Zentrum bringen, aber das war ihr egal. In den letzten Stunden hatte sie mehr empfunden als in ihrem ganzen bisherigen Leben. Es machte ihr Angst, aber sie wusste, dass sie morgen damit weitermachen würde. Sie würde es so lange tun, bis ihr jemand auf die Schliche kam. Und dann würde sie bis zum Tod kämpfen. Sie würde sich keiner Rehabilitation unterziehen, würde es nicht zulassen, dass man sie ihres Verstandes beraubte.

				„Bitte sehr.“ Tamsyn stellte zwei Teller auf den Tisch. „Ist nichts Besonderes, aber es wird euch stärken.“

				Sascha sah auf ihren Teller. „Gefülltes Fladenbrot.“ Sie kannte die Namen vieler Dinge. Wie die meisten Medialen hatte sie ihren Verstand durch Übungen gestählt. Gedächtnistraining hatte dazu gehört. Dabei hatte sie sich immer mit schlechtem Gewissen Listen ausgesucht, die ihre Sinne ansprachen. Auf einer hatten Nahrungsmittel gestanden. Ihre zweite Lieblingsliste hatte der Computer einem alten Buch über sexuelle Stellungen entnommen. 

				„Eine Spezialität von mir, Marke ‚Scharfe Lippen‘.“ Tamsyn zwinkerte. „Ein bisschen Chili hat noch niemandem geschadet.“

				Lucas zog an Saschas Zopf, den er nun wohl loslassen musste.

				„Was ist?“ Was würde er tun, wenn sie alle Vorsicht vergaß und ihn ebenfalls anfasste? Dieser Mann würde wahrscheinlich noch mehr verlangen.

				„Es könnte brennen, wenn Sie es nicht gewohnt sind.“

				Trotz war schon immer ihre Achillesferse gewesen. „Ich werde es schon überleben. Vielen Dank, Tamsyn.“

				Sascha nahm das Fladenbrot in die Hand und biss hinein. Es blies ihr fast die Schädeldecke weg. Doch dank ihres Trainings war ihr nichts anzumerken. Lucas hatte das Spiel mit ihrem Zopf aufgegeben und schlang sein Essen schnell herunter.

				„Also“, sagte Tamsyn, „könnten Sie meine Jungen tatsächlich in Ratten verwandeln?“

				Sascha dachte erst, Tamsyn hätte das ernst gemeint, aber dann zwinkerte sie mit ihren karamellfarbenen Augen. „Ich könnte sie dazu bringen zu denken, sie wären Ratten.“

				„Wirklich?“ Tamsyn beugte sich vor. „Ich dachte immer, Mediale fänden die Beschäftigung mit Gestaltwandlergehirnen zu anstrengend.“

				Es war in der Tat außergewöhnlich schwer, sie zu manipulieren. „Ihre Denkstrukturen sind so ungewöhnlich, dass es wirklich schwierig ist, damit umzugehen. Schwierig, aber nicht unmöglich. Doch die für eine vollständige Kontrolle notwendige Energie ist so immens, dass es sich nicht lohnen würde.“ Zumindest hatte man ihr das gesagt, sie war noch nie in der Situation gewesen, ein Gestaltwandlergehirn zu manipulieren.

				„Nur gut, dass wir so schwer zu kontrollieren sind, sonst würden die Medialen diesen Planeten beherrschen.“ Lucas klang faul und zufrieden. Er lehnte sich zurück und legte einen Arm auf die Rückenlehne ihres Stuhls. Das Wort „besitzergreifend“ beschrieb sein Verhalten nur sehr unzureichend.

				„Wir beherrschen die Welt.“

				„Ihr seid vielleicht in der Politik und in der Wirtschaft ganz oben, aber die Welt besteht aus mehr.“

				Sie nahm einen weiteren Bissen, denn sie hatte festgestellt, dass sie es mochte, wenn ihr die Schädeldecke wegflog. „Das stimmt“, sagte sie, nachdem sie sorgfältig gekaut und heruntergeschluckt hatte.

				In diesem Augenblick bemerkte sie, dass kleine Leopardenzähne an ihrem Stiefel herumkauten.

				Sascha wusste, dass sie das Junge von ihrem Stiefel wegziehen sollte, aber sie wollte nicht. In diesen Empfindungen zu versinken war sehr viel schöner, als auf Taubheit konditioniert zu werden. Ein leises Läuten unterbrach ihre Gedanken.

				Erst nach einer Weile erkannte sie, dass sich ihr Organizer meldete. Sie griff in die Innentasche ihrer Jacke, überprüfte die Identifikationsnummer des Anrufers und trat mit ihm in eine einfache telepathische Verbindung. 

				„Wollen Sie nicht rangehen?“, fragte Tamsyn, als Sascha das schmale Gerät wieder zurück in die Tasche gleiten ließ.

				„Ich bin schon dabei.“ Für ein solches Gespräch brauchte sie nur etwa zehn Prozent ihrer Konzentration. Richtige Kardinalmediale brauchten nur ein Tausendstel.

				„Das versteh ich nicht.“ Tamsyn runzelte die Stirn. „Wenn Sie sowieso telepathisch kommunizieren, wozu dient dann der Anruf?“

				„Einhaltung von Grenzen.“ Sascha hatte inzwischen aufgegessen. „Es ist so etwas wie Anklopfen, bevor man ein Haus betritt. Nur bestimmte Leute dürfen einen sofortigen Kontakt mit mir herstellen.“ Ihre Mutter zum Beispiel, oder jemand aus dem Rat.

				Lucas schob seine Hand von der Stuhllehne auf ihre Schulter. „Ich dachte, im Medialnet wären alle jederzeit miteinander verbunden.“

				Das Medialnet war zwar nicht geheim, aber man durfte auch nicht alle Einzelheiten ausplaudern. Dieser Teil ihrer Konditionierung war noch vorhanden, auch wenn sie einen anderen abgelegt hatte. Sie öffnete den Mund und sagte: „Vielleicht sollten wir uns jetzt auf den Weg machen.“

				„Selbstverständlich.“ Sie spürte, wie sein ganzer Körper steif wurde, als hätte er sich in das tödliche Raubtier verwandelt, das in ihm lauerte. Lucas Hunter war es nicht gewohnt, dass man ihm keine Antwort gab. 

				Sie hätte diese Seite von ihm fürchten sollen, fand sie aber eher faszinierend. „Vielen Dank für das Mittagessen“, sagte sie zu Tamsyn und wand ihren Fuß hin und her, damit das Junge losließ. Sie wollte ihm weder wehtun noch schuld daran sein, dass es Ärger bekam. Doch es klammerte sich fest.

				Lucas schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Sag Nate, dass ich da war.“

				Tamsyn stand ebenfalls auf. Da Sascha nicht weiter sitzen bleiben konnte, beschloss sie, ein Risiko einzugehen. Sie schickte dem kleinen Leoparden eine kurze telepathische Nachricht: Lass los, Kleiner, oder du bekommst Schwierigkeiten.

				Sie hatte erwartet, dass es schwer werden würde, einen Kontakt herzustellen, aber die Verbindung war sofort da, genau wie bei einem Medialenkind. Diese Entdeckung hätte sie sofort ins Medialnet einspeisen müssen, tat es aber nicht. Es wäre ihr wie ein Verrat vorgekommen.

				Der kleine Julian antwortete nicht, aber er ließ sie los. Er war froh, dass sie es nicht laut gesagt hatte, denn er sollte nicht mehr auf Schuhen herumkauen. Er war doch schon ein großer Junge. Sie unterdrückte ein Lächeln und stand auf. Es war nicht so leicht, den Stiefel vor Tamsyn zu verbergen, während sie zur Tür gingen, aber sie versuchte, sich hinter Lucas’ kräftiger Gestalt zu halten. 

				„Sie können jederzeit vorbeikommen“, sagte Tamsyn, legte Sascha die Hand auf den Arm und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

				Tamsyn strahlte eine so überwältigende Freundlichkeit aus, dass Sascha nichts anderes tun konnte, als die Berührung starr über sich ergehen zu lassen. Sie hatte immer geglaubt, sie könne die Gefühle der anderen erkennen, aber noch nie hatte sie sich so sehr getäuscht – die Medialenwelt bot den Fantasien ihres sich auflösenden Verstandes einfach kein Material mehr.

				„Vielen Dank.“ Sie trat sofort zurück, als Tamsyn sie losließ, und ging hinaus zum Wagen. Sie konnte es einfach nicht länger in diesem Raum aushalten, inmitten von Lachen und Berührung, Wärme und Versuchung, ohne noch mehr davon … ohne alles haben zu wollen.

				„Ojemine“, sagte Tamsyn und sah Sascha nach. „Ich hätte sie nicht anfassen sollen.“

				Lucas zog sie an sich. „Warum nicht? Wir müssen uns doch nicht wie Mediale verhalten, nur weil sie eine ist.“

				Tamsyn lachte. „Hast du ihren Stiefel gesehen?“

				„Ja.“ Lucas war nicht umsonst das Alphatier der DarkRiver-Leoparden. Er wusste natürlich, warum Julian das getan hatte. Er verstand nur nicht, warum Sascha es zugelassen hatte. Und einen Augenblick lang hatte er sogar das helle Aufleuchten medialer Energie gespürt. Vielleicht war ihre telepathische Verbindung plötzlich stärker geworden, vielleicht hatte sie aber auch etwas anderes getan: zum Beispiel mit einem Leopardenjungen gesprochen.

				„Ich hätte nie erwartet, dass eine Mediale so gut mit Kindern umgehen kann.“ Tamsyn legte den Kopf an seine Brust. 

				„Ich auch nicht.“ So etwas war einfach nicht möglich. Mediale würden nie einem Kind erlauben, an ihren Schuhen herumzukauen. Es gab keinen Grund dafür und es war auch nicht effektiv. Aber diese Mediale hatte es zugelassen. „Sag mir Bescheid, wenn die Jungen irgendetwas Interessantes berichten.“

				Die Heilerin der Leoparden wusste sofort, worum es ging. „Immer noch nichts?“

				„Bisher nicht.“ Er gab ihr zum Abschied einen Kuss auf die Stirn und ging hinaus.

				Sascha saß schon im Wagen, als er sich auf den Fahrersitz fallen ließ. „Ihr erstes Mal mit Gestaltwandlerkindern?“

				„Ja.“ Sie versteckte die angeknabberte Stiefelspitze hinter ihrem Bein und von diesem Moment an wusste Lucas, dass er in Schwierigkeiten steckte. „Sind Sie als Kinder immer Tiere?“

				„Nein.“ Er setzte auf Tamsyns langer Auffahrt langsam zurück und bog dann in die Straße ein, glitt weich und schnell auf der Luft dahin. „Ungefähr ein Jahr nach der Geburt entwickeln wir die Fähigkeit, die Gestalt zu wechseln. Es ist für uns genauso einfach wie das Atmen.“

				Sie schwieg eine Weile, als ob sie darüber nachdenken müsste. „Was ist mit der Kleidung? Was geschieht damit, wenn sie sich verwandeln?“

				„Sie löst sich auf. Wir ziehen es vor, uns nackt zu verwandeln.“ Der Energiepegel in der Luft stieg deutlich an – Sascha Duncan reagierte offenbar, wenn sie an seinen nackten Körper dachte.

				Beiden Seiten in ihm gefiel der Gedanke, dass er diese faszinierende Frau auf einer sinnlichen Ebene ansprach, aber als Rudelführer musste er auch die Folgen dieser Entdeckung im Auge behalten … Er musste überlegen, wie man das gegen sie verwenden konnte.

				„Welche … Rolle hat Tamsyn im Rudel?“, fragte Sascha. Durch den plötzlichen Themenwechsel fühlte er sich in seiner Vermutung bestätigt. „Ich weiß, dass es eine Rangordnung gibt.“

				„Genau wie bei den Medialen. Zeig mir deine, dann zeig ich dir meine.“ Wenn sie bei dieser einfachen Nachfrage dichtmachte, würde er seine Strategie überdenken müssen. Um Zugang zum Medialnet zu bekommen, musste er in den Kopf eines Medialen gelangen. Es gab keinen anderen Weg, einen Mörder zu finden, den der Rat versteckte.

				„Oberstes Führungsgremium ist der Rat.“

				Er versuchte, weiter ruhig zu atmen. „Bei uns gibt es keine oberste Führung. Jedes Rudel ist autonom.“

				„Innerhalb dieser Strukturen sind wir in Familien organisiert.“

				Das hatten sie bislang nur vermutet, denn für Außenstehende unterschied sich das Familienkonzept der Medialen nicht von ihren anderen Geschäftsbeziehungen. „Im Rudel haben wir auch Familienbande, aber unsere Loyalität gilt zuallererst dem Rudel.“

				„Was ist mit den Paarbeziehungen?“, fragte sie und zeigte damit ein überraschendes Einfühlungsvermögen in die Denkweise der Gestaltwandler. „Sicher gilt ihre Loyalität doch in erster Linie dem Partner.“

				„Das ist die einzige Ausnahme. Gestaltwandlerleoparden paaren sich fürs ganze Leben, es gibt keine andere Möglichkeit.“ Wie würde eine Frau darüber denken, die ihr Leben nicht der Leidenschaft, sondern der Wissenschaft zu verdanken hatte? „Wie ist es bei den Medialen? Wem gilt ihre Loyalität?“

				„Unserem Volk“, sagte sie. „Wir dürfen zwar mit anderen Familien geschäftlich konkurrieren, aber nur innerhalb unserer Welt. Nach außen stehen wir loyal zum Volk.“

				„Um das Weiterleben der Rasse zu gewährleisten.“

				„Ja.“ Sie setzte sich anders hin und stellte ihm noch eine unerwartete Frage. „Eine lebenslange Verbindung? Ist das so etwas wie die Heirat bei den Menschen?“

				„Gestaltwandler und Menschen können tatsächlich eine Verbindung eingehen. Einige aus meinem Rudel leben mit Menschen zusammen.“ Die Kinder dieser Paare erbten immer die Fähigkeit, ihre Gestalt zu verwandeln.

				„Ich habe gehört, dass es früher auch Verbindungen zwischen Gestaltwandlern und Medialen gegeben hat.“

				„Meine Ururgroßmutter war eine Mediale.“ Er sah sie an. „Glauben Sie, ich hätte einen guten Medialen abgegeben?“

				Sie betrachtete ihn einen Augenblick und sagte dann: „Vielleicht sollten Sie besser auf die Straße achten.“ Kalt, nüchtern und ohne jedes Gefühl. Abgesehen von der Tatsache, dass kleine Leopardenzähne an ihrer Stiefelspitze gekaut hatten.

				Dieses eine Mal würde er ihr gehorchen. „Um auf Ihre Frage zurückzukommen: Nein, man hat nicht die Wahl wie bei einer Heirat – jedenfalls nicht als Leopard. Wenn wir einmal unseren Lebenspartner gefunden haben, bleibt uns nur noch die Entscheidung darüber, ob wir den endgültigen Schritt tun oder nicht. Danach gibt es kein Zurück mehr.“

				„Wie sieht dieser endgültige Schritt aus?“

				„Wie sieht das Medialnet aus?“

				Sie zögerte. „Das ist geheim.“

				„Das ist privat.“

				„Wie finden Sie Ihre Partner? Woher wissen Sie, dass er oder sie es wirklich ist?“ Sie klang vollkommen neutral, aber aus ihrer Frage sprach sehr viel Neugier.

				Ob sie wohl in allen Bereichen so wissbegierig war? Eine neugierige Geliebte war höchst reizvoll für sein Pantherherz. „Diese Frage kann ich nicht beantworten. Ich habe meine Frau noch nicht gefunden.“ Er hatte gesehen, wie der Tod seiner Mutter seinem Vater das Herz gebrochen hatte. Etwas in ihm weigerte sich, so verletzlich zu werden. Das war einer der Gründe, warum er nie eine längerfristige Beziehung zu einer Frau gehabt hatte. Man konnte die Partnerfindung zwar nicht so leicht beeinflussen, aber er hatte sein Bestes getan, um zu verhindern, dass seine Lebenspartnerin ihn fand.

				Wenn sie ihn dennoch aufspürte, würde er sie nehmen und nie mehr aus den Augen lassen. Zur Hölle mit Freiheit und Selbstbestimmung – er würde seine Frau jede Minute ihres Lebens beschützen. Er stellte den Wagen auf dem Parkplatz am Bürogebäude ab, machte den Motor aus und öffnete die Tür.

				„Würden Sie Ihre Partnerin gerne finden?“

				Er wandte sein Gesicht den nachtschwarzen Augen zu. Kein Medialer würde je auf den Gedanken kommen, ihm diese Frage zu stellen. Kein Medialer hätte jemals die Ambivalenz in seiner Stimme wahrgenommen. „Und wie steht es mit Ihnen?“

				„Ist das etwa auch privat?“ Sie legte ihren Kopf leicht schräg. Es war nur eine kleine Geste, aber ihre Rasse machte diese Art von Bewegungen nicht.

				Er streckte die Hand aus und fuhr mit einem Finger über ihr Gesicht. Er wollte sehen, wie sie darauf reagierte. „Ich gebe Ihnen eine Antwort, wenn Sie Körperprivilegien haben.“

				Sie erstarrte bei der Berührung und stieg rasch aus. Nachdem er um den Wagen herumgegangen war und wieder neben ihr stand, hielt sie mindestens vierzig Zentimeter Abstand. Es beunruhigte ihn, dass sein Wunsch, ihr näher zu sein, so stark war. Der Feind wurde entschieden zu verführerisch. Die sinnliche Erfahrung ihrer Haut glich einem elektrischen Schlag, sie war wie warmer, goldener Honig, der sich wie Samt anfühlte.

				Der Panther in ihm wollte mehr, und der Mann … Dem Mann kam allmählich der Gedanke, dass Sascha Duncan einzigartig sein musste, dass sie anders als die anderen Medialen war. Ob sie das ungefährlicher oder gefährlicher machte, musste sich noch herausstellen. Eines war allerdings klar: Sowohl Panther als auch Mann waren von ihr gefesselt.

				Kit wartete im Besprechungszimmer auf sie. „Hi, Lucas!“

				Der Junge war fast so groß wie Lucas, hatte aber noch nicht dessen kräftigen Körperbau. Doch das spielte in seinem Alter noch keine Rolle, denn die vollen kastanienbraunen Haare und die dunkelblauen Augen verfehlten auch so ihre Wirkung auf Frauen nicht. Lucas wusste, dass der Junge mehr zu bieten hatte als nur gutes Aussehen – man konnte das zukünftige Alphatier schon riechen.

				„Sascha Duncan, das ist Kit Monaghan.“

				Kit zauberte ein Lächeln aus sanftem Feuer und purer Verheißung auf sein Gesicht, bei dem die meisten Frauen weiche Knie bekamen. „Sehr angenehm.“

				Sascha nickte. „Haben Sie die Pläne?“

				Lucas musste ein Lachen unterdrücken, als er den niedergeschlagenen Blick des Jugendlichen sah. „Kit arbeitet auf einer Teilzeitstelle als Mädchen für alles. Zara zeichnet die Entwürfe.“ Er zog seine Jacke aus.

				Eine kleine Frau mit mokkafarbener Haut und nebelgrauen Augen kam durch die Tür hinter ihnen. Sascha trat sofort zur Seite, um eine Berührung zu vermeiden, aber weder Zara noch Kit bemerkten die unauffällige Bewegung.

				„Entschuldigt die Verspätung“, sagte Zara. „Der Kopierer hatte einen Papierstau.“ Lucas half ihr, die zusammengerollten Kopien der Entwürfe auf den runden Tisch zu legen, und forderte alle mit einer Geste zum Sitzen auf. 

				Sascha setzte sich an seine linke Seite, neben ihr nahm Zara Platz und daneben Kit. Lucas war aufgefallen, dass Sascha immer wieder Zara anschaute. Auch Zara hatte das bemerkt. „Wenn Sie ein Problem mit unserer Zusammenarbeit haben, sagen Sie es nur.“ Die kleine Frau legte offenbar Wert auf klare Verhältnisse.

				Sascha reagierte nicht körperlich, aber Lucas konnte ihre Verwirrung riechen. „Warum sollte ich damit Schwierigkeiten haben? Sind Sie schlecht?“

				„Ich bin ziemlich gut“, sagte Zara bissig. „Manche Leute mögen bloß nicht, dass ich ein bisschen dunkler bin.“

				„Das ist eine rein gefühlsmäßige Reaktion von Menschen, aber ich bin kein Mensch.“ Sascha schob einen Ärmel hoch. „Wenn es Sie beruhigt, ich bin auch … ein bisschen dunkler.“ Der schöne Honigton ihrer Haut glänzte auch bei der künstlichen Beleuchtung.

				Lucas spürte, wie Kits Tier an den Zügeln zerrte, und er konnte es dem Jungen nicht verübeln, dass er Sascha anfassen wollte. Saschas Haut war eine sinnliche Einladung und auch er sehnte sich nach mehr, seit er sie zum ersten Mal berührt hatte. 

				Zara lachte. „Wenn Sie meine Hautfarbe nicht stört, warum starren Sie mich dann so an?“

				„Ich bin mir nicht sicher, aber Sie scheinen keine Leopardin zu sein.“

				Lucas erstarrte. Eine Mediale konnte so etwas auf keinen Fall merken. Auf keinen Fall. Die Witterung eines anderen Tieres war eine Fähigkeit der Gestaltwandler. Also, was für eine Art Mediale war diese Sascha? Hatte er sich beim Versuch, ihre Welt zu unterwandern, eine Spionin ins Haus geholt?

				Zara antwortete erst, nachdem er sie mit einem kurzen Nicken dazu aufgefordert hatte. „Bin ich auch nicht. Ich bin eine entfernte Verwandte – eine Wildkatze.“

				„Und warum arbeiten Sie dann bei den Leoparden?“

				„Weil sie die Beste ist.“ Lucas zog Saschas Aufmerksamkeit wieder auf sich. Einerseits wollte er die anderen vor ihr schützen, aber andererseits konnte er es auch nicht ertragen, dass sie irgendwen oder irgendetwas anderes interessanter fand als ihn. Das konnte noch äußerst problematisch werden, denn er war sehr besitzergreifend.

				„Mussten Sie ihr eine Arbeitserlaubnis besorgen?“

				Eben deswegen gaben Gestaltwandler Medialen gegenüber nichts preis – reine Überlebensstrategie. Aber diese Kleinigkeit war allgemein bekannt. „Nachdem ich sie gebeten hatte, hier einzusteigen, musste ich für ihre Sicherheit sorgen.“ Dafür musste das Rudel sie während ihres Aufenthalts „adoptieren“. Er und seine Wächter hatten sie markiert, damit Freund und Feind wussten, zu wem sie gehörte.

				Denn sonst … Gestaltwandlerraubtiere waren nicht ohne Grund sehr vorsichtig beim Betreten anderer Reviere. Bei Konflikten zwischen Gestaltwandlern griff die Polizei nicht ein und die Lösungsversuche konnten brutale Formen annehmen.

				Manchmal brachte diese notwendige Vorsicht sie gegenüber den Medialen bei Geschäften ins Hintertreffen, weil diese sich schneller im Land bewegen konnten. Aber letztlich glich sich alles aus, denn anders als die Medialen trennten Gestaltwandler klar zwischen Freund und Feind. Es gab keinen hinterhältigen Verrat. Seine Rasse ging den Leuten lieber gleich direkt an die Kehle.

				„Zeig mal die Entwürfe, Zara“, sagte er, um Sascha von diesem Thema abzulenken. Für die meisten ihrer Rasse waren Gestaltwandler minderwertige Wesen, die sich irgendwann genügend Macht unter den Nagel gerissen hatten, um sich die Medialen vom Leib zu halten. Er hatte noch nie eine Mediale getroffen, die ihnen genügend Respekt entgegenbrachte, um sie wirklich kennenzulernen. War sie einfach nur neugierig oder gab sie, als Vorhut einer schleichenden Invasion, alles Gelernte gleich ins Medialnet ein?

				Zara breitet einen Entwurf aus. „So soll das erste Haus aussehen.“

				„Das erste?“, fragte Sascha. „Sie werden nicht alle gleich aussehen?“ 

				Kit starrte sie an. „Natürlich nicht. Wer möchte denn in etwas so Sterilem wohnen? Das wäre ja wie diese Särge, in denen die Medialen leben …“ Plötzlich schien ihm einzufallen, mit wem er sprach, und die Röte schoss ihm ins Gesicht. 

				„Nun steig mal wieder raus aus dem Fettnäpfchen.“ Lucas unterdrückte ein Grinsen. „Gestaltwandler sind in diesem Punkt anders als Mediale, Sascha. Wir mögen Sachen, die nur uns gehören, die einzigartig sind.“ Er blickte in ihre schwarz schimmernden Augen und fragte sich, ob sie es auch spürte. Dieses Summen in der Luft, als pulsiere auf einem feinen Draht zwischen ihnen das uneingestandene Wissen über den jeweils anderen. „Wir teilen nicht gerne.“ Und Lucas war der Schlimmste von allen. Was ihm gehörte, gehörte ihm allein.

				„Verstehe.“ Sie zögerte einen Augenblick. „Wird das zu einer Verzögerung führen?“

				„Nein. Das ist alles einkalkuliert.“ Er forderte Zara mit einem Nicken auf fortzufahren.

				„Da sich diese Gegend im Revier von Leoparden und Wölfen befindet, habe ich die meisten Häuser für sie gestaltet.“ Zara zeigte auf für Tiere und Menschen leicht zugängliche offene Räume, die jede Menge Platz boten. „Aber wir haben auch ein paar Entwürfe, die nicht raubtierspezifisch sind.“

				„Wie wahrscheinlich ist es, dass jemand anders sich neben Großkatzen und Wölfen niederlassen will?“ Die Frage zeigte erneut eine beunruhigende Einfühlungsgabe.

				„Das ist genau der Punkt“, sagte Zara. „Es ist nicht besonders wahrscheinlich. Wir greifen zwar andere Gestaltwandler nicht grundlos an, aber warum sollte man als Hirsch neben einem Leoparden wohnen wollen, den vielleicht eines Abends doch der Hunger überkommt?“ Das war rabenschwarzer Gestaltwandlerhumor.

				Kit grinste. „Lecker, ich liebe Hirschgeschnetzeltes.“

				Sascha sah ihn an wie einen Käfer unter einem Mikroskop. Man musste es dem Jungen hoch anrechnen, dass er nicht anfing zu zappeln und sogar sein Lächeln noch einmal ausprobierte. Als Antwort schloss Sascha für drei Sekunden die Augen. Dann sah sie Zara wieder an und sagte: „Ich habe die Befugnis, die Pläne anzunehmen oder abzulehnen. Zeigen Sie mir, welche Ihrer Meinung nach am meisten Erfolg versprechen.“ 

				Bevor Zara antworten konnte, stellte Sascha noch eine Frage: „Wie wahrscheinlich ist ein friedliches Nebeneinander von Wölfen und Leoparden? Ich möchte kein Geld für spezielle Wohnungen ausgeben, wenn Wölfe dann doch nicht neben Leoparden wohnen wollen und umgekehrt.“

				Ihre Frage war extrem ungewöhnlich. Lucas würde diese hochgewachsene Mediale, die so erstaunlich gestaltwandlerisch dachte, von nun an sehr genau beobachten müssen. „Wir haben einen Waffenstillstand geschlossen, der uns in die Lage versetzt, ohne großes Blutvergießen zusammenzuleben. Die meisten Bewohner werden Leoparden sein, aber es werden auch so viele Wölfe einziehen, dass es sich lohnt, sie in die Planung einzubeziehen. Für beide Gattungen gibt es im Moment zu wenig Wohnraum.“

				Der Grund dafür lag darin, dass die meisten Bauunternehmen im Besitz von Medialen waren und diese die Särge bauten, von denen Kit gesprochen hatte – kleine, kompakte Wohneinheiten, die kein selbstbewusstes Raubtier haben wollte. Die Familie Duncan hatte als Erste begriffen, wie notwendig es war, die Gestaltwandler schon in die erste Planungsphase einzubeziehen. Wenn man die Jäger, die Raubtiere, anlocken wollte, musste man wie sie denken. 

				Zara ergriff das Wort: „Das ist mein Lieblingsentwurf für die Katzen und hier ist der für die Wölfe.“ Sie legte zwei ziemlich rohe Entwürfe auf den Tisch. „Davon ausgehend werde ich jeweils den Boden, die Aussicht und die möglichen Eingänge und Zufahrten berücksichtigen. Für ein paar Häuser werde ich von Anfang an die Persönlichkeit des Käufers einbeziehen.“

				Sascha sah sich die Entwürfe an. „Um das zu tun, müssten Sie die Käufer kennen.“

				„Nun, wir haben bereits eine Warteliste. Das Geld liegt schon auf einem Treuhandkonto.“ Lucas sah Funken in Saschas Augen aufblitzen, als sie hochblickte. Überraschung, Baby, dachte er.

				„Wie bitte?“

				„Es ist das erste Bauvorhaben, das von Gestaltwandlern geplant und gebaut wird.“ Er zuckte mit den Schultern und war sich bewusst, dass dabei das Spiel seiner Muskeln unter dem T-Shirt zu sehen war. Wie jede Katze wurde er gerne bewundert, aber diesmal war es auch der Versuch, eine Reaktion aus Sascha herauszukitzeln.

				Sie sah weg. „Sie wussten also schon, dass Sie Ihren Teil der Abmachung halten konnten, als Sie den Bonus aushandelten.“

				„Selbstverständlich.“

				„Dann muss ich mich wohl geschlagen geben.“ Doch in ihrem Blick lag alles andere als sanfte Zustimmung.

				Zum Glück hatte er leichte Beute noch nie gemocht.

				

			

		

	
		
			
				 

				5

				Sascha schaute kurz in ihrer Wohnung im Duncan-Gebäude vorbei, bevor sie zum Büro ihrer Mutter ging. Gleich nach ihrem Aufbruch bei den DarkRiver-Leoparden hatte sie damit begonnen, die Risse in ihrer inneren Abwehr zu kitten, und als sie das Büro betrat, war ihr Herz hinter so vielen Schichten verborgen, dass die traute Zweisamkeit, in der sie Nikita mit Santano Enrique antraf, keinerlei Regung in ihr auslöste. 

				„Komm rein, Sascha.“ Nikita sah von ihrem Computerbildschirm hoch, auf dem sie Enrique gerade etwas zeigte. 

				„Hallo, Sascha! Wir haben uns lange nicht gesehen.“

				„Ratsherr Enrique.“ Sascha neigte respektvoll den Kopf. Nachtschwarze Augen blickten sie an.

				Der Kardinalmediale trug zwar einen lateinamerikanischen Namen, war aber groß und blond und hatte eine fast zu bleiche Hautfarbe. Seine sechzig Jahre sah man ihm nicht an, doch Sascha wusste nur zu gut, wie viel Zeit er gehabt hatte, um an seinen bemerkenswerten Kräften zu feilen.

				„Nikita hat mir erzählt, dass du ein eigenes Projekt hast.“

				„Ja, Sir.“ Sascha war nicht überrascht, dass Nikita das andere Ratsmitglied eingeweiht hatte. Enrique war Akademiker und kein geschäftlicher Konkurrent. Das hieß nicht, dass er weniger tödlich war. Keinem der Ratsmitglieder sollte man jemals den Rücken zukehren. 

				In Enriques Gegenwart hatte sie sich schon immer unwohl gefühlt. Vielleicht weil er als TK-Medialer über so außergewöhnliche telekinetische Kräfte verfügte, dass er sie ohne zu zwinkern zerschmettern konnte. Vielleicht auch weil er sie immer ansah, als ob er in ihren Kopf hineinschauen könnte. Sie wollte nicht, dass jemand in die Grenzen ihres Verstandes vordrang. 

				„Du hast mein vollstes Vertrauen, schließlich bist du Nikitas Tochter.“ Er kam hinter dem Schreibtisch hervor und musterte sie von oben bis unten. „Obwohl die Gene eine unerwartete Richtung eingeschlagen haben.“

				„Sie hat keinen genetischen Defekt“, stellte Nikita fest. „Ich habe die Gene des Vaters mit großer Sorgfalt ausgesucht und eine Kardinalmediale geschaffen.“

				Vergebens versuchte Sascha die Untertöne in diesem Gespräch wahrzunehmen. Mediale konnten Geheimnisse gut bewahren und hier hatte sie es mit zwei Meistern dieser Kunst zu tun. 

				„Selbstverständlich.“ Enrique lächelte das kalte Lächeln der Medialen. „Ich muss noch eine Vorlesung vorbereiten und sollte mich besser verabschieden. Ich freue mich schon darauf, in Zukunft mehr von dir zu hören, Sascha.“

				„Sehr wohl, Sir.“ Sie sprach wie ein Roboter und wandte sich erst wieder an ihre Mutter, nachdem Enrique hinausgegangen war und sie die Tür hinter ihm geschlossen hatte. „Es sieht Ratsherr Enrique gar nicht ähnlich, dich hier aufzusuchen.“

				„Er wollte ungestört mit mir reden.“ Nikitas Ton signalisierte ihr, dass damit das Thema für sie beendet war.

				„Ich muss wissen, worüber, wenn ich mehr Verantwortung übernehmen soll.“

				„Das musst du nicht.“ Ihre Mutter stützte die Hände auf den Tisch. „Erzähl mir von dem Gestaltwandler.“

				Mit Druck kam sie hier nicht weiter, das wusste Sascha. Die Frau ihr gegenüber gehörte der verschlossensten und verschwiegensten Vereinigung der Welt an, dem Rat der Medialen.

				Sie sind der Rat. Sie stehen über allem.

				Erst ein Gestaltwandler hatte sie die Wahrheit erkennen lassen. Der Rat unterstand nur seinen eigenen Gesetzen. Wenn sie sprachen, erzitterte das Medialnet. Und wenn sie jemanden zu einer Rehabilitationsmaßnahme verurteilten, gab es keine Berufung. 

				Sascha sah in die kalten braunen Augen ihrer Mutter und zweifelte nicht mehr daran, dass Nikita ihre Machtposition niemals aufgeben würde, eher würde sie ihre eigene Tochter ins Zentrum einweisen lassen. 

				Wer Gefühle hatte, war der Feind. Und Feinde verdienten keine Gnade.

				„Mister Hunter ist ziemlich intelligent“, sagte Sascha und wunderte sich über die Untertreibung. Lucas war einer der klügsten und nüchternsten Verhandlungspartner, denen sie je begegnet war. „Alle Einheiten sind bereits verkauft.“

				„Also kriegt er seine zehn Millionen.“

				„Wir werden trotzdem einen ordentlichen Profit machen. Es herrscht eine ziemliche Wohnungsnot.“

				„Meinst du, wir sollten weiter mit ihnen Geschäfte machen?“

				„Ich würde erst mal abwarten. Wir wissen noch nicht, wie sich die Zusammenarbeit auf längere Sicht entwickelt.“ Allerdings wusste sie, dass sie sich selbst belog, wenn sie noch länger mit Lucas und seinen Leuten zusammenarbeitete. Heute hatte sie nur ihre Stiefel wechseln müssen. Morgen musste sie vielleicht ihre ganze Persönlichkeit verändern. Es war unmöglich, mit den vor Leben sprühenden Leoparden zusammen zu sein und sich nicht danach zu sehnen, ebenso zu leben.

				Und außerdem war da Lucas.

				Er war der erste Mann, der ihre Hormone völlig außer Rand und Band brachte. Ihr jahrzehntelanges Training entpuppte sich als völlig nutzlos in seiner Gegenwart. Und das Schlimmste daran war, dass es sie nicht scherte.

				„In Ordnung“, sagte Nikita. „Schauen wir, ob sie die Versprechungen einhalten werden.“

				„Da bin ich ziemlich sicher. Mister Hunter scheint kein Mann zu sein, der eine Sache nicht zu Ende bringt.“

				„Während du weg warst, habe ich etwas sehr Interessantes über deine neuen Partner herausgefunden.“ Nikitas schlanke Finger bewegten sich über den Computerbildschirm, um die Daten aufzurufen. „Es scheint so, als reiche die Übereinkunft zwischen den DarkRiver-Leoparden und den SnowDancer-Wölfen viel weiter, als allgemein bekannt ist. Die Wölfe sind an vielen Projekten der Leoparden mit zwanzig Prozent beteiligt.“ 

				Das war für Sascha nicht weiter überraschend. Trotz seines lässigen Charmes hatte Lucas Hunter genügend eiserne Willenskraft, um selbst die Skrupellosesten zu überzeugen. „Beruht das auf Gegenseitigkeit?“

				„Ja. Die Leoparden haben ebenfalls an einer stattlichen Anzahl von Wolfprojekten einen Anteil von zwanzig Prozent.“

				„Eine Allianz, bei der Territorien und Profite geteilt werden.“ Bei den wegen ihrer Revierkämpfe berüchtigten Gestaltwandlerraubtieren hatte es so etwas bisher noch nicht gegeben. Diese Schwäche hatte es den Medialen leicht gemacht, sie zu manipulieren. Um einen Konflikt heraufzubeschwören, mussten sie nur eine Grenzüberschreitung arrangieren. Aber Sascha konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sich die Zeiten geändert hatten. Doch die meisten Medialen waren immer noch zu gefangen in ihrem Überlegenheitsdenken, um es zu bemerken. 

				„Bleib bei diesem Hunter auf der Hut.“

				„Ja, Mutter.“ Sascha würde diesen Rat auf jeden Fall befolgen. Lucas war nicht nur ein Alphatier der Leoparden, sondern auch ein sehr sinnlicher Mann. Letzteres versetzte sie in Angst und Schrecken. Irgendetwas in ihrem mit einem Defekt behafteten Verstand reagierte höchst intuitiv auf ihn.

				Nach langem Nachdenken kam sie zu dem Schluss, dass die einzige Möglichkeit, diese unersättliche Begierde loszuwerden, darin bestand, sich ihr in einer sicheren Umgebung hinzugeben. Die Sache an sich konnte ja nicht so schwer sein. Sie hatte eingehende Forschungen betrieben und diverse Bücher über Stellungen und Fertigkeiten auswendig gelernt.

				Ihr Herz stockte beim Gedanken an ihr Vorhaben und Zweifel nagten an ihr. Und wenn es nicht funktionierte? Wenn sie dadurch erst auf den Geschmack kam? 

				Unmöglich, beruhigte sie sich. So verrückt war sie noch nicht, sie hatte den Verstand noch nicht völlig verloren. Sie war immer noch eine Kardinalmediale. Etwas anderes konnte sie gar nicht sein.

				Lucas traf sich spät am Abend mit den Wächtern. In seinem Versteck hatten sich die Härtesten des Rudels versammelt: Nate, Vaughn, Clay, Mercy und Dorian. Im Zweikampf wären sie ihm alle unterlegen gewesen, aber gemeinsam waren sie ein gefährlicher Gegner. Was er Sascha gesagt hatte, stimmte: Wenn er die Gesetze des Rudels brach, würden sie ihn fertigmachen. Aber bis dahin waren sie ihm völlig ergeben.

				Nicht alle Alphatiere konnten sich auf diese absolute Loyalität ihres Rudels verlassen, aber er hatte sie sich verdient, auf höchst blutige und grausame Weise. Eine eiserne Faust schloss sich um sein Herz, als die Erinnerung an seine Eltern in ihm aufstieg. In dieser Jahreszeit war es immer am schlimmsten, denn die Geister der Vergangenheit spukten unablässig in seinem Kopf.

				Seine Eltern waren abgeschlachtet worden, noch bevor sie richtig gelebt hatten, und er hatte dabei zusehen müssen. Dennoch war er wie alle Kinder aufgewachsen. Doch anders als andere junge Männer war er zu einem Alphatier geworden, mit der Fähigkeit, Mörder zu jagen, und der Stärke, Rechenschaft zu fordern. Für einige Verbrechen konnte es keine Vergebung geben, Rache war das einzige Heilmittel.

				„Fang an, Nate!“ Lucas nickte dem Mann mit der meisten Erfahrung zu. Nate war schon fünf Jahre Wächter gewesen, als man Lucas vor zehn Jahren zum Rudelführer gemacht hatte. Aber Nate hatte nicht die offizielle Bestätigung abgewartet, um seine Loyalität zu beweisen. Schon Jahre zuvor, als Lucas erst achtzehn war, war Nate mit ihm durch die Hölle gegangen und hatte sich sein Vertrauen verdient.

				„Wir konnten unseren Verdacht in Bezug auf die sieben Morde in Nevada, Oregon und Arizona ohne jeden Zweifel bestätigen.“ Nates blaue Augen waren kalt vor unterdrückter Wut. „Es war auf jeden Fall derselbe Mörder.“

				„Leider haben wir noch keine weiteren Hinweise“, nahm Mercy den Faden auf. Die einzige Frau unter den Wächtern war eine große, attraktive Rothaarige, die wie eine tödliche Waffe kämpfte. Die Achtundzwanzigjährige war erst knapp zwei Jahre Wächterin, aber sie hatte sich schon den Respekt der fünf Männer erworben. „Die Bullen sind als Informationsquelle nicht zu gebrauchen. Schlimmer noch, sie sperren sich gegen den Begriff Mordserie. Es scheint, als könnten sie nicht mal den Gedanken zulassen.“

				Niemand musste aussprechen, was das bedeuten konnte. Es war für Mediale nicht schwer, menschliche Gehirne zu vernebeln und Ermittlungen in eine andere Richtung zu lenken, wenn sie das wollten. Wahrscheinlich saßen Mediale aus genau diesen Gründen in allen Polizeibehörden.

				„Wenn man Saschas Worten Glauben schenkt, haben sicher nicht alle Medialen die gleichen Möglichkeiten im Medialnet“, berichtete Lucas. „Und in Bezug auf den Rat gibt es schon seit Jahrhunderten keine Demokratie mehr.“ Er dachte an seinen medialen Schatten und fragte sich, ob sie Zugang zu den innersten Strukturen des Medialnets hatte und ob auch sie einen Mörder schützte. Irgendwie passte das nicht zu seinem Eindruck von dieser Frau, die einen kleinen Leoparden an ihrem Stiefel knabbern ließ. Nichts an Sascha Duncan passte in das übliche Bild der Medialen, und das machte sie einzigartig. Eine einzigartige Mediale war ein Widerspruch in sich.

				„Ich kriege keine weiteren Informationen über dieses scheißkollektive Gehirn“, murmelte Dorian, der auf dem Boden saß. „Nicht mal die Süchtigen wollen darüber reden, und die würden sogar ihre Mutter für den nächsten Schuss verkaufen, obwohl sie Mediale sind.“

				Das stimmte. Die Medialen hatten das größte Drogenproblem auf diesem Planeten. Aber solange sie seine eigenen Leute nicht abhängig machten, war Lucas egal, wie viele von ihnen sich umbrachten.

				„Ich habe mich nach der Mutter deiner Medialen erkundigt.“ Vaughn ging durch den Raum und lehnte sich an die Wand neben der Tür, die dicke bernsteinfarbene Mähne hatte er im Nacken zusammengebunden. Man sah ihm das Raubtier an. Aber kaum einer hätte vermutet, dass er keinen Leoparden, sondern einen Jaguar in sich hatte.

				Vor zwanzig Jahren hatte das DarkRiver-Rudel den knapp Zehnjährigen adoptiert. Er war Lucas’ bester Freund und sehr wahrscheinlich der einzige Mann, der das Rudel zusammenhalten konnte, wenn Lucas getötet würde, trotz der Tatsache, dass er für die Leoparden nicht den Geruch eines Alphatiers hatte.

				Die Gestaltwandlerjaguare waren näher an ihren tierischen Wurzeln geblieben, sie streiften allein herum und brauchten keine Rangordnung. Aber Vaughn war bei Leoparden aufgewachsen und Lucas sah in ihm ein anderes Alphatier, das ihm aus freien Stücken die Treue hielt. Er war auch einer der drei Wächter, die in jener Nacht dabei gewesen waren, als Lucas’ Rache den Mond mit einem blutroten Schleier überzogen hatte. Der Jaguar war damals siebzehn gewesen. 

				„Ich möchte Nikita Duncan nicht im Dunkeln begegnen.“ Vaughns Blick sagte, dass er es ernst meinte.

				Lucas hob eine Augenbraue. „Was hast du herausgefunden?“

				„Sie sitzt schon länger als ein Jahrzehnt im Rat, weil selbst die Kardinalmedialen fürchterliche Angst vor ihr haben. Die Frau hat wirklich mächtige telepathische Fähigkeiten.“ Vaughn kreuzte die Arme vor der Brust, sodass man deutlich die Tätowierung auf seinem Oberarm sah. Die kleinere Ausgabe der Male auf Lucas’ Gesicht sollte deutlich machen, wem seine Loyalität galt. Alle Wächter waren dem Beispiel des Jaguars gefolgt, obwohl Lucas sie nicht darum gebeten hatte. Lucas hatte einen jagenden Leoparden auf seinem Oberarm, der seine Verpflichtung dem Rudel gegenüber symbolisierte.

				„Das ist nicht ungewöhnlich genug, um Leuten Angst zu machen“, stellte Dorian fest. Nichts an ihm verriet, dass er nicht voll entwickelt war, und die Leute hatten gelernt, ihn nicht damit aufzuziehen, denn einen Biss von Dorian überlebte man nicht.

				„Nein“, stimmte Vaughn zu. „Aber ihre Fähigkeiten haben eine kleine Besonderheit. Sie kann Gehirne mit einem Virus infizieren.“

				„Sag das noch mal.“ Mercy setzte sich auf dem großen, flachen Kissen auf, das Lucas als Sofa diente, und strich ihr hüftlanges Haar zurück. „Ein Virus?“

				„Offensichtlich ist es so etwas wie ein Computervirus, der aber das Gehirn befällt. Auf den Straßen geht das Gerücht um, dass Nikita sich ihren Platz im Rat verschafft hat, indem sie sich ihre Konkurrenten unauffällig vom Hals geschafft hat.“ Unter dem trügerisch schleppenden Tonfall war Vaughns Stimme hart wie Stahl.

				„Um die Zeit ihrer Ernennung herum erlitten mehrere Kardinalmediale Nervenzusammenbrüche oder starben eines mysteriösen Todes. Es gab aber keine Spuren, die zu ihr führten, und man ist allgemein der Meinung, ihr Ansehen bei den anderen Ratsmitgliedern sei dadurch nur gestiegen. Mord ist ein anerkanntes Mittel bei den Medialen.“

				Lucas strich im Zimmer umher. „Wir haben immer angenommen, dass der ganze Rat beteiligt ist, aber selbst wenn wir uns irren und einige nichts davon wissen, ist es nach Vaughns Informationen doch sehr unwahrscheinlich, dass Nikita zu ihnen gehört.“

				Und wenn Nikita Bescheid wusste, war es fast unmöglich, dass Sascha, ihre kardinalmediale Erbin, keine Ahnung davon hatte. Für Lucas war es schwierig, eine Beteiligung von Sascha zu akzeptieren. Der Panther in ihm fühlte sich zu ihr hingezogen und er wollte nicht von etwas Grausamen angezogen werden. „Über Sascha kommen wir an sie ran.“

				Clay, der bislang schweigend auf dem Fenstersims gesessen hatte, meldete sich zu Wort: „Können wir sie brechen?“

				Lucas wusste, worauf der Wächter anspielte. Kein Gestaltwandler wollte es noch auf die nette Tour versuchen – nicht nachdem acht Gestaltwandlerfrauen auf brutalste Art und Weise abgeschlachtet worden waren.

				„Wir foltern keine Frauen.“ Seine Stimme war wie ein Peitschenschlag.

				„Ich rede von Sex.“ Der fünfunddreißigjährige dunkelhäutige Wächter war neben Nate und Vaughn der dritte aus dem Rudel, der die Einzelheiten der blutdurchtränkten Nacht kannte, in der Lucas vom Jugendlichen zum Alphatier geworden war, noch bevor er offiziell diesen Namen trug. „Frauen fühlen sich von dir angezogen. Kannst du das gegen sie verwenden?“

				Dorian lachte. „Du kennst die Medialen nicht, Clay. Sie sind ebenso anfällig für Sex wie ich für die Reize einer Wölfin.“

				Lucas gefiel die Vorstellung. Der Gedanke, Sascha zu verführen, war wirklich unwiderstehlich. Sein Körper reagierte so stark auf ihren, dass er sich in einem fort zusammennehmen musste, um sie nicht zu berühren. Der Panther wollte zupacken und in ihrer Weiblichkeit wohlig versinken, während der Mann ihren Panzer zertrümmern wollte, um die Frau dahinter zu entdecken. Er war nur vorsichtig, weil er fürchtete, sie könnte im Innersten so verdorben wie ihre Mutter sein, die mit kaltem Verstand gemordet hatte.

				„Wir werden es langsam angehen. Gebt euch keine Blöße“, sagte er zu den Wächtern. „Sie sollen glauben, wir wären nur Tiere.“

				Dumm von den Medialen, dass sie die Zähne der Tiere vergessen hatten … und ihre Krallen. 

				Nachdem die Wächter gegangen waren, wurde Lucas zum Panther und jagte durch die Nacht. Bald bemerkte er, dass einer der Wächter ihm folgte. Sie sollten ihn schützen, waren aber keine Bodyguards – kein Leopard brauchte einen Babysitter. Clay hätte leicht seine Witterung verbergen können, aber er wollte offenbar die Erlaubnis, ihn zu begleiten.

				Lucas schlich sich in einem großen Kreis zurück, um dem Wächter aufzulauern, aber dieser sprang außer Reichweite, kurz bevor sich Lucas von dem Ast herunterfallen ließ, auf dem er saß. Sie begrüßten sich mit heiserem Knurren und liefen los. Das Gefühl, so durch die Nacht zu laufen, war nicht mit Gold aufzuwiegen, wenn die Nachtluft wispernd durch sein Fell strich, er wie ein Schatten mit der Dunkelheit verschmolz und Clay an seiner Seite nur noch verschwommen schwarz-orange aufblitzte.

				Die Alphatiere jagten mit ihren Wächtern, um ihre Loyalität zu stärken. Das war bei Clay nicht nötig. Genau wie Vaughn und Nate war er mit Lucas seit jener Nacht eng verbunden, in der sie gemeinsam die Männer eines herumstreunenden Leopardenrudels gestellt und in Stücke gerissen hatten. Die Gerechtigkeit der Gestaltwandler. Auge um Auge. Durch diesen Racheakt konnten die Seelen seiner Eltern Frieden finden. 

				Jetzt jagte er mit den Wächtern, weil sie schnell, hart und gefährlich genug waren, um ihn an seine Grenzen zu bringen. Kein Alphatier konnte es sich leisten, in seinen Fähigkeiten nachzulassen. Obwohl sie zivilisierter als ihre wilden Brüder waren, wurde ein Alphatier nur so lange akzeptiert, wie es stark genug war, um das Rudel zu führen. Das hatte allerdings nicht nur mit körperlicher Stärke zu tun.

				Die Medialen hielten die Gestaltwandler für dumm, weil sie die Weisheit der Älteren dem frischen Blut der Jungen opferten. Aber sie hatten ja keine Ahnung. Die Wächter zogen sich von der vordersten Front zurück, wenn sie älter wurden, denn sie mussten unverwundbar sein. Nate sah sich schon nach einem Ersatz um. Nach seinem Rücktritt würde er einer von Lucas’ Beratern werden und weiterhin denselben Rang einnehmen.

				Wenn Lucas sich den Respekt der neuen Wächter auch im Alter weiter erhielt, würden sie seine körperliche Präsenz im Rudel ersetzen – sie würden Gerechtigkeit üben und die Disziplin wahren. In solchen Zeiten zogen Außenstehende oft den Schluss, der stärkste Wächter sei das neue Alphatier geworden. Die Gestaltwandler hatten bisher keinen Grund gesehen, sie über die wahren Verhältnisse aufzuklären.

				Aber diese Dinge lagen in ferner Zukunft. In diesem Moment musste er der Tödlichste von allen sein, wild und clever. Denn die SnowDancer-Wölfe beobachteten ihn ebenso genau wie sein Rudel. Beim ersten Hinweis auf eine Schwäche würden die Wölfe mit Klauen und Zähnen über sie herfallen. 

				Er durfte nicht zulassen, dass die unerklärliche Anziehungskraft einer Medialen ihn von seinem Ziel abbrachte. Es ging um mehr als nur um Rache. Nachdem die DarkRiver-Leoparden festgestellt hatten, dass ein Serienmörder hinter Gestaltwandlerfrauen her war, hatten sie allen anderen Gestaltwandlern in den Jagdgründen des Mörders Bescheid gegeben. Und jedes Alphatier wollte den unbarmherzigen Mörder fangen – allen voran die Wölfe. 

				Lucas hatte darauf bestanden, den Job selbst zu übernehmen, denn obwohl er Kylie verloren hatte, war er der einzige Rudelführer, der noch in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen. Es schien, als hätte ihm das Blut, mit dem er getauft worden war, auch die Fähigkeit verliehen, hinter den dunkelrot schimmernden Schleier von Zorn und Vergeltung zu blicken.

				Die SnowDancer-Wölfe hatten ihm schließlich widerstrebend die Führungsrolle überlassen, da ihr Rudel noch niemanden verloren hatte. Aber ihre Geduld hatte Grenzen. Die Wölfe wussten, dass der Mörder früher oder später auch bei ihnen zuschlagen würde. In diesem Moment würden alle Dämme brechen. Die Wölfe würden Mediale zur Strecke bringen und die Medialen würden zurückschlagen, ein katastrophaler Krieg wäre die Folge. 

				Nach der anstrengenden Jagd, die sogar Clay erschöpft hatte, fiel Lucas in tiefen Schlaf. Doch statt der erwarteten Dunkelheit fand er in seinen Träumen die köstlichste Lust.

				Er lag ausgestreckt auf dem Rücken und schlanke Finger strichen über seinen Oberkörper, erkundeten ihn so sorgfältig, als nähmen sie ihn in Besitz. Keine Frau war ihm je auf diese Weise nahegekommen. Aber im Traum ließ er es zu. Schließlich hielten die Finger inne und er spürte die feuchte, heiße Zunge seiner Traumliebhaberin an seiner Brustwarze. Die langsam kreisenden Bewegungen erregten ihn. Er öffnete die Augen und griff mit einer Hand in die seidigen Locken, die auf seiner Brust lagen.

				Sie hob den Kopf und nachtschwarze Augen sahen ihn an.

				Er war nicht überrascht. Der Panther in ihm hatte sich vom ersten Augenblick an zu Sascha Duncan hingezogen gefühlt. In seinen Träumen konnte er dieser Faszination freien Lauf lassen und der Neugier auf diese ungewöhnliche Frau endlich nachgeben. Hier gab es keinen Krieg und sie war nicht länger die Abgesandte des Feindes.

				„Was machst du da, Kätzchen?“ Sein Blick glitt über ihre nackte dunkle Honighaut.

				Ihre Augen wurden groß vor Schreck. „Das ist mein Traum.“

				Er lachte auf. Selbst im Traum war sie noch genauso stur wie im Leben. Er hatte den Verdacht, dass nicht alles an Sascha Duncan auf Effizienz ausgerichtet war. Manchmal schien sie nur ihre Krallen an ihm zu wetzen. „Mach mit mir, was du willst.“

				Sie schnaubte ärgerlich und richtete sich auf. „Warum redest du mit mir?“

				Er nahm die Hände hinter den Kopf und sah mit großem Vergnügen auf ihre üppigen, blanken Brüste. Dieser Traum gefiel ihm. Selbst der Panther war zufrieden. „Soll ich etwa nicht?“, schnurrte er verführerisch.

				„Na ja …“ Sie runzelte die Stirn. „Es ging eigentlich nur darum, dich zu fühlen … Ich glaube, du kannst im Bett gar nicht still sein.“

				„Das stimmt.“ Er beobachtete, wie sie ihn ansah. Ihre Augen strahlten eine solche Hitze aus, als wollte sie ihm damit ihr Zeichen auf die Haut brennen. Das Alphatier in ihm war versucht, die Hand auszustrecken und seine Finger in dem dunklen, lockigen Dreieck zu versenken, das so offen vor ihm lag, aber er hatte Angst, den Traum zu zerstören.

				„Darf ich?“ Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne und strich mit den Fingern über die Male auf seinem Gesicht. „Fühlst du das?“

				Dieser sinnliche Mund machte ihn verrückt. „Ich spüre jeden einzelnen Finger.“ Die Male waren sehr empfindlich und er ließ sich dort nur von sehr wenigen berühren. 

				„Schon seit unserer ersten Begegnung möchte ich sie streicheln.“ Mit einem Seufzer beugte sie sich nach vorne und hauchte Küsse auf die gezackten Linien. Sein tiefes Schnurren schien überraschend für sie zu sein, aber keineswegs unangenehm. Er spürte auf seiner Brust, wie ihre Brustwarzen hart wurden. Nachdem sie sein Gesicht erkundet hatte, setzte sie sich wieder auf und fuhr mit ihren Fingernägeln über seine Brust. 

				„Fester, Kätzchen. Ich geh schon nicht kaputt.“

				Sie atmete zitternd ein und tat ihm den Gefallen. „Katzen mögen Streicheleinheiten“, murmelte sie sanft.

				„Ich hab dir doch gesagt, dass wir uns nicht von jedem berühren lassen.“ Seine Hand strich an der Außenseite ihres Oberschenkels entlang.

				Ein Schauer lief über ihren Körper. „Warum träume ich, dass du mich streichelst? Dabei wollte ich dich berühren.“

				„Aber würde ich dich in deinen Träumen denn nicht anfassen?“ Er war entzückt von diesem eigenartigen Traum, der sich fast schon real anfühlte, wenn man davon absah, dass Sascha ihre Gefühle nie so offen gezeigt hätte. 

				„Sicher … du bist sehr besitzergreifend.“ Eine steile Falte erschien auf ihrer Stirn. „Du willst mir dein Zeichen aufdrücken. Mein Unbewusstes muss das aufgenommen haben.“

				Er musste ein Grinsen unterdrücken. „Und wer darf dich anfassen?“

				„Mediale werden nicht gestreichelt.“ Langsam lernte er in ihren Augen zu lesen, und jetzt stand darin ein wenig Traurigkeit.

				„Vielleicht bist du mit den falschen Leuten zusammen.“ Seine Hand näherte sich der weichen Rundung ihrer Pobacke und er hielt inne. „Mir würde es großen Spaß machen, dich zu streicheln.“

				Sie hielt den Atem an. „Zuerst ich“, flüsterte sie und beugte sich vor. „Es ist mein Traum. Nur einmal die Lust schmecken“, sagte sie, „das ist alles, nur ein einziges Mal davon kosten.“

				Nie würde er eine Zärtlichkeit dieser fremden, faszinierenden Frau ablehnen. Vor allem nicht, wenn sie statt Eis dieses Feuer in den Augen hatte. Als sie mit größter Hingabe zärtlich in seine Brustwarze biss, an ihr leckte und saugte, packte er fest ihren Hintern. Diesmal ließ sie ihn gewähren und er strich mit den Fingern über ihre Schenkel, spürte die verführerische, samtweiche Honighaut, über die er gerne von oben bis unten mit der Zunge gefahren wäre.

				Ihr Mund wandte sich nun der anderen Brustwarze zu, ihre Hand glitt hinunter und sie fuhr mit den Fingernägeln über seinen Oberschenkel. Ein sanftes Knurren stieg tief aus seiner Kehle auf. Sie sah hoch. „Was hat das zu bedeuten?“ Ihre Hand ruhte jetzt an der Innenseite seines Schenkels, quälend nah an seiner steinharten Erektion. 

				Sie legte den Kopf leicht zur Seite und ihm fielen ihre Fragen im Wagen wieder ein. Es war eigenartig, dass sich sein Unbewusstes an diese kleine verräterische Geste erinnerte, aber schließlich war dieser ganze Traum eigenartig. Nicht dass er sich darüber beschweren wollte.

				„Das heißt, du sollst weitermachen.“ Seine Hand strich weiter über ihre Pobacken und glitt tiefer, rieb sanft an der feuchten, heißen Öffnung, und der Duft ihrer Begierde stieg ihm in die Nase.

				Sie hielt den Atem an und zog sich zurück. „Noch nicht.“

				Er war es gewohnt, die Führung zu übernehmen, aber etwas in ihren Augen sagte ihm, dass sie verschwinden würde, wenn er sie weiter bedrängte. Er legte seine Hände wieder hinter den Kopf und gab ihr damit wortlos zu verstehen, dass er sich ihr auslieferte. Diesmal. Als ob sie die Aufforderung verstanden hätte, glitt sie an seinem Körper herunter und spreizte seine Beine.

				Seine Augen tasteten jeden Zentimeter ihres üppigen weiblichen Körpers ab, dem er sein Zeichen aufdrücken würde, wenn er sie nahm. Es würde ihr nicht wehtun. Nur ein Biss, vielleicht auch zwei, ein spielerisches Knabbern an Stellen, die keinen Zweifel zuließen. Sascha Duncan würde seine Frau sein.

				Mit großen nachtschwarzen Augen nahm sie sein steifes Glied in die Hand. Ein Schauer lief über seinen Körper. „Fester.“

				Sie fasste fester zu und bewegte ihre Hand auf und ab. „Warum fühlt sich das gut an?“ Sexuelle Erregung schwang in ihrer Stimme, ihr Atem kam in sanften Stößen. „Darüber stand nichts in den Anleitungen.“

				Er griff nach ihr und zog sie zu sich. Sie rutschte ein wenig näher, aber nicht nah genug. „Worüber?“

				„Obwohl ich dich streichle, fühle auch ich etwas … Lust.“ Beim letzten Wort stöhnte sie auf und er wurde in ihrer Hand noch härter.

				Lucas war Sex gewohnt und sinnliche Frauen, die genau wussten, was sie taten, aber diese Mediale mit ihren Fragen und dieser eigenartigen Unschuld weckte in ihm einen so verzweifelten Hunger, dass er kurz davor war, den Verstand zu verlieren. „Blas mir einen, Kätzchen. Koste!“ Sein tierisches Herz stieß diese raue Forderung hervor.

				Sie bekam keine Angst. Und er war erfreut. „Kosten? Ja … Ich muss es tun … muss die Sehnsucht stillen.“ Sie glitt ans Ende des Bettes, kniete sich zwischen seine Beine und legte die Hände auf seine Hüften. Dann senkte sie den Kopf und kostete.

				Er vergrub eine Hand in ihren Haaren, sein Körper wollte sich aufbäumen, doch er verbot sich, dem Drängen nachzugeben. Ihr süßes Saugen bereitete ihm nie erlebte Lust. Lichter tanzten in seinen Augen, als er zwischen Katzen- und Menschenform hin und her wechselte. Nur auf dem absoluten Höhepunkt der Erregung verlor er dermaßen die Kontrolle. 

				Mit der anderen Hand strich er ihr Haar zurück und beobachtete, wie sie den Kopf an seinem steifen Glied hoch und runter bewegte. Er verlor fast den Verstand. Das Bedürfnis, in die seidige Hitze zwischen ihren Beinen einzudringen, pulsierte rhythmisch in seinem Kopf, aber heute Nacht hatte er sich ihr ausgeliefert … und sie wollte ihn in ihrem Mund. Er hielt ihr volles Haar in seinen Fäusten und kam mit einem Brüllen, das im ganzen Raum widerhallte.

				„Danke, Kätzchen“, sagte er.

				Sie antwortete nicht.

				Stirnrunzelnd schlug er die Augen auf. Er lag auf seinem Lager – erschöpft, befriedigt und vollkommen allein.
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				Sascha wagte es kaum, Lucas in die Augen zu schauen. Sie hatte Angst, er könnte die erotischen Bilder sehen, die sich wie ein Film in ihrem Kopf abspulten. Was geschah mit ihr? Noch nie in ihrem Leben hatte sie so einen erotischen Traum wie gestern Nacht gehabt. Sie war durchgeschwitzt und nach Befriedigung lechzend aufgewacht.

				Und Lucas hatte die Hauptrolle in ihren Fantasien gespielt.

				Sie hatte ihn aus ihrem System entfernen wollen, indem sie ihr Gehirn darauf programmierte, von ihm zu träumen. Im sicheren Raum ihres Verstandes wollte sie loslassen und in ihren Sehnsüchten schwelgen, den Hunger stillen. Aber der Schuss war nach hinten losgegangen. Sie hatte gekostet, die Lust geschmeckt und festgestellt, dass sie nur noch mehr wollte. Wie eine Süchtige verlangte sie zitternd nach den Empfindungen, die er ihr gezeigt hatte.

				„In etwa zwanzig Minuten werde ich Sie Clay Bennett, unserem Bauleiter, vorstellen. Danach möchte ich Ihnen die von uns vorgeschlagenen Baumaterialien zeigen, da Sie ja jede Schraube überprüfen wollen.“ In den stechend grünen Augen blitzte spöttische Heiterkeit.

				Unwillkürlich fiel ihr wieder ein, wie er sie heute Nacht angesehen hatte, während er in ihrem Mund zum Orgasmus gekommen war. Das Wort brachte sie wieder zur Besinnung. Ihre Schutzschilde brachen und Lucas war der Katalysator.

				„Vielen Dank für die Information.“ Sie versuchte, die Einzelheiten in ihren Organizer einzugeben, konnte aber kaum etwas erkennen, weil das Summen in ihrem Kopf so stark war. Das war schlecht, ganz schlecht. Ihre Träume schienen den schleichenden Wahnsinn nicht einzudämmen, sondern zu verschlimmern.

				„Sie sehen aus, als hätten Sie schlecht geschlafen.“

				Lag in dem Satz eine kleine Anspielung? Nein, sagte sie sich. Das konnte nicht sein. Sie hatte geträumt. Lucas brauchte bestimmt nicht in Fantasien nach Befriedigung suchen. Sie hatte gesehen, wie die Frauen ihn ansahen. Warum auch nicht? Er versteckte seine Sexualität nicht, und selbst sie erkannte, welche heiße Glut ein solcher Mann entfachen konnte.

				Wieder war sie nahe daran, den Verstand und damit für immer ihre geistige Gesundheit zu verlieren. Sie zog einen Schutzschild nach dem anderen hoch und sagte: „Meine Nachtruhe war gestört, aber ich bin dennoch in der Lage zu arbeiten.“ Sobald sie ihre Gedanken unter Kontrolle gebracht hatte.

				„Schlecht geträumt?“ Er sah sie so aufmerksam an wie ein Jäger seine Beute.

				„Mediale träumen nicht.“ Das galt als allgemein anerkanntes Wissen. Wenn das eine Lüge war, überlegte sie, welche Lügen hatte man ihr dann sonst noch aufgetischt? Oder stimmte es für alle anderen Medialen? Lebten diese selbst in ihren Träumen nicht?

				„Schade“, sagte Lucas, die raue Stimme wurde weicher. „Träume können sehr … lustvoll sein.“

				Feuchte Hitze flammte in ihr auf. In dem schrecklichen Bewusstsein, dass ihr Körper in einer Weise reagiert hatte, die Gestaltwandler wahrnehmen konnten, presste Sascha die Oberschenkel fest zusammen. Panisch schob sie alles zurück in den entferntesten Winkel ihres Verstandes. 

				Der Panther in Lucas ging in eine lauernde Position und verfolgte jede Bewegung von Sascha. Mann und Tier waren verwirrt. Was an dieser Frau hatte den sinnlichen, erotischen Traum ausgelöst? Sie war kalt wie Eis und fühlte sich an wie ein Stück Stahl. Abgesehen von der Andeutung eines gewissen Feuers in ihren Augen, und Lucas weigerte sich zu glauben, dass dies nur in seiner Einbildung existierte.

				Er erstarrte, als er die Witterung weiblicher Erregung wahrnahm. Der Panther in seinem Kopf sprang auf, er war bereit, sie zu nehmen, und sicher, dass sie es wollte. Der Mann zögerte. Wenn es nun ein Medialentrick war? Der Versuch, durch die Hintertür in seinen Verstand einzudringen? Ehe er sich darüber keine absolute Klarheit verschafft hatte, würde er Sascha nur in seinen Träumen streicheln.

				„Mediale kennen keine Lust“, sagte sie und sah auf den Bildschirm ihres kleinen Computers. „Und wir möchten, dass es so bleibt. Sollten wir uns nicht auf den Weg zum Bauleiter machen?“

				„Nach Ihnen.“ Er stand auf und zeigte zur Tür. „Wie geht es Ihrer Mutter?“ Es wurde allmählich Zeit, tiefer zu graben. Der Grund für diese Scharade durfte nicht in Vergessenheit geraten.

				„Gut.“ Sie hatten den gläsernen Fahrstuhl erreicht und warteten auf die Kabine. 

				„Sie ist eine außergewöhnliche Frau“, sagte er. „Ich habe gehört, sie sei schon mit vierzig Jahren Ratsfrau geworden. Ist das nicht sehr jung für einen solchen Posten?“

				Sie nickte. „Aber Tatiana Rika-Smythe war noch jünger, als sie ernannt wurde. Sie ist gerade fünfunddreißig geworden.“ 

				„Diese Familie ist Ihr stärkster Konkurrent?“

				„Das wissen Sie doch bereits.“

				Er zuckte mit den Schultern und ließ ihr mit einer Geste den Vortritt in die Kabine. „Schadet ja nichts, sich zu vergewissern.“

				In der engen Kabine war ihr Duft betörend für seine tierischen Sinne. Sie war so weiblich und doch unschuldig. Lucas fand sie äußerst reizvoll und der Panther war arroganterweise davon überzeugt, ihre Reaktion sei keine List gewesen. Er musste ein tiefes Knurren unterdrücken, das sich hinten in seiner Kehle zusammenbraute. Es war nicht die richtige Zeit, sich auf die Beute zu stürzen.

				„Es ist allgemein bekannt, dass die Rika-Smythes und die Duncans in einigen Bereichen die gleichen Geschäftsinteressen haben.“

				„Wie kann Ihre Mutter mit Tatiana zusammenarbeiten, wenn sie Konkurrenten sind?“ Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich im ersten Stock.

				Sascha stieg mit ihm zusammen aus. Sie war anmutig und unheimlich schön, mit diesen Augen, die jeden Entgegenkommenden in Erstaunen versetzten. Außerhalb der exklusiven Mauern des Medialenhauptquartiers bekam man nur selten Kardinalmediale zu Gesicht. Er musste unbedingt herausfinden, warum Sascha Duncan gerade ihn beehrte.

				„Sie trennen das Geschäftliche von ihrer Verantwortung im Rat.“

				„Irgendwie muss es doch mit hineinspielen. Jede Verwaltung hat ihre Cliquen.“ In dem Fall wäre es möglich, dass die Ratsmitglieder Geheimnisse voreinander hätten.

				Sascha sah ihn scharf an. „Sie interessieren sich sehr für den Rat.“

				„Können Sie mir das übel nehmen?“ Er drückte mit der Hand eine Glastür auf. „Ich werde wahrscheinlich nie wieder die Gelegenheit haben, mit einer Medialen von so hohem Rang zu sprechen.“

				Sie ging erst durch die Tür, bevor sie antwortete. „Ich bin vielleicht eine Kardinalmediale, stehe aber nicht so weit oben in der Rangfolge, wie Sie vielleicht glauben. Auch wenn meine Mutter im Rat ist, heißt das noch nicht, dass ich zum engsten Kreis gehöre. Ich bin nur eine gewöhnliche Mediale.“

				„Kein Kardinalmedialer ist gewöhnlich.“ Warum wehrte sie sich so dagegen? Was verbarg sie? Blut und Tod oder noch etwas anderes?

				„Jede Regel hat ihre Ausnahme.“ Sascha hatte allmählich den Verdacht, Lucas könne nicht nur aus reiner Neugier so gründlich nachfragen. Doch nun war es sowieso zu spät, um vorsichtig zu sein. Sie hatte ihm schon viel zu viel über ihre Anormalität verraten.

				Sie durfte nicht vergessen, dass Hunter nicht nur einfach ein Nachname war, sondern ihn als Jäger markierte.

				„Darf ich Ihnen eine Frage stellen?“, entfuhr es ihr. Obwohl sie wusste, was er war, verstärkte das ihr Interesse an ihm nur noch. Und jedes Mal, wenn sie diesem Bedürfnis nachgab, bröckelte die dünne Wand zwischen ihr und dem Wahnsinn ein wenig mehr. Aber sie konnte einfach nicht damit aufhören.

				Er blieb vor einer Tür stehen, hinter der wahrscheinlich das Arbeitszimmer des Bauleiters lag. „Fragen Sie.“

				„Was machen Jäger?“ Im Medialnet gab es Gerüchte darüber, aber in manchen Dingen waren die Gestaltwandler sehr verschwiegen.

				„Für diese Informationen werden Sie im Tausch ebenfalls mit etwas herausrücken müssen.“

				Das leichte Lächeln brachte sie völlig aus der Fassung. „Was wollen Sie wissen?“

				Seine Frage kam, noch ehe sie zu Ende gesprochen hatte: „Wie hoch ist die Auftretensrate von Gewalttätigkeiten in Ihrer Population?“

				Diese Frage kam unerwartet, aber die Antwort war leicht und allgemein bekannt: „Nahe null.“

				„Sind Sie sicher?“ Die Frage hallte in ihrem Kopf. „Was uns Jäger angeht: Wir sind hinter Einzelgängern her.“

				„Einzelgänger?“

				„Tut mir leid, Schätzchen. Sie haben nur für eine Antwort bezahlt.“ Er öffnete die Tür.

				Frustriert trat sie ein und stand plötzlich nur Zentimeter entfernt von einem dunkelhäutigen Mann, dessen Augen in einem noch tieferen Grün leuchteten als die von Lucas. Er hatte irgendetwas an sich, das in ihr das Bedürfnis auslöste, einen Schritt zurückzuweichen … und wegzurennen.

				„Darf ich vorstellen, Clay Bennett, unser Bauleiter.“

				Dieser Gestaltwandler war sicher mehr als nur das. „Mister Bennett.“ Der ruhige Blick seiner Augen hätte ihr ein sicheres Gefühl geben sollen. Aber er erinnerte sie an eine Kobra, die ihre Beute in falscher Sicherheit wiegte. Er würde zum tödlichen Schlag ausholen, sobald sie nicht mehr auf der Hut war. 

				„Miss Duncan. Sie können sich an mich wenden, wenn irgendwelche Schwierigkeiten auftreten, egal ob es sich um das Baumaterial oder die Leistung der Arbeiter handelt.“

				„Das habe ich mir schon notiert.“ Sie sah sich in dem großen Büro um, in dem mehrere Schreibtische standen. Die gegenüberliegende Wand bestand aus Glastüren, links saß Zara und an einem Schreibtisch zur Rechten arbeitete ein ihr unbekannter blonder Mann. Er blickte nicht hoch, und doch wusste sie, dass er ihr Gespräch verfolgte. „Kann man diese Türen öffnen?“

				„Selbstverständlich“, sagte Lucas lässig. „In unserem Inneren sind wir Tiere. Wir mögen keine Käfige.“ Er machte sich über die grob vereinfachende Sicht der Medialen lustig, machte sich über sie lustig. Das dringende Bedürfnis, mit denselben Mitteln zurückzuschlagen, lugte wie ein kleiner Teufel über ihre Schulter. Ein verrückter Teil in ihr dachte sogar, es würde sich lohnen, sein Gesicht dabei zu sehen. 

				„Was machen Sie dann in den höheren Stockwerken?“ Nach einem Blick aus dem Fenster konnte sie die Frage selbst beantworten. „Bäume. Leoparden können ausgezeichnet klettern.“

				Lucas wurde unnatürlich ruhig neben ihr. „Sie haben sich gut informiert.“

				„Selbstverständlich. Ich bin eine Mediale.“

				Kurz darauf schloss Sascha die Toilettentür, klappte den Deckel herunter und setzte sich. Sie zitterte am ganzen Körper. Es war ein Witz. Sie war keine Mediale. Sie stand kurz vor dem Wahnsinn, konnte sich nur noch auf die Toilette zurückziehen, um ihren bröckelnden Verstand zu flicken.

				Ihr Organizer klingelte, als sie ihre zerfahrene Gedankenwelt gerade notdürftig zusammengerafft hatte. Santano Enrique wollte mit ihr im Medialnet sprechen.

				Enrique war ein mächtiger Medialer und hatte viel zu viel Erfahrung darin, Defekte zu entdecken. Sie wollte keinerlei Verbindung zu ihm. Noch nie hatte ein anderes Ratsmitglied telepathisch oder über das Medialnet mit ihr gesprochen, sie zogen ein persönliches Gespräch vor. Sascha wusste warum: Sie waren nicht sicher, ob sie nicht die netten tödlichen Fähigkeiten ihrer Mutter geerbt hatte. 

				Allerdings konnte sie Enriques Anruf nicht unbeantwortet lassen. Schnell erneuerte sie ihre Schutzschilde, schloss die Augen und trat in die Dunkelheit ein. Die glitzernde Ebene des Medialnets öffnete sich, in der unendlich viele Sterne schwebten – leuchtend hell oder nur leicht schimmernd, größer und kleiner stellten sie die Gehirne der Medialen dar. Enrique strahlte hell, genau wie sie. Sie waren beide Kardinalmediale. Der entscheidende Unterschied zwischen ihnen war, dass sie keine wirkliche Macht besaß, während er sie mit bloßer Gedankenkraft in Staub verwandeln konnte.

				Sein Bewusstsein wartete auf sie. „Danke, dass du gekommen bist, Sascha.“

				„Ich kann nicht lange bleiben, Sir. Ich stecke mitten in heiklen Verhandlungen, die meine ganze Aufmerksamkeit erfordern.“ Im Net durfte sie nicht einmal daran denken, dass sie log. Sie musste es mit jeder Faser glauben.

				„Das Geschäft mit den Gestaltwandlern.“

				Er hatte nicht gefragt, also brauchte sie auch nicht zu antworten. 

				„Eine interessante Wahl. Ungewöhnlich. Warum haben Sie sich anders als die anderen Familien entschieden?“

				„Es tut mir leid, Sir. Aber es ist mir nicht gestattet, unsere Geschäftsprinzipien mit Ihnen zu diskutieren. Bitte wenden Sie sich an meine Mutter – sie ist der Haushaltsvorstand.“ Nikita hatte 2075 offiziell die Führung übernommen, nachdem Saschas Großmutter, Reina, gestorben war. In Wirklichkeit war sie zu diesem Zeitpunkt schon seit zehn Jahren im Besitz der Macht gewesen.

				„Ich hatte den Eindruck, man hätte dir schon mehr Unabhängigkeit gewährt.“

				Wenn jemand anders als ein Medialer so etwas gesagt hätte, hätte sie angenommen, er versuchte sie an ihrem Stolz zu packen und etwas Unüberlegtes aus ihr herauszulocken. Aber vielleicht wollte er ja genau das. Hatte seine plötzliche Aufmerksamkeit damit zu tun? Dass er einen Defekt in ihr vermutete?

				Diese ängstlichen Gedanken schwirrten in einem winzigen verborgenen Winkel ihres Selbst herum. An diesem Ort versteckte sie auch ihren innersten Kern – den schillernden Regenbogen ihres Verstandes. Um dort hineinzugelangen, müsste man erst die vielen Schilde, die sie ununterbrochen mit neuer Energie bekräftigte, mit solch brutaler Gewalt aufbrechen, dass es sie töten würde.

				„Möchten Sie, dass ich Sie mit meiner Mutter verbinde?“

				„Nein, Sascha, ich möchte dich um einen kleinen Gefallen bitten.“

				Angst griff nach ihrem kleinen, versteckten Herzen. „Um was geht es, Sir?“ Das musste eine Falle sein. Warum sonst sollte ein Ratsherr, ein Kardinalmedialer mit überragenden telekinetischen Fähigkeiten, sie um einen Gefallen bitten? 

				„Du kommst doch bei diesem Projekt mit vielen Gestaltwandlern in Kontakt. Ich möchte dich bitten, mir mitzuteilen, wenn du etwas Neues über sie herausfindest.“

				Das hatte sie wirklich nicht erwartet. „Ich würde Ihnen gerne helfen, Sir, aber …“

				„Denk gut darüber nach, Sascha. Du könntest … Vorteile dadurch haben. Einige von uns denken, dass es endlich an der Zeit ist, deine Fähigkeiten zu nutzen.“

				Das war ein schlichter Bestechungsversuch. Ihr Verlangen, endlich doch als Kardinalmediale anerkannt und geschätzt zu werden, drängte sie, das Angebot ohne weitere Überlegung anzunehmen. Andererseits sagte ihr auch genau dieses Verlangen, dass sie nie normal sein würde, ganz egal wie sehr sie sich bemühte. Eine größere Nähe zum Rat würde sie nur noch stärker der Gefahr aussetzen, entdeckt zu werden. 

				Ihre Träume lösten sich in Luft auf und im tiefsten Inneren ihrer Seele weinte sie. Nur das jahrelange Training und der verzweifelte Wunsch, die Wahrheit über ihren zerbrochenen Verstand zu verschleiern, versetzten sie in die Lage, vernünftig zu antworten. „Sie sind verständlicherweise mir gegenüber sehr vorsichtig. Ich weiß nicht, ob ich irgendetwas herausfinden kann.“ Das war eine Lüge. Sie wusste bereits jetzt schon mehr als alle anderen Medialen, aber sie konnte diese Geheimnisse, Lucas’ Geheimnisse, nicht verraten.

				„Sie sind Tiere. Behandle sie gut und sie werden dir vertrauen.“ Es war deutlich, dass Enrique Vertrauen für eine Schwäche hielt.

				Sascha sah es als ein Geschenk. „Ich würde gerne mit Ihnen kooperieren. Aber ich muss zuerst …“

				„Ich habe alles schon mit Nikita besprochen“, unterbrach Enrique sie.

				„Dann werde ich Ihnen die Informationen beschaffen.“

				„Ich möchte dich einmal täglich sprechen.“

				Sascha war jetzt völlig verängstigt. Sie wollte nicht, dass Enrique sie täglich überprüfte. „Es tut mir leid, Sir, aber das könnte meine Arbeit stören, und Mutter würde so etwas bestimmt nicht wollen. Ich werde sofort mit Ihnen Kontakt aufnehmen, wenn ich etwas mitzuteilen habe.“ Das war ein gewagter Vorstoß und sie hätte gezittert, wenn sie Gefühle zugelassen hätte.

				Enriques klarer, weißer Stern im Medialnet war so kalt, dass sie beinahe schauderte. „Schieb es nicht zu lange auf.“

				„War das alles, Sir?“

				„Für heute ja.“

				Sascha klinkte sich aus dem Medialnet aus und schaltete sofort eine Verbindung zu ihrem Haushaltsvorstand, wie jeder gute Mediale es getan hätte. In dieser Entfernung konnte sie problemlos telepathisch kommunizieren, was sie wenigstens davon befreite, dauernd ihr Bewusstsein kontrollieren zu müssen. Kein Teilnehmer konnte bei einem telepathischen Gespräch in den anderen hineinsehen.

				Sobald Nikita sich meldete, schilderte Sascha ihr, was Enrique verlangt hatte. Dabei schlang sie die Arme so fest um ihren Körper, dass sie sich fast die Rippen quetschte. Wenn ihre Mutter ihr nun sagen würde, sie müsse diese täglichen Treffen einhalten …

				Enrique hat seine Befugnisse überschritten. Nikitas Gedanken klangen eisig. Ich habe ihm nur die Erlaubnis gegeben, sich Informationen zu beschaffen, nicht dir einen Terminplan aufzudrücken.

				Vor Erleichterung verwandelten sich Saschas Beine fast in Gummi. Ich denke es wäre besser, Mutter, wenn ich die einschlägigen Informationen an dich weiterleite und du sie dann … an Enrique weitergibst. Sascha hatte die Pause bewusst eingelegt. Nikita hatte gerne die mächtigere Position. Du bist der Haushaltsvorstand. Dir sollte ich auf jeden Fall zuerst berichten.

				Nikita schwieg einen Augenblick lang. Daran habe ich auch schon gedacht. Unglücklicherweise ist Enrique so mächtig, dass man sich nicht ohne Weiteres über ihn hinwegsetzen kann. Und er möchte mit dir sprechen.

				Vielleicht, sagte Sascha, verzweifelt nach einem Ausweg suchend, kannst du ja durchblicken lassen, dass mich mein erstes unabhängiges Projekt schon genug fordert und mich seine mächtige Gegenwart nur zusätzlich belasten würde.

				Jetzt denkst du wie eine Duncan. Nikita war offensichtlich erfreut. Er kann mir keine Vorwürfe machen, wenn ich mein Geschäft schütze.

				Ihr Geschäft, dachte Sascha, nicht ihre Tochter. Da sie ihr ganzes Leben unter Medialen verbracht hatte, war sie die Herzlosigkeit ihrer Rasse gewohnt, dennoch fühlte sie den Stachel der Verletzung. Dann kann ich mich also wieder auf das Bauvorhaben konzentrieren und ich werde dich auf dem Laufenden halten? 

				Ja.

				Dann war Nikita fort. Sascha gestattete sich einen Seufzer der Erleichterung und stützte den Kopf in beide Hände. Irgendetwas stimmte nicht. Sie war doch nicht paranoid. Warum kümmerte sich Enrique urplötzlich um eine fehlgeschlagene Kardinalmediale, die die meisten anderen ignorierten? Noch mehr beunruhigte sie, wie sehr Nikita mit dem anderen Ratsmitglied zusammenarbeitete.

				Ihre Eingeweide verkrampften sich. Sie fühlte sich als Spielball in einem Spiel, dessen Regeln sie nicht kannte. Und am schlimmsten war, dass sie nicht wusste, welche Folgen eine Niederlage haben würde … oder wie sie diese verhindern konnte.

				Als sie bemerkte, dass sie einfach ins Leere starrte, stand sie auf und erkannte erst in diesem Augenblick, wie lächerlich die Situation war. Sie hatte eben mit zwei Ratsmitgliedern gesprochen, während sie auf einem Toilettendeckel gesessen hatte. Sie musste ein Kichern unterdrücken, als sie den Deckel wieder hochklappte und die Tür öffnete.

				Sie sah in den Spiegel über dem Waschbecken und zu ihrem Erstaunen verriet nichts ihren leichten hysterischen Anfall. Ihre körperliche Fassade hielt stand, auch wenn die geistige Stück für Stück zerbrach. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie eine halbe Stunde auf der Toilette verbracht hatte. Die Gestaltwandler würden viele Fragen haben und sie sollte sich besser jetzt schon ein paar Antworten zurechtlegen. 

				Vor dem Hinausgehen überprüfte sie noch einmal, ob ihr Aussehen makellos war: Kein Haar hatte sich aus ihrem festen Zopf gelöst, die Aufschläge ihres grauen Hosenanzugs saßen vollkommen gerade und ihr Gesicht war so ruhig, dass sie fast selbst davon überzeugt war, gar keine Magenkrämpfe zu haben. 

				Niemand war auf dem Flur, aber alle Köpfe wandten sich augenblicklich ihr zu, als sie das Arbeitszimmer von Clay Bennett und seinem Team betrat. Ein grünes Augenpaar folgte jeder ihrer Bewegungen. „Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie warten ließ“, sagte sie, bevor ein anderer etwas sagen konnte. „Ich wurde zu einer Konferenz gerufen.“

				Lucas tippte sich mit der Fingerspitze an die Stirn. „Diese Art von Konferenz?“, fragte er und seine Mundwinkel verzogen sich.

				Sie hätte ihn gern ebenfalls geärgert. „Ja.“

				„Merkwürdiger Ort dafür“, witzelte Kit. Der Junge hatte wohl während ihrer Abwesenheit den Raum betreten. Dass sie ihn erst jetzt bemerkte, war ein Zeichen dafür, wie abgelenkt sie war. 

				Sie konnte sich nicht zurückhalten: „Inwiefern?“

				Kit hörte sofort auf, die Papiere auf Clays Schreibtisch durchzublättern und starrte sie an. Unter ihrem ruhigen Blick wurde er rot und sah so jung und hinreißend aus, wie die beiden jungen Leoparden, die sie berührt hatte. „Hm, na ja … waren Sie nicht … Ich muss das hier nach oben bringen.“ Er raffte ein paar herumliegende Blätter zusammen und rannte beinahe aus dem Raum.

				„Sie sollten mehr Gnade bei ihm walten lassen. Er ist gerade erst erwachsen geworden.“ Lucas’ Lachen klang ausgesprochen heiter. 

				Sie kämpfte gegen das Zucken ihrer Lippen an. „Ich habe nur eine Frage gestellt.“

				Er kniff die Augen zusammen. „Sicher.“

				„Wann sind Ihre Kinder volljährig?“, fragte sie, damit er nicht weiter über ihre spontane Reaktion auf Kits Bemerkung nachdachte. 

				Eine eigenartige Spannung schien sich im Raum auszubreiten.

				„Was krieg ich dafür, Schätzchen?“ Die Jägermale bildeten einen schönen Kontrast zu seinem ansonsten regungslosen Gesicht. 

				„Wir werden mit zwanzig volljährig.“ Offiziell war die Konditionierung mit achtzehn abgeschlossen, doch die meisten Medialen waren schon im Alter von sechzehn Jahren vollständig konditioniert. Zwei Jahre wurden eingeräumt, damit sich eventuelle Defekte zeigen konnten.

				„Es gibt einen Unterschied zwischen offizieller Volljährigkeit und dem wirklichen Erwachsensein.“

				„Meinen Sie, zwanzig sei nicht alt genug?“

				„Unsere Jugendlichen müssen ihre Reife erst beweisen, bevor man ihnen den Erwachsenenstatus zugesteht.“ Lucas war überzeugt davon, dass Sascha Kit hatte aufziehen wollen. Ihr Gesichtsausdruck verriet zwar nichts, aber Lucas war kein Medialer und nahm seine Intuition daher ernst.

				Von Anfang an hatte er den Verdacht gehabt, dass diese Mediale anders war, vollkommen anders sogar. So anders, dass sie gefährlich war … Es sei denn, ihre Leute hätten diese Andersartigkeit noch nicht bemerkt. Das war nicht völlig unmöglich, denn in manchen Angelegenheiten hatten die Medialen Scheuklappen vor den Augen und der Glaube an ihre Überlegenheit machte sie blind.

				Lucas’ Bauchgefühl sagte ihm, dass Sascha der Schlüssel war. Wenn er hinter ihr Geheimnis kam, konnte er vielleicht auch die Mauern um die unmenschlichste aller Rassen einreißen.

				„Harte Bräuche“, sagte sie.

				„Wir leben in einer harten Welt.“ Besonders seit die Medialen an der Macht waren. Ohne das Herz der Gestaltwandler und den menschlichen Geist wäre die Welt eine Hölle.

				Nachdem Sascha sie verlassen hatte, rief Lucas Clay in sein Büro. „Was hältst du von ihr?“

				„Sie ist schlau. Ihren Augen entgeht nichts.“

				„Das gehört zu ihren Fähigkeiten als Kardinalmediale.“

				Zu Lucas’ Überraschung schüttelte Clay den Kopf. „Manche sind so sehr von ihrem Hirn bestimmt, dass sie nichts Körperliches wahrnehmen.“

				„Du hast Kontakt zu ihnen gehabt.“ Es war eine Feststellung, keine Frage. Clays Vergangenheit lag im Dunkeln, aber Lucas vertraute dem Leoparden. Er würde ihm alles erzählen, was er wissen musste.

				„Mit einigen“, bestätigte Clay. „Ich bin kein Fachmann, aber ich bin sicher, dass irgendetwas an Sascha nicht ins Schema passt.“

				Diese Bestätigung bestärkte Lucas nur noch mehr in seinem Vorhaben, Saschas Geheimnis auf den Grund zu gehen. „Was haben die Nachforschungen ergeben?“

				„Es ist genauso, wie es scheint: Sie ist eine Kardinalmediale, die noch nicht ins Machtzentrum gewählt wurde.“ Clay rieb sich das Kinn. „Allein das macht sie zu etwas Besonderem. Jeder andere Kardinalmediale arbeitet in irgendeiner Weise für den Rat.“

				Lucas wippte auf den Absätzen nach hinten und dachte nach. „Das heißt, es ist entweder alles Fassade oder sie ist ein Spion …“

				„… oder irgendetwas stimmt nicht mit ihr“, beendete Clay den Satz, indem er aussprach, was Lucas nicht zugeben wollte. „Wenn sie vom engsten Kreis ausgeschlossen ist, nutzt sie uns nichts.“

				Der Panther fuhr seine Krallen aus. Es musste alles in Ordnung sein mit der Frau, die seine Aufmerksamkeit erregt hatte. „Lass uns noch ein paar Tage abwarten“, sagte Lucas und hielt das Tier zurück. „Im Moment haben wir keine andere Möglichkeit, die anderen Medialen wollen mit uns nicht mal über Geschäfte reden.“

				„Wir könnten den SnowDancer-Wölfen ihren Willen lassen.“

				„Wenn sie hohe Mediale aus dem Verkehr ziehen, können wir unsere Hoffnung auf ein Ende ohne großes Blutvergießen begraben.“ Die Wölfe wollten sich Informationen beschaffen, indem sie diejenigen folterten, die ihrer Meinung nach die Morde stillschweigend duldeten. Dazu gehörte auch Nikita Duncan. „Die Medialen werden an uns allen Vergeltung üben und sie werden die Jungen nicht verschonen.“

				Clay nickte. Sie waren das schon einmal durchgegangen und dieselbe Überlegung hatte sie auch damals zurückgehalten. Die DarkRiver-Leoparden waren ein mächtiges, aber noch junges Rudel. Viele Junge und Jugendliche standen unter ihrem Schutz. Wenn die Medialen nach einem Angriff der SnowDancer-Wölfe zurückschlagen würden, konnte eine blutige Kampfeswelle die gesamte nachfolgende Generation auslöschen. Das tiefe Bedürfnis, ihre Jungen zu schützen, hatte selbst Dorians Rachedurst in die Schranken gewiesen.

				„Erst wenn es keine andere Möglichkeit mehr gibt, sollten wir die Wölfe loslassen.“

				Er hoffte, dass er diese Entscheidung nie würde fällen müssen, aber er war nicht naiv genug zu glauben, es würde nicht in Gewalt enden. Zu viele Gestaltwandlerfrauen waren gestorben und sie alle wollten Blut sehen. Das Blut der Medialen.
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				Bilder vom Tod gingen Lucas durch den Kopf, als er sich an diesem Abend nach einer langen Besprechung mit seinen Wächtern ins Bett legte. Sein Verlangen nach Vergeltung für ihre Frauen stand allerdings im Widerstreit mit dem unerwarteten Bedürfnis, Sascha zu beschützen. Erstaunlicherweise kam es ihm immer mehr so vor, als hätte sie ein Vorrecht auf seine Loyalität. 

				So schien es ihm nur passend, dass seine Träume sein wirkliches Verlangen widerspiegelten. Als er in ihnen „erwachte“, lag er ausgestreckt auf dem Bauch und eine Frauenhand strich über die Rückseite seines Oberschenkels. Die Berührung fühlte sich nicht ungewohnt an und sowohl Panther als auch Mann konnten sie dulden. Diese Frau hatte Körperprivilegien. Er sah über seine Schulter. „Du bist wieder da?“

				Sascha schreckte zurück. „Du redest.“

				„Ich dachte, das hätten wir schon beim letzten Mal geklärt“, neckte er sie. „Warum bist du angezogen?“ Zwar sah sie in ihrer weißen Unterwäsche ebenfalls bezaubernd aus, aber nackt, mit schimmernder, errötender Haut, gefiel sie ihm noch besser. In seinen Träumen war sie die Frau, die er brauchte – heiß, voller Begierde und unwiderstehlich wild. 

				„Ich dachte, es könnte uns helfen, die Sache etwas langsamer anzugehen.“ Trotz der ruhigen Worte waren ihre Wangen gerötet und ihr Körper voller angespannter Erwartung. 

				Er lachte auf. „Tut mir leid, Kätzchen. War ich beim letzten Mal zu schnell für dich?“

				„Warum erinnerst du dich an den letzten Traum?“ Kleine Falten zeigten sich auf ihrer Stirn.

				„Warum sollte ich nicht?“ Sie kniete an seiner Seite. Er drehte sich zu ihr um und legte eine Hand auf ihre Taille.

				„Weil es meine Fantasie, mein Traum war.“ Ihre rauchige, weiche Stimme streichelte seine Sinne.

				„Vielleicht gehört es zu deiner Fantasie, dass ich mich erinnere. Wie sollten wir sonst vorankommen?“, sagte er spielerisch. Würde Sascha sich so verhalten, wenn sie nicht als Mediale geboren worden wäre? Wenn er diesem sinnlichen, sturen Wesen in der Wirklichkeit über den Weg liefe, würde er versuchen, sie zu verführen, bis sie ihm ohne Vorbehalte gehören würde.

				Sie tippte mit einem Finger an ihre Unterlippe und nickte. „So ergibt es einen Sinn.“

				Ohne Vorwarnung streckte er den Arm aus und zog sie an seine Seite. Als er sich über sie beugte, konnte sie einen Aufschrei nicht unterdrücken. Heiß und hart lag sein steifes Glied zwischen ihnen. Da sie ihn sich nackt auf einem großen Bett vorgestellt hatte, konnte sie nun schlecht ignorieren, was da gegen ihren Nabel stieß.

				Bevor sie ihm sagen konnte, dass es ihr Traum war und er sich raushalten sollte, beugte er sich vor, liebkoste ihren Hals und nahm ihren Duft in sich auf. „Ich werde niemals ein leicht zu kontrollierender Liebhaber sein, weder in deinen Träumen noch außerhalb.“

				Ihre Hände umklammerten seine Oberarme. „Aber …“

				„Schsch.“ Er knabberte vorsichtig an ihrem Kinn. Ihr Griff wurde fester. „Versuche nicht, mich in deinen Träumen zu einem anderen zu machen. Nimm mich so, wie ich bin, mit allen Ecken und Kanten, mit aller Dominanz.“ Er küsste sie, drückte seine Lippen auf ihr Gesicht. Hart. Schnell. Auf seine Art. „Ich liebe deinen Mund“, murmelte er. „Also, was ist nun?“

				Sie sog zitternd die Luft ein. „Ich will von keinem anderen träumen.“

				Der Panther fauchte. Lucas strich mit einer Hand über ihren Körper und sagte: „Ich bin besitzergreifend und ich verteidige, was ich einmal habe. Kannst du damit umgehen?“ Die weiche Haut ihres Hinterns fühlte sich zum Reinbeißen an.

				„Wenn nicht, kann ich jederzeit aufwachen.“ Ihre Augen blitzten. „Versuch nicht, mich einzuschüchtern.“

				Er lächelte, küsste ihren Hals und saugte an der weichen Haut. „Ich werd’s immer wieder versuchen, aber es würde keinen Spaß machen, wenn du dich nicht wehren würdest.“ Er mochte ihr Feuer, ihre Sturheit, die Weigerung, sich all seinen Forderung zu beugen.

				Ihre Hände glitten auf seine Schultern, fanden ihren Weg in seine Haare, während ihr Körper sich an ihn drängte. Er legte sich auf sie und stützte sich auf einem Arm ab, sodass er mit dem anderen über ihren Körper streicheln konnte. Dann schloss er die Hand um ihre Brust und strich zärtlich darüber.

				„Aufhören!“

				Der offensichtliche Schmerz in ihrem Aufschrei ließ ihn erstarren. „Habe ich dir wehgetan?“ Er sah sie forschend an.

				Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht so viel auf einmal fühlen.“ Panik schimmerte in den dunklen Himmeln, an deren Anblick in seinen Träumen er sich allmählich gewöhnte.

				„Vor Lust muss man sich nicht fürchten.“ Seine Hand ruhte auf ihrer Brust. „Hör auf, dich dagegen zu wehren.“

				„Ich habe Angst“, flüsterte sie heiser.

				„So sehr, dass du dich von ihr kontrollieren lässt?“

				Nach einem kurzen Zögern schüttelte sie den Kopf. Ihre trotzige Natur setzte sich durch. „Wenn ich untergehe, dann werde ich wenigstens wissen, warum ich sterbe.“

				Seine Nackenhaare stellten sich auf. „Vor wem hast du Angst?“

				„Nicht.“ Sie legte einen Finger auf seine Lippen. „In diesem Traum geht es um Lust. Über den Tod können wir in der wirklichen Welt reden. Zeig mir die Lust, Lucas. Zeig mir all die Dinge, die ich noch nicht kenne.“

				Sein Beschützerinstinkt kämpfte mit der Erregung und am Ende gewannen beide. Wenn nur die Lust die Angst aus ihren Augen vertreiben konnte, dann würde er sie damit überschütten. Er bedeckte ihren Mund mit einem wilden Kuss und ließ den Leoparden los. Das Knurren in seiner Kehle ergoss sich in ihren Mund und er spürte, wie ihr ganzer Körper vibrierte.

				Ihre Laute stillten seinen Hunger und befriedigten das Bedürfnis, sie zu beschützen. Er ließ sie erst Luft holen, ehe er sie noch einmal, aber diesmal sanfter küsste. Seine Zunge schlang sich spielerisch um ihre. Sie zuckte überrascht zurück, doch Sekunden später ließ sie sich bereitwillig darauf ein.

				Als er sicher war, dass sie den nächsten Schritt ertragen konnte, biss er sanft in ihre Unterlippe und glitt mit den Lippen an ihrem schlanken Hals hinunter. Die halb von Spitze verdeckten Rundungen ihrer Brüste waren verlockend – eindeutig mehr als eine Handvoll auf jeder Seite.

				„Schnurr, Kätzchen, schnurr.“ Er küsste die blanke Haut über der Spitze.

				Ein Schauer lief über ihren Körper. „Ich bin k… keine Katze.“

				Er lachte auf und nahm eine Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger. Ihre Fingerspitzen gruben sich in seine Kopfhaut. Er wölbte sich der Liebkosung entgegen und sie fuhr mit den Fingern gerade so fest durch seine Haare, dass er den Druck spüren konnte. Genauso, wie er es ihr beim letzten Mal gezeigt hatte.

				„Du erinnerst dich also auch.“ Er presste den Mund auf die Spitze und saugte hart und fest an ihrer Brustwarze. 

				„Oh! Bitte! Bitte!“ Ihre Hände suchten fieberhaft Halt an seinen Schultern, aber er wollte nichts überstürzen. Er wollte, dass Wellen von Lust erst sanft an ihre Ufer schlugen, ehe die Flut von Leidenschaft und Glut, Hingabe und Verlangen sie mitriss.

				Ihre Brust hob und senkte sich unter ihm und er beugte sich zu einem weiteren Kuss über ihren Mund. Sie schmeckte schärfer, würziger, als sei diese Seite von ihr jetzt an die Oberfläche gekommen. „Hat es dir gefallen?“, fragte er an ihren Lippen, wartete aber nicht auf ihre Antwort, sondern glitt wieder hinunter, um ihre andere Brust zu liebkosen.

				Ihr Körper bäumte sich unter den Empfindungen auf. Obwohl er schwer auf ihr lag, konnte er die Bewegung nicht verhindern. Sein steifes Glied rutschte zwischen ihre Oberschenkel und lag nun direkt vor dem Ort seiner Begierde. Er hätte nur noch ihren Slip beiseiteschieben müssen, um in sie einzudringen. Sie zu besitzen. Ihr sein Zeichen aufzudrücken.

				Klauen rissen an seiner menschlichen Haut.

				Er biss die Zähne zusammen und wollte sich zurückziehen. Schlanke Schenkel schlangen sich um seine Hüften und hielten ihn fest. „Lass mich los!“ Es war schon fast so weit, dass er die Welt durch die Augen des Panthers sah.

				„Mehr kann ich nicht ertragen.“

				„Aber sicher kannst du.“ Er brauchte all seine Willenskraft, um das Tier, das Sascha sofort nehmen wollte, wieder an die Kette zu legen. Sie war noch nicht bereit dazu. Seinen Spielraum nutzend, wiegte er sich sanft an ihrem ungeschützten, verletzlichen Leib.

				„Lucas!“, schrie sie auf. Ihre Hände fielen auf das Laken, wühlten krampfhaft darin, während sie versuchte, sich von der Lust forttragen zu lassen.

				„Schsch“, beruhigte er sie und hielt in der Bewegung inne. „Es gefällt mir, wenn du meinen Namen rufst.“ Er küsste ihre Brauen, ihre Augenlider, die Nasenspitze, die Wangen und schließlich ihren Mund. Sanft, langsam und nicht fordernd. Bis ihr Atem ruhiger ging und die nachtschwarzen Augen nicht mehr blind vor Verlangen waren. Dann bewegte er sich erneut.

				Ihre Augen schlossen sich flatternd und öffneten sich dann wieder wie unter einer großen Willensanstrengung, auf ihrer exotischen Haut schimmerte der Schweiß. Der volle, schwere Moschusduft war eine sinnliche Einladung. Diesmal dauerte es etwas länger, bis er wieder aufhören musste, um ihre Empfindungen so weit abzukühlen, dass sie mit ihnen umgehen konnte.

				Jedes weitere Mal konnte sie länger dabeibleiben und er verlor immer mehr die Kontrolle. Er wollte diese Frau so sehr wie noch keine vor ihr. Er wollte sie ganz in Besitz nehmen, voll heißem Begehren, sie zeichnen. Aber selbst sein Panther wusste, dass sie sich freiwillig hingeben musste. Zwischen ihnen durfte es keinen Zweifel geben, keine Grenzen und kein Zögern, denn wenn der Panther seine Ketten zerriss und sein tierisches Verlangen die Oberhand gewann, musste sie ihm vollständig vertrauen. Sonst würden sie beide daran zerbrechen.

				Irgendwann während dieses aufreizenden Spiels gelang es ihm, ihr den BH abzustreifen, sodass seine Augen den Anblick ihrer schönen Brüste genießen konnten. Sie war noch so benommen von der Lust, dass sie sich nicht gegen die Küsse und die Liebkosungen seiner Hände wehrte. Er ließ sich Zeit, damit sie sich an die sinnlichen Empfindungen gewöhnte.

				Es trieb ihn fast zum Wahnsinn.

				Manchmal war er so im Bett, normalerweise aber erst dann, wenn seine Bedürfnisse befriedigt wurden und die Lustschreie seiner Partnerin ihn gesättigt hatten. Der Panther war nicht selbstsüchtig, aber er wollte gerne seinen Hunger stillen, bevor er spielte. Doch jetzt war Lucas mit einer Frau zusammen, die zuerst spielen musste. 

				„Nicht aufhören!“, fuhr sie ihn an, als er die Bewegung erneut verlangsamte. Ihre Hände legten sich um seinen Hals und sie versuchte, ihn zu sich herunterzuziehen.

				„Ich bin zu schwer.“ Er beugte sich gerade so weit herunter, dass seine Brust ihre Brüste berührte und ihre Zungen sich zu einem heißen Kuss treffen konnten. „Und“, sagte er, als er sich von ihren Lippen löste, „du hast immer noch den hier an.“ Er schob seine Finger unter ihren Slip und strich über die weiche Haut. 

				Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ich weiß nicht, ob ich unmittelbaren Hautkontakt schon ertragen kann.“

				Es lag in seiner Natur sich durchzusetzen, aber es ging ihm gegen den Strich, jemanden zu zwingen. „Dann bringen wir es eben so zu Ende.“ Er konnte ihr auch Lust bereiten, ohne die seidenweiche, heiße Stelle zwischen ihren Beinen zu fühlen. Er presste sein Becken fest an ihren Leib und bewegte es in langsamen Kreisen.

				Schon kurz danach schrie sie auf und ihre Nackenmuskeln traten hervor. Er fühlte, wie die Lust in kleinen Wellen durch ihren Körper lief, und musste seine eigene Erregung zurückhalten. Kaum noch zu einem klaren Gedanken fähig, legte er eine Hand unter ihren Nacken, um sie zu küssen … und erstarrte. 

				Ihre Augen waren nicht mehr nachtschwarz. Farbige Fontänen stiegen dort empor, wo sonst weiße Sterne leuchteten, ein unglaubliches Miniaturfeuerwerk. Weder der Mann noch der Panther hatten je etwas so Wunderschönes gesehen.

				Lucas wachte höchst befriedigt auf. Er fragte sich, was seine effiziente Mediale wohl dazu sagen würde, wenn er ihr erzählte, dass sie ihm schon zweimal einen Orgasmus beschert hatte. Er grinste. Wahrscheinlich würde sie sich genau nach den technischen Einzelheiten erkundigen und diese in ihren kleinen Computer eingeben. Warum fand er diesen Gedanken bloß so höllisch niedlich?

				Als er pfeifend aus der Dusche kam, fiel sein Blick auf den Wandkalender im Schlafzimmer. Das Pfeifen verstummte, in seiner Seele wurde es still.

				Wie hatte er das bloß vergessen können?

				In den letzten zwei Jahrzehnten hatte ihn die Erinnerung noch nie im Stich gelassen. Noch nie zuvor hatte ihn etwas so sehr abgelenkt, dass ihm dieser Tag entfallen war.

				Er zog Jeans und T-Shirt an, fuhr ins Büro und war erleichtert darüber, Sascha noch nicht dort anzutreffen. An einem Tag wie diesem brauchte er all seine Kraft, um die immer noch blutende Wunde zu versorgen.

				„Ich bin erst gegen Abend zurück“, teilte er Clay mit. „Kümmere dich um Sascha, wenn sie auftaucht.“

				Clay nickte und stellte keine Fragen, denn er wusste, warum Lucas sich trotz der kritischen Lage freinahm. Manche Dinge hatten für Lucas höhere Priorität.

				Nachdem er dem Wächter die Verantwortung übergeben hatte, stieg Lucas in seinen Wagen und fuhr denselben Weg wie jedes Jahr. Als Erstes hielt er an einem Blumenladen.

				„Hallo, Lucas!“ Eine kleine Frau mit braunen Haaren und einer Brille lächelte ihn aus dem hinteren Teil des Ladens an, als er eintrat.

				„Hi, Callie! Ist er fertig?“

				„Natürlich. Warte, ich habe ihn nach draußen gestellt.“

				Er sah Callie nach, als sie hinausging, um seine jährliche Bestellung zu holen, und war wieder erstaunt, wie unterschiedlich sie doch waren. Sie war fast so alt wie er, wirkte aber noch so unschuldig, dass er sich Jahrzehnte älter fühlte. Es lag nicht daran, dass sie ein Mensch und er ein Gestaltwandler war. Blut und Tod hatten ihn altern lassen.

				Kurz darauf tauchte die Blumenhändlerin mit einem riesigen Strauß Wildblumen in den Armen wieder auf. „Sonderbestellung für jemand ganz Besonderen.“

				Er hatte ihr nie gesagt, für wen die Blumen bestimmt waren, die Wunden waren zu tief für flüchtige Blicke. „Danke.“

				„Ich ziehe es von deinem Konto ab.“

				„Bis zum nächsten Jahr.“

				„Pass auf dich auf, Lucas.“

				Sobald er im Wagen saß, fühlte er sich kalt, allein und er fröstelte. So war es immer an diesem überschatteten Tag, als streckte das Elend seiner Kindheit die Hand nach ihm aus, um ihn erneut zu quälen.

				Nach drei Stunden hatte er die Stadt hinter sich gelassen und war tief in den Wäldern. Er ließ den Wagen auf einem verlassenen Weg stehen und ging den Rest zu Fuß. Die Gräber seiner Eltern waren nicht gekennzeichnet, aber er fand die Stelle sofort, als ob ein Leuchtfeuer darauf brannte. Er hatte eine versteckte Lichtung als letzte Ruhestätte ausgewählt.

				„Hallo, Mama.“ Er legte die Blumen ins dichte Gras. Hier wurde nicht gemäht und der Wald konnte weiter wachsen. Für seine Leopardeneltern war die Wildnis immer ein Zuhause gewesen. „Ich habe dir die Blumen mitgebracht, mit denen Paps dich immer besänftigt hat.“ Hier wurde er wieder zum Kind und sah den beiden wichtigsten Menschen in seinem Leben beim Lachen und Lieben zu. Niemals hätte er dazu gezwungen sein sollen, auch ihr Sterben mit anzusehen. Eine Faust umklammerte sein Herz, während die Erinnerungen durch seinen Kopf schossen.

				Die Schreie seiner Mutter.

				Seine eigenen hilflosen, qualvollen Rufe.

				Der Verzweiflungsschrei seines Vaters, als man vor seinen Augen seiner Liebsten das Leben raubte.

				In diesem Augenblick war etwas in Carlo zerbrochen, aber er hatte trotzig am Leben festgehalten, bis sein Sohn in Sicherheit war. Erst dann hatte er den Schritt getan, der ihn wieder mit seiner hingeschlachteten Gefährtin vereinte. Carlos Herz hatte nur für Shayla geschlagen, die ebenso wie ihr Sohn ein schwarzer Panther gewesen war. 

				„Ich vermisse dich, Paps.“ Lucas legte seine Hand neben den Blumen auf das Gras. Seine Mutter war, gleich nachdem man sie gefunden hatte, beerdigt worden, aber Lucas hatte nach dem Tod von Carlo auf einer gemeinsamen Beerdigung bestanden. Sie hatten sie einander in die Arme gelegt. Lucas hoffte tief in seinem Innern, dass sie sich dadurch wieder gefunden hatten. 

				„Ich brauche euren Rat.“ Niemals hätte er mit kaum dreiundzwanzig die Führungsrolle im Rudel übernehmen sollen, aber es war unvermeidbar gewesen. Nachdem sein Vorgänger Lachlan schon zwei Jahre nach seinem Rücktritt gestorben war, hatte Lucas selbst diese Unterstützung verloren. „Ich muss wissen, ob ich gerade das Richtige tue. Wenn das alles nur noch zu weiteren Toten führt? Die Medialen werden nicht einfach stillhalten, wenn wir überall erzählen, dass sie die Verfolgung eines abscheulichen Mörders behindern.“

				Der Wind flüsterte in den Zweigen und Lucas gefiel der Gedanke, dies sei ein Zeichen dafür, dass seine Eltern ihm zuhörten. Er war hier mit ihnen allein. Keiner seiner Wächter war ihm je hierher gefolgt. Keiner hatte ihn je gefragt, wohin er ging oder wo er gewesen war.

				Er blieb mehrere Stunden und sprach mit den außergewöhnlichen Gestaltwandlern, deren Liebe und deren Leben ihm so brutal entrissen worden waren. Doch er war nicht daran zerbrochen. Carlo und Shayla hatten gekämpft und waren ebenso mutig gestorben, wie sie gelebt hatten. Sie hatten es nicht für sich getan, sondern für ihren Sohn. Für ihn.

				„Ich werde euch nicht enttäuschen.“ Er wischte die Tränen des Jungen weg, der beinahe mit seinen Eltern gestorben war. Nur der Rachedurst hatte ihn noch am Leben erhalten, als ihn schon alle anderen aufgegeben hatten.

				Dieser blutige Tag und die Tage und Nächte, die ihm später folgten, hatten Lucas geformt. Sie hatten Narben hinterlassen und ihn stark gemacht. Keiner würde diejenigen verletzen, die Lucas nahestanden. Keiner würde ihm nehmen, was ihm gehörte. Er hatte bewiesen, dass er jeden tötete, der es versuchte. Jeden.

				Schon beim Aufwachen hatte Sascha sich eigenartig gefühlt. Aus Angst, die Gestaltwandler würden die seltsame Traurigkeit bemerken, die sie niederdrückte, hatte sie ihr Treffen mit den DarkRiver-Leoparden abgesagt und sich lieber eine Aufgabe im Duncan-Hauptquartier gesucht. Dabei versuchte sie möglichst unsichtbar zu bleiben, damit Enrique sie nicht aufspürte. 

				Sie war erleichtert, als sie den forschenden Augen der anderen Medialen endlich entkommen und nach Hause gehen konnte. Die düstere Schwere in ihr war während des Tages noch stärker geworden und saß nun als stechender Schmerz in ihrem Herzen. Da sie nicht sicher war, ob der Schmerz dem schnellen Verfall ihres Verstandes zuzuordnen war oder wirklich eine körperliche Ursache hatte, dachte sie daran, einen Arzt aufzusuchen.

				Doch nur einen Augenblick später verwarf sie diesen Gedanken wieder. Sie war nicht sicher, was die M-Medialen sahen, wenn sie in einen Körper hineinblickten. Was würde geschehen, wenn ihre Denkstrukturen bereits so anormal waren, dass die Mediziner es bemerkten und weitere Tests anordneten? Am besten schien es ihr, erst einmal zu schlafen. Wenn sie sich dann am Morgen noch nicht besser fühlte, würde sie versuchen, eine Behandlung zu bekommen, ohne vollkommen durchleuchtet zu werden.

				Eine weitere Schmerzwelle schoss durch ihren Körper. Sie wimmerte und rieb sich die Schläfen. Ihre Augen richteten sich auf die Kommunikationskonsole. Vielleicht kannte Lucas einen verschwiegenen Arzt. Sofort schüttelte sie den Kopf. Wie konnte sie an so etwas denken? Lucas hielt die Medialen ganz offensichtlich für herzlose Maschinen. Warum sollte er ihr dann helfen?

				Und warum konnte sie nicht aufhören, an ihn zu denken?

				Lucas begegnete niemandem auf dem Rückweg. Er parkte den Wagen in einiger Entfernung, lief auf Pantherpfoten nach Hause und spürte die pulsierende Erde wie einen zweiten Herzschlag unter sich. Sein Versteck auf einem Baum zu erreichen war für ihn genauso leicht wie das Atmen. 

				Es war allerdings nicht so leicht, die Gestalt des Panthers wieder zu verlassen. Er wollte immer wieder in den Kopf des Panthers zurück, um den Schmerz des Menschen nicht mehr zu spüren. Es war eine tödliche Versuchung, die ihn zu einem gefährlichen Einzelgänger machen konnte, der sich nicht mehr an seine Menschlichkeit erinnerte, aber noch genügend Intelligenz besaß, um mehr Schaden anzurichten als normale Leoparden. Aus diesem Grund wurden Einzelgänger gejagt – sie waren viel zu gefährlich, um sie herumstreifen zu lassen. Oftmals stürzten sie sich auf ihr früheres Rudel, als ob sie noch wüssten, wer sie einst gewesen waren … und nie mehr sein konnten.

				Das instinktive Bedürfnis, seine Leute zu beschützen, ließ ihn die verführerische Stimme der jahrzehntealten Verzweiflung zur Seite drängen und er gab seinem Körper den Befehl zur Verwandlung.

				Rausch und unerträgliche Höllenqualen.

				Teils reines Vergnügen und teils reißender Schmerz – die Verwandlung dauerte nur ein paar Sekunden, schien sich aber ewig hinzuziehen. Er wusste, dass es von außen so aussah, als würde sich sein Körper in unzählige glitzernde Teilchen auflösen und dann wieder zu einer anderen Gestalt zusammensetzen. Es war ein wunderschöner Anblick.

				Doch innerlich fühlte es sich so an, als zöge man ihm die Haut ab, damit die andere Gestalt hervorkam. Glühende Hitze durchfuhr ihn von den Fingerspitzen bis zu den Zehen. Als er die Augen öffnete, hatte er wieder menschliche Gestalt und das Tier saß in dem Käfig in seinem Kopf.

				Nackt ging er unter die Dusche und stellte das kalte Wasser an. Die scharfen Nadelstiche vertrieben die letzten Reste der Versuchung aus seinem Kopf. Normalerweise hatte er keinerlei Schwierigkeiten, zwischen Tier und Mensch zu wechseln, aber heute war ein schlechter Tag gewesen.

				Heute konnte er das Bedürfnis der Medialen fast verstehen, Gefühle aus ihrem Leben zu verbannen. Wenn er nicht fühlte, würde er sich auch nicht erinnern. Wenn er nicht fühlte, würde er nicht trauern. Wenn er nicht fühlte, würde er nicht mit jedem Schlag seines menschlichen Herzens diesen Schmerz fühlen.
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				Er hatte angefangen, sie in seinen Träumen zu erwarten. Als sie seine Schulter berührte, rollte er sich zur Seite und sah sie an. Er hatte ihr sagen wollen, dass er heute nicht mit ihr spielen konnte, doch ihr Anblick ließ ihn innehalten. Mit ihrem alten Baumwollschlafanzug und den beiden Zöpfen wirkte sie wie eine Sechzehnjährige.

				Dann fiel ihm auf, dass er eine dunkelgraue Trainingshose trug, die genauso aussah wie sein Lieblingsstück. „Was ist los, Kätzchen?“

				In ihren Augen sah er einen Hauch verwirrter Verletzlichkeit. „Ich weiß es nicht.“ Sie schlang die Arme um ihren Körper. 

				„Komm her“, sagte er und breitete die Arme aus. 

				Nach kurzem Zögern legte sie den Kopf auf seine Brust und streckte sich an seiner Seite aus. „Ich fühle mich so … schwermütig.“ Eine feingliedrige Hand lag neben ihrem Kopf auf seiner bloßen Haut.

				„Ich auch.“ Der Stein auf seinem Herzen würde am Morgen verschwunden sein, aber die Erinnerung würde bleiben. 

				Ihre Hand strich über sein Herz. „Warum bist du traurig?“

				„Manchmal fällt mir ein, dass ich diejenigen, die ich liebe, nicht immer beschützen kann.“ Ihre Haare fühlten sich seidenweich an.

				Sie versuchte nicht, ihm zu erzählen, dass er schließlich nicht Gott war und nicht jeden beschützen konnte. Das wusste er selbst. Auch wenn es etwas anderes war, ob man es wusste oder ob man es wirklich glaubte. Was sie dann schließlich sagte, ließ sein Herz stillstehen. „Ich wünschte, du würdest mich lieben.“

				„Warum?“

				„Dann könntest du mich vielleicht auch beschützen.“ Quälende Sorgen schwangen in ihrer Stimme mit.

				„Warum brauchst du Schutz?“ Hinter der dunklen Last der Erinnerung regte sich sein Beschützerinstinkt.

				Sie rückte näher und er nahm sie fest in die Arme. „Weil ich zerbrochen bin.“ Ihre Hand strich weiter über sein Herz und er spürte, wie sanfte Wärme seinen Körper erfüllte. „Und die Medialen lassen zerbrochene Kreaturen nicht am Leben.“

				„Für mich bist du vollkommen.“

				Sie antwortete nicht. Nur ihre Hand strich weiter beruhigend über seine Brust und mit jeder Bewegung kam er tatsächlich mehr zur Ruhe. Eine andere Schwere breitete sich nun in seinem Körper aus. Eigenartigerweise fühlte es sich so an, als würde er wieder einschlafen. Er fiel ins Dunkle und ihre ruhigen Worte kreisten wie ein endloser Fluss in seinem Kopf.

				Weil ich zerbrochen bin.

				Und die Medialen lassen zerbrochene Kreaturen nicht am Leben.

				Als er am nächsten Tag im Büro ankam, wartete Sascha bereits auf ihn. Er versuchte sich mit ihr zu unterhalten, denn der intensive Traum hatte ihn beunruhigt, doch er lief gegen eine Wand. Es war, als hätte sie sich so tief in sich zurückgezogen, dass sie fast nicht mehr vorhanden war. 

				„Geht es Ihnen gut?“ Er spürte den Schatten, der auf ihr lag, spürte sie … als gehörte sie zu seinem Rudel.

				„Ich möchte ein paar Veränderungen bei den verwendeten Baumaterialien vorschlagen“, sagte sie anstelle einer Antwort. „Meine Nachforschungen haben ergeben, dass diese Sorte Holz unter den Bedingungen am Bauplatz nicht so schnell verwittert.“ Sie schob ihm ein Muster und einen dicken Bericht zu.

				Frustriert über ihre Unzugänglichkeit strich er über das Holz. „Das Zeug ist billiger.“

				„Deshalb kann es trotzdem gut sein. Sehen Sie sich bitte meinen Bericht an.“

				„Das werde ich.“ Er legte ihn zur Seite. „Sie sehen scheußlich aus, Sascha-Schätzchen.“ Nach der letzten Nacht würde er sich auf keinen Fall von ihr abweisen lassen. Sie war eine Mediale und er hatte ziemlich eigenartige Träume. Er konnte schließlich eins und eins zusammenzählen.

				Ihre Hände schlossen sich fest um den Organizer, bevor sie sich selbst wieder unter Kontrolle hatte. „Ich habe schlecht geschlafen.“

				Sein Instinkt sagte ihm, dass es an der Zeit war, nachzuhaken. „Unruhige Träume?“

				„Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass Mediale nicht träumen.“ Sie sah ihn nicht an.

				„Aber dennoch träumen Sie, Sascha, oder etwa nicht?“, sagte er sanft. „Sind Sie dann etwas anderes?“

				Ihr Kopf zuckte hoch und einen kurzen Augenblick nahm er etwas Verlorenes in ihrem Blick wahr, dann rettete sie das Läuten ihres Computers. „Entschuldigen Sie.“ Natürlich hatte sie das Zimmer nicht wegen des Anrufs verlassen, sondern allein seinetwegen. Er hatte sie endlich erreicht. Wenn das Läuten sie nicht unterbrochen hätte …

				„Verflucht!“ Die Krallen sprangen aus seinen Händen, so sehr hatte er die Kontrolle verloren. Er zog sie wieder ein und jagte seiner schwer fassbaren Beute hinterher.

				Sie war weg.

				Ria, seine Assistentin, hatte eine Nachricht für ihn. „Sie musste irgendwas erledigen, wird aber um zwei Uhr zur Besprechung mit Zara zurück sein.“ 

				Lucas konnte seinen Unmut nur schlecht verbergen. „Danke“, sagte er, aber sein Ton drückte etwas anderes aus.

				„Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass ich sie aufhalten sollte.“ Rias hübsches Menschengesicht blickte finster. „Du solltest mir so etwas sagen.“ Da sie seit sieben Jahren mit einem DarkRiver-Leoparden zusammen war, durfte sie mit Lucas offen reden. 

				„Mach dir keine Sorgen. Sie wird schon zurückkommen.“ Wo sollte sie sonst hingehen? Wenn er recht hatte, konnte ihre Einzigartigkeit dazu führen, dass die eigenen Leute sie ablehnten.

				Allerdings beunruhigte es ihn, dass er sich um sie sorgte, statt zu überlegen, wie er ihre Schwäche für seine eigenen Ziele ausnutzen konnte. Diese unerwartete Entwicklung brachte sowohl Mann als auch Tier durcheinander. Wie hatte ein Feind einen Teil seiner Loyalität gewinnen können?

				Sascha tauchte erst eine Minute vor zwei wieder auf. „Wollen wir hineingehen?“, waren ihre ersten Worte. Ihr Anzug war schwarz, das Hemd weiß und ihr Ton so kalt wie klirrender Frost.

				Trotz seiner Besorgnis über die Gefühle, die sie in ihm auslöste, wollte er sie an sich ziehen und küssen, bis sie schnurrte. Er hatte einen Blick unter die schützende Schale geworfen und würde nicht zulassen, dass sie die Frau dahinter wieder begrub. Sascha Duncan mochte eine Mediale sein, aber er war schließlich ein Jäger.

				„Auf jeden Fall.“ Er hob seinen Arm, damit sie glaubte, er gäbe sich geschlagen. Manchmal brachte ein unerwarteter Hinterhalt mehr als ein Frontalangriff. „Zara und Dorian, ein weiterer Architekt, werden da sein. Kit soll zuschauen. Ist das für Sie in Ordnung?“

				„Selbstverständlich. Auf die Art habe ich das Geschäft auch gelernt.“

				Sobald sie den Raum betreten hatten, wusste er, dass es Schwierigkeiten gab. Dorian stand mit dem Rücken zum Fenster, die Linien um seinen Mund traten weiß hervor, die Muskeln in seinen Schultern vibrierten fast vor Anspannung. 

				„Kit.“ Lucas begrüßte erst den Jugendlichen, damit der Wächter Zeit hatte, seine Gefühle unter Kontrolle zu kriegen. 

				„Hi, Lucas, ich habe die Entwürfe.“ Kit deutete auf den Stapel Papierrollen auf dem Tisch, sein Blick streifte kurz Sascha und wandte sich dann wieder ab.

				„Wo ist Zara?“ Lucas ließ Dorian nicht aus den Augen, der Sascha anstarrte, seit sie den Raum betreten hatte. Sascha war unnatürlich still geworden, als wüsste sie, wie gefährlich die Situation gerade war.

				Kit schob die Ärmel seines braunen Wollpullovers hoch und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Sie verspätet sich.“ In seinem Ton lag eine untergründige Aufforderung. Er wollte die Angelegenheiten des Rudels nicht vor einer Fremden besprechen. 

				Ohne den Blick von Dorians tödlichem Zorn abzuwenden, sagte Lucas: „Würden Sie uns einen Augenblick allein lassen, Sascha?“

				„Ich werde draußen warten.“ Sie wandte sich um, verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. 

				„Was ist passiert?“, fragte Lucas.

				Dorian fletschte die Zähne. „Die SnowDancer-Wölfe haben heute eine Frau verloren.“

				Lucas fühlte, wie der Zorn in ihm aufstieg. „Wann?“

				„Vor zwei Stunden, hat Dorian gesagt“, antwortete Kit. „Einer von Hawkes Offizieren hat ihn gerade angerufen.“

				„Das heißt, wir haben eine Woche, bevor ihre Leiche wieder auftaucht.“ Dorians Stimme war rau, er hatte seine Fäuste so fest geballt, dass die Sehnen an seinem Hals hervortraten. „Er wird sie eine Woche lang festhalten und wenn er dann mit ihr fertig ist, wird er sie genau wie die anderen aufschlitzen und sie an einem einstmals sicheren Ort liegen lassen.“

				Lucas versuchte nicht einmal, ihn zu beruhigen. „Wissen sie schon irgendetwas?“ Er lehnte Folter als Mittel der Informationsbeschaffung ab, obwohl seit Kylies Ermordung in ihm ein ebenso kalter Hass brannte wie in Dorians Herzen. Sie hatte unter seinem Schutz gestanden und war nicht viel älter als Kit gewesen. Ihr war Unmenschliches angetan worden und der Panther in ihm wollte Rache.

				„Nein.“ Dorian fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. „Warum holst du nicht deine reizende Mediale hier rein und zwingst sie, uns zu sagen, wer er ist?“ Seine Augen hatten einen so bedrohlichen Ausdruck, dass Lucas ihn auf keinen Fall in Saschas Nähe lassen würde.

				„Sie weiß vielleicht gar nichts“, stellte er fest. „Kit!“

				„Ja.“

				„Sag Zara, wir brauchen sie hier.“ In seinen Augen stand etwas anderes. Sie brauchten nicht die Wildkatze, sondern ihre Heilerin. Die meisten anderen Jugendlichen hätten das nicht verstanden. Aber Kits Training umfasste bereits Soldatenpflichten, denn nur so konnte man ein zukünftiges Alphatier vor Schwierigkeiten bewahren.

				Der Junge nickte. „Ich kümmere mich drum.“ Er stürmte aus dem Zimmer.

				Glücklicherweise war Tamsyn gerade in der Stadt, um mit den Jungen einzukaufen. Ihr Erscheinen war lebensnotwendig – Dorian stand kurz vor dem Zusammenbruch. Bis zu diesem Augenblick hatte Lucas nicht gewusst, wie brüchig die Kontrolle des Wächters war. Er konnte den Zorn schon hinter den blauen Surferaugen sehen, bereit zum Verstümmeln, Foltern und Töten.

				„Es bringt uns nichts, eine Mediale zu kidnappen. Sie sind nicht wie wir, sie kappen ohne nachzudenken alle Familienbindungen.“ Er ging zu Dorian hinüber und stellte sich zwischen ihn und den Ausgang. 

				Dorians Kopf fuhr hoch und richtete sich auf einen Punkt hinter Lucas. „Sie gehört zu diesem scheißkollektiven Gehirn! Bring sie dazu, uns zu sagen, wo die Wölfin ist, bevor es verdammt noch mal zu spät ist!“ Seine Stimme zitterte vor Ärger, aber er war noch nicht völlig außer Kontrolle, noch nicht. 

				Lucas musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Sascha in der Tür stand. Er konnte sie riechen. „Gehen Sie, Sascha!“ Der Panther in ihm wollte sie am Nacken packen und aus der Gefahrenzone bringen.

				„Nein.“ Dorian drückte so fest gegen Lucas’ Brust, dass er einem Menschen die Rippen gebrochen hätte. Das einzig Unentwickelte an ihm war seine Fähigkeit, die Gestalt zu verändern. „Sag ihr, was dieser Irre macht. Sag ihr, was der wunderbare Rat ihr vorenthält.“

				Sascha trat einen Schritt vor und schloss die Tür. „Wovon redet er?“ Eiserne Härte lag in ihrem eisigen Tonfall und in der Art, wie sie auf die beiden zuging und weniger als dreißig Zentimeter vor ihnen stehen blieb. Die nachtschwarzen Augen zeigten keine Angst. 

				Lucas blieb weiter zwischen ihr und Dorian stehen. „Ein Serienmörder macht seit mehreren Jahren Jagd auf Gestaltwandlerfrauen.“ Die Zeit für Ausflüchte war vorbei – ein Leben stand auf dem Spiel.

				Der Ausdruck auf Saschas Gesicht änderte sich nicht. „In unserer Population gibt es keine Serienmörder.“

				„Red keine Scheiße!“, spuckte Dorian. „Der Mörder ist ein Medialer und euer Rat weiß Bescheid. Ihr seid alle Psychopathen!“

				„Nein, das sind wir nicht.“

				„Kein Gewissen, kein Herz, keine Gefühle! Wie beschreibt man sonst einen Psychopathen?“

				„Woher wissen Sie, dass es jemand von uns ist?“ Sie versuchte, an Lucas vorbeizugehen.

				Er hielt sie mit einer Hand zurück. „Kommen Sie nicht zu nahe. Im Moment würde Dorian liebend gerne Ihnen anstelle des Mörders die Kehle durchbeißen. Seine Schwester befindet sich unter den Opfern.“ Er vergewisserte sich, dass sie die Wahrheit in seinem Gesicht sah.

				Nach kurzem Schweigen trat sie einen Schritt zurück und ließ ihn Dorian in Schach halten. „Woher wissen Sie, dass es ein Medialer ist?“

				„Am Tatort roch es, als sei ein Medialer dort gewesen.“ Bis zu seinem Tod würde sich Lucas an diesen hässlichen, durchdringenden Gestank erinnern. „Sie haben für uns einen ganz besonderen Geruch. Anders als Menschen oder Gestaltwandler riechen Sie nach Kälte und verbreiten einen metallischen, abstoßenden Gestank.“ Deshalb weigerten sich so viele Gestaltwandler mit Medialen zusammenzuarbeiten oder in Gebäuden zu wohnen, die diese errichtet hatten. Einige meinten, der Gestank würde sich nie verziehen.

				Er dachte, er hätte einen Anflug von Verletztheit in Saschas Gesicht wahrgenommen, aber ihre Stimme war kalt, als sie sprach: „Wenn es eine Serie ist, warum berichtet dann niemand darüber? Ich habe weder im Medialnet noch in den Medien der Menschen und Gestaltwandler etwas davon gehört.“

				Dorian drehte sich um und schlug mit der flachen Hand gegen die Fensterscheibe. Ein Sprung zog sich durch das Glas. „Euer Rat hat die Berichte ebenso abgewürgt wie die Ermittlungen. Die Gestaltwandler und auch ein paar Menschen haben versucht, die Fälle als Serienmorde zu deklarieren, aber sie sind immer wieder abgeblockt worden.“ 

				Lucas sah Saschas gespannten Blick und entschied sich, einen Schritt zu wagen, der sich vielleicht als Fehler erweisen konnte. Sie hatten einfach keine Zeit mehr, um vorsichtig vorzugehen. Entweder lagen seine Instinkte in Bezug auf Sascha richtig oder er hatte sowieso nie eine Chance gehabt. „Verdeckte Ermittler arbeiten auf eigene Faust daran und die Gestaltwandlerrudel in den betroffenen Gebieten tauschen ihre Informationen aus. Es ist nur ein Frage der Zeit, wann wir den Mörder stellen.“ Er zweifelte nicht daran. Alle Gestaltwandlerraubtiere hatten eines gemeinsam: Wenn einem der ihren etwas geschah, verfolgten sie den Täter unerbittlich, selbst wenn es Jahre dauerte.

				„Was ist geschehen? Warum sind Sie so wütend?“, fragte sie Dorian und in ihrem Ton lag beinahe so etwas wie Schmerz.

				Der Wächter sagte nichts, er hatte den Kopf gesenkt und presste die Handflächen gegen das Glas. Lucas spürte, dass Dorian sich in sich selbst zurückzog, und das konnte er nicht zulassen. Dorian gehörte zum Rudel. Niemals würde er alleine leiden müssen.

				Lucas legte ihm eine Hand auf die Schulter. Das würde ihn so lange mit dem Rudel verbinden, bis Tamsyn eintraf. „Die SnowDancer-Wölfe vermissen seit zwei Stunden eine ihrer Frauen. Wenn wir sie nicht in den nächsten sieben Tagen finden, wird sie in einem Zustand wieder auftauchen, dass sich bei diesem Anblick selbst ein Medialer übergeben müsste.“

				Auf dem Flur wurde es unruhig und dann stürmte Tamsyn zusammen mit Kit und seiner älteren Schwester, Rina, ins Zimmer. Rina hatte den Rang einer Soldatin und war eine sinnliche Frau mit sehr weiblichen Kurven.

				Lucas drehte sich zu Sascha um. „Warten Sie draußen auf mich.“

				Das ging nur das Rudel etwas an und sie war ein Außenseiter, ganz egal, wie sehr er sie begehrte. Obwohl er die Gelegenheit ergriffen hatte, um Sascha die Wahrheit zu sagen, konnte sie immer noch der Feind sein. 

				Sie sah Dorian lange an, drehte sich dann schweigend um und ging fort. Rina schloss die Tür hinter ihr. 

				Sascha ging hinunter zur Eingangshalle im Erdgeschoss. Dorians Qualen hämmerten immer noch in ihrem Kopf. Noch nie hatte sie solche marternden Schmerzen empfunden. Sie musste sich mit aller Kraft zusammenreißen, um nicht gemeinsam mit ihm zu schreien. Es war fast, als zöge sie den Schmerz an, als sauge sie ihn in sich hinein, wo er sich mit ihren eigenen unerträglichen Verletzungen verband.

				… riechen Sie nach Kälte und verbreiten einen metallischen, abstoßenden Gestank …

				Sie konnte weder Lucas’ Worte noch den Hass, der ihr entgegengeschlagen war, vergessen. Dorian, Kit, diese hübsche Blondine und selbst Tamsyn hatten sie angesehen, als wäre sie die Verkörperung des Bösen. Vielleicht war sie das. Wenn sie recht hatten, dann gehörte sie einer Rasse an, die einen Mörder deckte, um ihr Schweigegelübde nicht zu brechen.

				Ein messerscharfer Schmerz durchbohrte ihr Herz. Sie hielt die Luft an und versuchte ihn zu betäuben, aber es wurde nur noch schlimmer. Sie musste einen Weg finden, Dorian zu helfen und den Schmerz zu stillen, bevor er sie umbrachte. Es war einfach, den Leoparden aufzuspüren. Ärger und Wut pulsierten so stark in ihm, dass alles um ihn herum dunkel und von unendlichem Schmerz erfüllt war.

				Sie wusste nicht, welche Kräfte sie anwandte. Niemand hatte ihr das je beigebracht. Sie wusste nicht einmal, was sie tun wollte. Sie griff in die Dunkelheit hinein und nahm Dorians Schmerz in ihre Arme. Er war so groß, dass er sie fast erdrückte. Aber sie hielt den Schmerz so lange fest, bis die Schatten weicher wurden und die Qualen in ihrem Herzen leichter zu ertragen waren. 

				Ihre Arme waren nun voller Leid und ihr fiel nur eine Möglichkeit ein, sich wieder davon zu befreien. In irgendeinem versteckten Winkel ihres Verstandes wusste sie es instinktiv. Doch hier konnte sie es nicht tun. Halb blind verließ sie mit ihrer unglaublichen Last das Gebäude.

				Sie setzte sich in den Wagen, programmierte ihr Ziel ein und schaltete auf Automatik. Das Leid wurde schwerer und schwerer. Sie musste in die Sicherheit ihrer Wohnung gelangen, bevor ihr Verstand unter dem Druck vollkommen zusammenbrach. Die Fehlfunktion zeigte sich schon in ihren zitternden Fingerspitzen und dem rasenden Schlagen ihres Herzens.

				Mit dem letzten Rest ihrer Energie verstärkte sie noch einmal ihre Schutzschilde gegen das Medialnet. Ihre Lebenskraft war nun mit diesen Schilden verbunden. Sie würden erst zusammenbrechen, wenn sie tot war und es nichts mehr zu schützen gab. Sascha hoffte nur, dass sie es bis zur ihrer Wohnung schaffte, bevor die Dunkelheit zu stark wurde und sie von innen zerstörte.

				Lucas spürte, wie der Schmerz aus Dorian herausgezogen wurde. Er hielt den anderen in seinen Armen und fragte: „Was hast du getan, Tamsyn?“

				Die Heilerin fuhr mit den Händen über Dorians Gesicht. „Ich habe gerade erst angefangen. Das war ich nicht. Was hast du gespürt, Dorian?“

				„Es war, als ob jemand meinen Schmerz weggenommen und mir … Frieden gegeben hätte.“ Er schüttelte den Kopf und setzte sich auf. Er schämte sich nicht, auf das Rudel angewiesen zu sein. Dafür waren sie ja da – wenn Lucas fallen würde, würde Dorian dasselbe für ihn tun. 

				Rina nahm seine Hand. „Du fühlst dich an, als wärst du …“ Nach Worten ringend wandte sich die Soldatin Hilfe suchend an Tamsyn. 

				„Ausgeglichen“, sagte Tamsyn und Lucas stand auf.

				Dorian runzelte die Stirn und strich die Haare zurück. „Es war völlig irre. Ich spürte, wie sich Wärme in mir ausbreitete und die Wut beiseiteschob. Ich kann wieder denken. Zum ersten Mal seit Kylies Tod kann ich wieder klar denken.“ Rina nahm ihn in die Arme und legte den Kopf an seine Brust. 

				Dorian fuhr mit der Hand über Rinas bloßen Arm. Lucas wusste, dass er sich über ihre Haut erdete, über ihren Rudelgeruch. Das hatte nichts mit männlich-weiblicher Anziehung zu tun, es war Heilung durch das Rudel.

				„Wenn du es nicht getan hast, wer war es dann?“ In Lucas’ Herzen regte sich ein seltsamer Verdacht, den er kaum selber glauben konnte. Aber seine Instinkte hatten ihn in diesen Dingen noch nie getrogen und er hatte den Energiefluss gespürt.

				„Ich kenne niemanden, der das tun könnte, was Dorian beschrieben hat.“ Tamsyn zögerte. „Ich habe Gerüchte gehört, aber es waren einfach nur … Gerüchte.“

				Dorian sah Lucas an. „Es ist egal. Jedenfalls für den Moment. Wir müssen die Wolfsfrau finden, bevor ihr Rudel ausrastet. Noch stehen sie unter Schock, aber der wird sich bald in Wut verwandeln.“

				„Wir werden sie finden.“ Das war das Versprechen eines Alphatieres. „Ich werde Sascha bitten, uns zu helfen.“

				„Eine Mediale?“, fragte Rina barsch. „Die helfen nicht mal den eigenen Kindern.“

				„Wir haben keine andere Wahl.“ Es gab nur diesen einen Weg, um ins Medialnet zu gelangen.

				Sascha war fort. Am Empfang im Erdgeschoss sagte man Lucas, sie habe nicht besonders gut ausgesehen.

				„Sie stieg in den Wagen und fuhr los.“ Die Frau zuckte mit den Schultern. „Ich wollte sie schon fragen, ob es ihr gut ginge, aber sie ist doch eine von denen und ich nahm an, sie wolle nicht belästigt werden.“

				Rina, die mit Lucas heruntergekommen war, fragte: „Denkst du, sie ist zurückgefahren, um dem Rat alles zu berichten?“

				Das war eine berechtigte Vermutung, aber irgendetwas in Lucas wehrte sich dagegen, es zu glauben. Er nahm sein Handy heraus, gab ihre Nummer ein und wartete. Sie antwortete nicht. „Wir werden es schon früh genug erfahren. Sag den Wächtern, sie sollen das Rudel alarmieren.“ Wenn der Rat herausfand, dass die DarkRiver-Leoparden etwas ausheckten, um sie zu Fall zu bringen, konnte das einen Präventivschlag auslösen.

				Vielleicht konnten die Medialen die Gestaltwandler nur unter Aufbietung größter Kräfte manipulieren, aber sie konnten sie töten, wenn sie wollten. Am verletzlichsten waren die Jungen, die noch nicht die natürliche Abwehr entwickelt hatten, die die Älteren schützte.

				Er beobachtete Rina, während er eine weitere Nummer eingab. Innerhalb von zehn Minuten würde jeder Angehörige des Rudels Bescheid wissen. Die Schwächeren würden sich an geheime Zufluchtsorte zurückziehen, wo Soldaten des Rudels sie beschützen konnten. Ihr einziger Vorteil war, dass die Medialen ihnen sehr nahe kommen mussten, um sie mit ihren energetischen Kräften anzugreifen. Noch nie hatte ein Medialer einen Gestaltwandler aus größerer Entfernung töten können.

				Aber heute hatte jemand Dorian aus der Ferne erreicht.
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				Der Angerufene meldete sich: „Hawke.“

				„Es ist möglicherweise etwas über die Jagd zum Rat durchgedrungen. Schütze dein Rudel.“

				„Rühren die noch einen von meinen Leuten an, schlachte ich sie ab.“ Das unbarmherzige Alphatier der SnowDancer–Wölfe machte keine Scherze. „Ich gebe die Medialen zur Jagd frei.“

				Das Bild von Saschas blutüberströmtem Körper blitzte in Lucas’ Kopf auf. Seine Hand umklammerte das Handy. „Wir können eure Gefährtin vielleicht rechtzeitig finden.“

				„Wie sicher ist das?“

				„Die Wahrscheinlichkeit ist zwar gering, aber möglich ist es. Allerdings geht uns diese Chance verloren, wenn ihr jetzt losschlagt, und es wird uns beide viele Opfer kosten.“ Die SnowDancer-Wölfe waren gnadenlose Mörder, aber das waren die Medialen auch. Beide Seiten würden große Verluste davontragen.

				Eine wuterfüllte Pause trat ein. „Wenn ihre Leiche auftaucht, werde ich meine Leute nicht mehr zurückhalten können.“

				„Das würde ich auch nicht wollen.“ Lucas war es nach Kylies Ermordung gerade noch gelungen, sein Rudel zurückzuhalten. Sie hatten nur auf ihn gehört, weil drei Frauen gerade erst Junge gekriegt hatten. Niemand hatte die Babys einer Gefahr aussetzen wollen. Denn wenn die Alphatiere und Soldaten weg waren, würden die Jungen und ihre Mütter einfach ausgelöscht werden. Die Medialen kannten keine Gnade.

				„Wenn ihr in den Krieg zieht, folgen wir euch.“ Dieses Versprechen hatte Lucas auch seinem Rudel gegeben. In den Monaten, die seit Kylies Beerdigung vergangen waren, hatten die DarkRiver-Leoparden mit anderen Rudeln Abkommen getroffen, um die Jungen zu verstecken. Diese Rudel waren aus dem DarkRiver-Rudel entstanden und würden die Jungen wie ihre eigenen aufziehen, falls alles zum Teufel ging.

				Wieder trat Stille ein. Die SnowDancer-Wölfe kamen nicht gut mit anderen Rudeln zurecht, aber Lucas hoffte, dass Hawke auf die Stimme der Vernunft hören und der Stärke ihrer Verbindung trauen würde. Die Alternative war ein Blutbad, wie es die Welt schon seit Jahrhunderten nicht mehr erlebt hatte.

				„Brenna stirbt und du bittest mich abzuwarten?“

				„Sieben Tage sind genug, um sie zu finden, Hawke.“ Lucas vertraute seinem Gefühl. Sascha würde sie nicht verraten … sie würde ihn nicht verraten. „Du weißt, dass ich recht habe. Wenn die Medialen erst mal herausfinden, dass wir sie jagen, wird Brenna auf jeden Fall sterben. Sie werden alles tun, um ihre Spuren zu verwischen.“

				Hawke fluchte. „Wäre besser für dich, wenn du recht behältst, Kater. Sieben Tage also. Wenn du die Frau lebendig findest, musst du dir um Territorialkämpfe keine Sorgen mehr machen. Wenn ihre Leiche auftaucht, wollen wir Blut sehen.“

				„Abgemacht: Dann fließt Blut.“

				Das Läuten ihrer Kommunikationskonsole weckte Sascha. Sie war an der Wohnungstür zusammengebrochen und saß mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden. Wie sie hierhergekommen war, wusste sie nicht mehr. Sie konnte sich nur noch erinnern, dass sie aus dem Fahrstuhl ausgestiegen war. 

				Mühsam kam sie auf die Füße und stützte sich an der Tür und an den Wänden ab, als sie zur Konsole hinüberging. Nikitas Name leuchtete auf. Sascha war zu erschöpft, um irgendetwas zu tun. Nachdem Nikita eine Nachricht hinterlassen hatte, sah Sascha auf die Uhr.

				Es war zehn Uhr abends. Ihre Bewusstlosigkeit hatte sieben Stunden gedauert. Panisch überprüfte sie ihre Schutzschilde. Sie hatten gehalten. Erleichtert nahm sie noch etwas anderes wahr: Trauer und Wut, deren Schmerzen sie fast zermalmt hätten, waren fort. Sie konnte und wollte sich nicht daran erinnern, wie sie die Gefühle schließlich losgeworden war. Sie wollte an überhaupt nichts mehr denken.

				Eine ausgiebige Dusche verschaffte ihrem Verstand eine kurze Pause. Danach versuchte sie ruhig zu meditieren, um sich in einen tranceähnlichen Zustand zu versetzen. Sie weigerte sich, der Tatsache ins Auge zu sehen, dass die Erfahrungen dieses Tages das Fass zum Überlaufen gebracht hatten. Ihr Gehirn stand kurz vor der Überlastung. Stur machte sie eine geistige Übung nach der anderen.

				Als sie Nikita zurückrief, hatte sie zumindest eine äußere Ruhe erreicht. Das Gesicht ihrer Mutter erschien auf dem Bildschirm. „Sascha, hast du meine Nachricht erhalten?“

				„Entschuldige, Mutter, dass ich nicht zu erreichen war.“ Sascha erklärte nicht, wo sie gewesen war. Erwachsene Mediale hatten das Recht auf ein eigenes Leben.

				„Ich möchte über die Gestaltwandler auf dem Laufenden sein.“

				„Im Moment habe ich nichts zu berichten, aber ich bin sicher, das wird sich ändern.“ Ihre geistige Gesundheit hing an einem seidenen Faden und sie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte.

				„Enttäusch mich nicht, Sascha.“ Nikitas braune Augen glitten forschend über Saschas Gesicht. „Enrique ist unzufrieden – wir müssen ihm etwas geben.“

				„Warum?“

				Nikita zögerte, schließlich nickte sie, als habe sie eine Entscheidung getroffen. „Komm zu mir in die Suite.“

				Zehn Minuten später stand Sascha neben ihrer Mutter und blickte hinunter auf die glitzernde Stadt, die sich langsam zur Ruhe begab.

				„Woran erinnert dich das?“, fragte Nikita.

				„An das Medialnet.“ Es war eine grobe Vereinfachung.

				„Schwache Lichter. Starke Lichter. Flackernde Lichter. Tote Lichter.“ Nikita verschränkte die Hände vor dem Körper.

				„Ja.“ Sascha spürte ein leichtes Pulsieren im Nacken, eher irritierend als schmerzhaft. Ein Überbleibsel der Ereignisse des Nachmittags? Wenn überhaupt irgendetwas passiert war. Vielleicht hatte sie sich dieses ganze Szenario auch nur eingebildet. Vielleicht war das alles nur ein Zeichen ihres zunehmenden Wahnsinns. Welchen Beweis hatte sie dafür, dass sie nicht einfach nur zusammengebrochen war? Gar keinen.

				Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr war sie davon überzeugt, dass sie sich die ganze Episode nur ausgedacht hatte, um die Zersplitterung ihrer Psyche zu begründen. Das war die einzige sinnvolle Erklärung. Denn was sie erlebt hatte, glich keiner geistigen Kraft, von der sie je gehört hatte.

				„Enrique ist ein sehr helles Licht.“

				Sascha zwang sich zur Aufmerksamkeit. „Du ebenfalls. Ihr seid beide im Rat.“ Nikita war nicht weniger gefährlich als Enrique. Das Gift in ihrem Kopf war genauso tödlich wie ein biologischer Virus.

				„Einige im Rat würden mich gerne tot sehen.“

				„Wahrscheinlich nicht nur Ratsmitglieder.“

				„Ja. Es gibt immer Anwärter.“ Nikita sah weiter in die Nacht hinaus. „Es ist wichtig, Verbündete zu haben.“

				„Enrique gehört dazu?“

				„Irgendwie ja. Er hat eigene Pläne, aber er hält mir den Rücken frei und ich tue dasselbe für ihn.“

				„Also können wir es uns nicht leisten, ihn vor den Kopf zu stoßen.“

				„Es würde die Dinge kompliziert machen.“

				Sascha konnte zwischen den Zeilen lesen. Wenn Enrique nicht bekam, was er wollte, konnte Nikitas Leben in Gefahr sein. „Ich werde ihm Informationen beschaffen. Aber sag ihm, dass ich mit Druck wahrscheinlich gar nichts erreiche.“

				„Da scheinst du ziemlich sicher zu sein.“

				„Als Erstes kannst du ihm mitteilen, dass im Gegensatz zur allgemeinen Überzeugung der Medialen die Gestaltwandler keineswegs dumm sind.“ Niemand, der je die strahlende Intelligenz in Lucas’ Augen gesehen hatte, konnte noch so etwas Blödsinniges glauben. „Sie werden sich nicht einer Medialen gegenüber öffnen, die ganz offensichtlich Informationen über sie zusammenträgt. Wenn ich es langsam angehen lasse, werden wir mehr erfahren. Wir haben schließlich Monate.“

				Sie selbst hatte nicht mehr so viel Zeit. Heute hatte sich sehr deutlich gezeigt, wie kurz sie vor dem psychischen Zusammenbruch stand. Sascha verstand sich selbst nicht mehr. In diesem Augenblick stand sie neben ihrer Mutter und log sie an. Sie behielt alle ihre Erkenntnisse für sich. Warum bloß?

				„Ich werde es ihm sagen. Gute Nacht, Sascha.“

				„Gute Nacht, Mutter.“

				Sascha konnte nicht schlafen. Sie probierte jedes Mittel, das ihr einfiel, doch nichts half. Es war ein raues Erwachen nach den lustvollen Träumen der letzten Tage. Seit sie Lucas begegnet war, hatten die körperlichen Symptome ihres geistigen Verfalls nachgelassen. Sie hatte sich an einen Schlaf ohne nächtliche Ängste und Muskelkontraktionen gewöhnt.

				Schließlich gab sie auf und fing an, in ihrer Wohnung herumzuwandern, von der Tür zum Fenster, vom Fenster zur Tür, von links nach rechts, von rechts nach links. Und wieder von vorne.

				Ein Serienmörder … Gestaltwandlerfrauen … metallischer Gestank … der Rat … Psychopathen …

				Seit sie Nikita verlassen hatte, hatte Sascha alle ihr zur Verfügung stehenden elektronischen Mittel genutzt, um heimlich im Internet der Menschen und Gestaltwandler nach Informationen zu suchen. Man hatte über die Morde berichtet, aber nicht auf den Titelseiten der wichtigsten Zeitungen und Magazine. Lediglich Sites, die niemand ernst nahm, hatten sich damit beschäftigt. Allerdings änderte das nichts an der Tatsache, dass die Morde geschehen und wahrgenommen worden waren. Bevor sie mysteriöserweise in der Versenkung verschwanden.

				Der Mörder ist ein Medialer und euer Rat weiß das.

				Dorians wütende Worte hallten in ihrem Kopf wider.

				„Nein“, flüsterte sie. Er durfte nicht recht haben, sondern er war wahrscheinlich mehr von Gefühlen als von logischen Überlegungen ausgegangen. Mediale fühlten keinen Zorn, keine Eifersucht und keine mörderische Wut. Mediale empfanden einfach nichts. Basta.

				Nur dass sie der lebende, atmende Beweis für das Gegenteil war. 

				„Nein“, sagte sie wieder. Sicher, sie fühlte, aber ein Serienmörder? Niemand hätte einen so großen Defekt im Silentium-Programm verbergen können. Niemand hatte solche Macht.

				Sie sind der Rat. Sie stehen über dem Gesetz.

				Ihre eigenen Worte verfolgten sie. War es wirklich möglich …? „Nein.“ Sie starrte die nackte Wand an. Sie wollte noch nicht so schnell daran glauben, dass ihre Mutter einen Mörder verbarg und ihm half.

				Auch wenn Nikita wahrscheinlich keine mütterlichen Gefühle empfand, so fühlte Sascha doch wie ein Kind. Ihre Mutter war die einzig dauerhafte Größe in ihrem Leben. Ihren Vater hatte sie nie getroffen, ihre Großmutter war weit weg gewesen und sie hatte weder Cousins noch Geschwister. Es hätte auch nicht viel geändert, wenn sie welche gehabt hätte. Sie wären genauso kalt gewesen wie die Frau, die ihr das Leben geschenkt hatte.

				Sie musste sich mehr Informationen beschaffen.

				Schnell gab sie die ersten Ziffern einer Nummer auf der Konsole ein. Dann brach sie ab. Da Enrique ein gesteigertes Interesse an ihrer Person gezeigt hatte, musste sie befürchten, dass man sie überwachte. Sie zog eine schwarze Kunstlederjacke über und ging zu ihrem Wagen.

				Erst als sie das Gebäude der DarkRiver-Leoparden erreichte, fing sie an zu überlegen.

				Es war zwei Uhr nachts. Niemand würde dort sein. Mit Sicherheit nicht der Mann, den sie sprechen wollte. Ihre Hände umklammerten das Lenkrad, als sie den Wagen auf dem verlassenen Parkplatz abstellte und ihren Kopf gegen den Sitz zurücksinken ließ. Sie war instinktiv hierhergekommen, um Lucas zu finden.

				Lucas.

				Sie starrte in die Dunkelheit und dachte daran, wie kalt seine Augen geworden waren, als er vom „metallischen Gestank“ der Medialen gesprochen hatte. Tränen stiegen gefährlich nah an die Oberfläche. Warum hatte sie sich solchen Träumen hingegeben? Sie konnten nie in Erfüllung gehen, selbst wenn die Rehabilitationsmaßnahmen nicht drohend über ihr gehangen hätten. Und sie hatte sich dieser Schwäche ganz bewusst ausgeliefert.

				Tief in ihrem Unterbewusstsein hatte sie sich diese Momente gestattet, um ihr Verlangen und ihren Hunger zu erforschen, doch sie hatte ganz genau gewusst, was sie tat. Sie wusste, wie sich Lucas, seine heiße, so lebendige Haut, unter ihren Fingerspitzen anfühlte. Sie wusste, welche Laute er von sich gab, welche Blitze diese erstaunlichen Augen aussandten. Sie wusste, was seine Bedürfnisse waren und wonach er verlangte.

				Lügen. Alles war eine einzige Lüge gewesen. Sie hatte sich seine Reaktionen genauso ausgedacht wie alles andere. Ihre Fantasien hatten diese Träume gespeist. Wie pathetisch war der Gedanke, er hätte sie beschützend in seinen Armen gehalten. Sie schlug mit der Hand auf das Lenkrad und betätigte den Öffnungsmechanismus. Die Tür glitt sanft zurück, Sascha schwang die Beine aus dem Wagen und atmete die kühle Nachtluft ein.

				Draußen lehnte sie sich an den Teil der Kühlerhaube, der zum Eingang des Gebäudes zeigte und sah in den Himmel. Die Sterne funkelten wie Diamanten auf schwarzem Samt. Sie wusste, dass die klare Sicht nicht den Medialen zu verdanken war. Die Menschen und vor allem die Gestaltwandler hatten gegen die Umweltverschmutzung gekämpft, damit ihre Welt schön blieb.

				Sie schuldete ihnen einen Teil ihrer geistigen Gesundheit.

				Selbst als sie gezwungen gewesen war, sich im Käfig der Medialenwelt einzuschließen, hatte ihr niemand die Schönheit des glitzernden Nachthimmels nehmen können. Keiner konnte sie davon abhalten, in den Himmel zu schauen.

				Links von ihr bewegte sich etwas.

				Sascha fuhr herum, aber dort war nur schweigende Dunkelheit und die Hecke an einer Seite des Parkplatzes nahm ihr die Sicht. Mit klopfendem Herzen sondierte sie vorsichtig im Geist das Gelände.

				Sie stieß gegen etwas so Heißes und Lebendiges, dass sie das Gefühl hatte, zu verbrennen.

				Sofort zog sie sich zurück. Ein paar Sekunden später berührte jemand ihre Schulter. Wenn sie seinen emotionalen Schatten nicht schon vorher gespürt hätte, wäre sie bestimmt in die Luft gesprungen und hätte ihre Tarnung damit selbst in tausend Stücke zerschlagen.

				Als sie sich umwandte, sah sie dem Mann ins Gesicht, den sie gesucht hatte. „Sie sind angezogen“, war das Erste, was ihr einfiel.

				Er trug nicht viel, aber immerhin war er nicht nackt, sondern er hatte eine tief sitzende Hüftjeans und ein verwaschenes weißes T-Shirt an, das jeden Muskel seines eindrucksvollen Oberkörpers betonte. Trotz der schrecklichen Dinge, die sie belasteten, erregte sie der Anblick.

				Er lachte auf. „Für den Fall, dass ich die Gestalt wechseln sollte, habe ich an bestimmten Orten immer etwas Kleidung bereitgelegt.“

				„Was machen Sie hier?“ Die stille Nacht schuf eine gefährliche Nähe zwischen ihnen.

				„Machen Sie den nie auf?“ Er zog an ihrem auf der Brust liegenden Zopf.

				„Manchmal, wenn ich schlafe.“ Sie drehte sich nicht weg und es gelang ihr fast, sich einzureden, dass sie damit nur seinem Gestaltwandlerbedürfnis nach Berührung nachkam und es nichts mit ihren eigenen Wünschen zu tun hatte.

				Ein leichtes Lächeln erschien auf diesem schönen, wilden Gesicht. „Das würde ich gerne sehen.“

				„Sie haben doch gesagt, wir stinken.“ Der Schlag schmerzte immer noch.

				„Die meisten Medialen tun es. Sie aber nicht.“ Er beugte sich nahe an sie heran und schnupperte an ihrem Hals. „Tatsächlich finde ich Ihren Geruch ziemlich … sinnlich.“

				Sie musste ihre ganze Konzentration aufbieten, um ihre Reaktion auf diese beunruhigende Nähe zu unterdrücken. „Das wird unsere Zusammenarbeit bestimmt erleichtern.“

				„Das wird vieles erleichtern, Schätzchen.“ Die Hitze seines Köpers war wie eine Liebkosung, vertraulich und zugleich köstlich.

				Sie war intelligent genug, um zu wissen, dass er mit ihr flirtete. Sie hatte ihn mit Tamsyn und Zara beobachtet. Keine der beiden Frauen hatte er auf diese Weise berührt. Aber welche Absicht verfolgte er? Vermutete er, dass sie anders war, oder amüsierte er sich bloß auf ihre Kosten? „Sie haben meine Frage nicht beantwortet.“

				„Ich sollte doch eher Sie fragen, meinen Sie nicht?“ Er ließ ihren Zopf los und lehnte sich gegen den Wagen, einen Arm auf dem Dach. Sie stand immer noch mit dem Rücken zum Wagen, und obwohl er weiterhin beunruhigend nah war, konnte sie nicht weggehen. „Was machen Sie in meinem Territorium, Sascha?“

				Die Worte blieben ihr fast im Hals stecken. „Ich wollte mit Ihnen über die Dinge reden, die Sie mir heute Nachmittag erzählt haben.“

				Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und ihre Augen folgten der anmutigen Bewegung. Irgendetwas sagte ihr, dass er sich bei der Jagd nach Beute genauso geschmeidig bewegte. „Sie haben sich eine seltsame Zeit dafür ausgesucht.“

				Sie konnte ihm schlecht sagen, dass ihre Amok laufenden Gefühle sie hergetrieben hatten. „Eigentlich habe ich nicht damit gerechnet, jemanden anzutreffen, wollte aber die vage Chance nutzen, dass doch jemand da wäre.“

				„Jemand?“ Er hob eine Augenbraue.

				„Sie“, gab sie zu, da Lügen zwecklos war. „Und was machen Sie hier?“ 

				„Ich konnte nicht schlafen.“

				„Schlechte Träume?“

				„Gar keine Träume“, flüsterte er heiser. „Das war ja die Schwierigkeit.“

				Irgendetwas schwang zwischen ihnen, etwas, das es nicht geben durfte. Sie hatten sich noch nie richtig berührt und bisher nur Geschäftliches besprochen. Dennoch war da etwas, das wuchs und wundervoll war. „Warum dann hierher?“

				„Instinkt“, sagte er. „Vielleicht haben Sie mich ja angezogen.“

				„Solche Fähigkeiten habe ich nicht.“ Das war ein weiterer Makel an ihr. Sie war eine Kardinalmediale ohne Kräfte, ein Scherz des Universums. „Selbst wenn ich sie hätte, würde ich nie jemanden gegen seinen Willen herbeirufen.“

				„Wer sagt denn, dass ich gegen meinen Willen hier bin?“ Er nahm den Arm vom Wagendach und griff nach einer Haarsträhne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. „Warum gehen wir zum Reden nicht woanders hin? Es ist zwar unwahrscheinlich, dass uns hier jemand sehen wird, aber falls doch, wird Ihre Mutter sicher wenig Verständnis haben.“

				Sie nickte. „Sie haben recht. Wo?“

				Er hielt die Hand auf. „Schlüssel.“

				„Nein.“ Das war mehr, als sie zulassen konnte. Lucas Hunter war nahe daran, die Grenze zu übertreten. „Ich fahre.“

				„Einfach stur.“ Er lachte und ging auf die Beifahrerseite. „Auf Ihre Verantwortung, Sascha-Schätzchen.“

				Nachdem sie den Wagen gestartet hatte, sagte er: „Auf der Straße nach links.“

				„Wohin fahren wir?“

				„An einen sicheren Ort.“

				Er lenkte sie über die Bay Bridge und durch Oakland hindurch. In Stockton erreichten sie die Ausläufer der Wildnis und fuhren weiter. Die Bäume standen jetzt dichter, sie mussten in den großen Yosemite-Wäldern sein. Trotz der beträchtlichen Geschwindigkeit vergingen fast zwei Stunden, ehe Lucas sie zum Anhalten aufforderte. 

				„Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?“ Ihre Augen sahen nichts als Bäume.

				„Ja.“ Er stieg aus.

				Da sie keine andere Möglichkeit hatte, folgte sie ihm. „Sollen wir etwa hier reden? Dann können wir auch im Wagen sitzen bleiben.“

				„Haben Sie Angst?“, flüsterte er an ihrem Ohr.

				Seine Schnelligkeit war zum Fürchten. Er hatte den Wagen innerhalb von Sekundenbruchteilen umrundet. „Kaum. Haben Sie vergessen, dass ich eine Mediale bin? Ich bin bloß verwirrt, weil ich den Sinn nicht erkenne.“

				„Vielleicht habe ich Sie in einen heimtückischen Hinterhalt gelockt.“ Seine Hand ruhte auf ihrer Hüfte. 

				„Wenn Sie mir etwas antun wollten, hätten sie das auch leicht auf dem Parkplatz erledigen können.“ Sie überlegte, ob sie sich über die Hand auf ihrer Hüfte aufregen sollte. Was hätte eine normale Mediale getan? Wäre eine normale Mediale überhaupt in so eine Situation geraten? Sie hatte keine Ahnung!

				Die Hand glitt nach oben, bis sie auf ihrer Taille lag. 

				„Aufhören.“

				„Warum?“

				„Dieses Verhalten ist völlig inakzeptabel.“ Sie sprach jedes Wort mit Absicht ganz ruhig aus – die einzige Möglichkeit, wie sie gegen das ankämpfen konnte, was er gerade in ihr auslöste. Sie stand kurz davor, von diesen ungewohnten Empfindungen abhängig zu werden, sodass die Fantasien, denen sie sich in ihren Träumen hingegeben hatte, schon in den Wachzustand hineinreichten.

				Er wich sofort zurück. „Sie hören sich an wie eine Mediale.“

				„Wie sollte ich denn sonst klingen?“

				Lucas sah in Saschas nachtschwarze Augen, die in der Dunkelheit ein wenig unheimlich wirkten, und sagte: „Nach mehr. Ich würde mehr erwarten.“ Er ging weiter, bevor sie antworten konnte. „Folgen Sie mir.“

				Er zweifelte schon daran, ob es wirklich klug gewesen war, sie zu seinem Versteck zu bringen. Wie es aussah, war es eine riesengroße Dummheit. Aber er hatte sich nicht davon abhalten können, denn die Instinkte, die ihn trieben, waren älter als menschliche Gedanken. Der Panther wollte sie in seinem Territorium haben.

				Als er von unerklärlichen Impulsen zum Parkplatz getrieben wurde und sie dort vorgefunden hatte, dachte er, dass er nun endlich die wahre Sascha kennenlernen würde. Und nun verhielt sie sich so, dass er glaubte, diese existierte nur in seinem Kopf.

				Hatte er sich von Anfang an in ihr getäuscht?

				Ein verborgener Pfad führte in die Nähe des Verstecks. Die meisten Leute achteten nicht auf eine Gefahr von oben. „Wie hoch können Sie springen?“

				Sie sah auf. „Ein Baumhaus?“

				„Ich bin ein Leopard. Ich klettere.“ Selbst in menschlicher Gestalt konnte er höher und weiter springen und schneller klettern als jeder Mensch und die meisten anderen Gestaltwandler. Das hatte ihn unter anderem zum Alphatier gemacht, deshalb war er von Geburt an ein Jäger.

				„Ihr Heim liegt sehr weit entfernt von Ihren Geschäften.“

				„Ich habe eine Stadtwohnung, wenn ich unter Zeitdruck bin. Auf geht’s.“

				„Kommt man nicht anders hinauf?“ Sie schaute auf den glatten Stamm des hohen Baumes, in dessen Zweigen sein Versteck lag. Wie die meisten Bäume der Umgebung wuchs er pfeilgerade empor. Aber im Gegensatz zu den Nadelbäumen hatte er eine eindrucksvolle Krone, die sich in alle Richtungen ausbreitete und kein Sternenlicht hindurchließ.

				„Leider nicht. Sie müssen sich festhalten.“ Er drehte ihr den Rücken zu.

				Nach etwa einer Minute fühlte er, wie sich zwei zarte Hände auf seine Schultern schoben, und er hätte vor Erleichterung beinahe losgelacht. Ihre Handlungen verrieten mehr über sie als der frostige Tonfall. Sein armes Kätzchen war verängstigt und verhielt sich auf die einzige Art, die es kannte.

				Er hatte mehr mit ihrer Rasse zu tun gehabt, als sie wusste, obwohl die meisten eher einfache Mediale gewesen waren, mit denen sich der Rat nicht abgab. Dennoch hatten sie alle eines gemeinsam gehabt: Sie hatten überhaupt nicht auf irgendwelche Reize reagiert.

				Doch als er Sascha auf dem Parkplatz angetroffen hatte, hatte sie in den Nachthimmel gestarrt, als sähe sie dort oben tausend Träume. Sie hatte bei Tamsyn mit den Leopardenjungen gespielt und die meisten Beobachter hätten ihre Gefühle dabei Zuneigung genannt. Und jetzt berührte sie ihn so, als ob er sie tief in ihrem Inneren durcheinanderbrachte.

				„Fester, Schätzchen“, sagte er mit schleppender Stimme und gab dem tierischen Impuls nach, sie aufzuziehen. „Press dich an mich.“

				„Vielleicht wäre es einfacher, im Wagen zu reden.“

				Seine Instinkte spielten verrückt. Seine persönliche Mediale wurde offensichtlich von seinem Körper aus der Fassung gebracht. Das war gut. Er lächelte, ohne dass sie es sehen konnte. „Oben habe ich was zu essen und ich bin am Verhungern. Vergessen Sie nicht, dass ich zu Ihnen gerannt bin.“

				„Selbstverständlich. Ich verstehe.“ Der üppige Körper presste sich an ihn, ihre Hände glitten unter seinen Achseln hindurch und hielten sich dann an den Schultern fest. 

				Er verkniff sich ein Schnurren. Sein Körper reagierte, als ob er ihren wiedererkannte, als wären diese eigenartigen Träume Wirklichkeit gewesen. Er berührte ihre Oberschenkel mit den Fingerspitzen. „Springen Sie hoch.“

				Sie bewegte sich, als ob sie eins wären, schlang die Beine um seine Taille, als er sich reckte, um hochzusteigen. Seine Krallen fuhren aus und schlugen sich in die glatte Oberfläche.

				„Festhalten.“ Er fühlte bei jeder Bewegung, wie sich sein Körper an ihrem rieb. Ihre Brust drückte gegen seinen Rücken und es fiel ihm nicht schwer, den sinnlichen Druck auszuhalten. Selbst durch den Stoff der Kunstlederjacke spürte er die Schwere der schönen Brüste, die er in seinen Träumen gesehen und sich am Tage vorgestellt hatte. Was konnte sie dazu bringen, diese Träume Wirklichkeit werden zu lassen?

				Je höher er kletterte, desto fester schlossen sich ihre Beine um seine Taille, ihr heißer Unterleib presste sich eng an seine Lendenwirbelsäule. Ihm fiel ein, was sie in seinem letzten erotischen Traum getan hatten. Lächelnd holte er tief Luft und griff nach dem letzten Ast. Gnade, Herr!

				Der Duft ihrer Begierde stieg ihm in die Nase und weckte das Tier in ihm. Der Panther schnappte nach dem Duft, bewegte ihn in seinem Maul hin und her und verlangte nach mehr. Lucas konnte zwar keine Gedanken lesen, aber er kannte die Sprache des Körpers, und Saschas Körper rief nach ihm.
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				Lucas hatte eine leichte Erektion, als sie auf der blätterbestreuten Veranda seines Heims ankamen. Zum Glück hatte er das T-Shirt nicht in die Hose gesteckt. Sascha wäre es wahrscheinlich nicht recht, wenn sie sehen würde, wie scharf er auf sie war. Er fühlte sich auch nicht ganz wohl dabei. Denn auch wenn sie anders als alle anderen Medialen war, die er je getroffen hatte, so war sie doch immer noch eine Mediale.

				Immer noch der Feind.

				Er hatte seinen Leuten versprochen, ihre Frauen vor dem Mörder zu schützen, hatte geschworen, es bis zum Ende durchzustehen. Komme, was da wolle. „War doch nicht so schwer, Schätzchen, oder doch?“ Er zog die Krallen ein, als Sascha von seinem Rücken glitt. 

				Ihr Körper schreckte zurück, als hätte sie sich verbrannt. Trotz seiner Bedenken musste er gegen das Bedürfnis ankämpfen, sich etwas darauf einzubilden. Diese Frau wollte ihn. Auch wenn sie selbst es nicht wusste. „Kommen Sie rein.“ Ohne einen weiteren Blick zurück öffnete er die Tür und ging hinein.

				Sascha bekam kaum noch Luft. Sie spürte Lucas noch an den empfindlichen Innenseiten ihrer Oberschenkel und fühlte, wie ihre Muskeln zitterten. Sie hielt ein Stöhnen zurück – ihr Verstand war kurz davor zusammenzubrechen. Der Wahnsinn winkte schon. Bilder von ihrer Einweisung ins Zentrum schossen durch ihren Kopf, dieser Albtraum durfte nie Wirklichkeit werden.

				„Nein.“ Sie nahm all ihre Kraft zusammen, um die Schilde wieder aufzurichten. Ihre Angst vor den Rehabilitationsmaßnahmen dämpfte die Hitze zwischen ihren Beinen. Jedenfalls in diesem Augenblick.

				Sobald sie allerdings über die Türschwelle trat, schoss die Hitze erneut lodernd empor. Sie sah Lucas’ Umrisse hinter einem durchsichtigen Wandschirm, der den großen Raum in einen Wohn- und einen Schlafbereich unterteilte. Er zog gerade sein T-Shirt aus und sie konnte den Blick einfach nicht abwenden. Ihre Fingernägel gruben sich in die Handflächen. 

				„Sascha? Würden Sie bitte das heiße Wasser anstellen. Ich möchte den Schweiß von der Jagd abduschen. Werd mich beeilen.“

				Sie war fast sicher, dass er sie absichtlich so quälte. „Wo ist der Schalter?“ Ihre Augen waren auf seine schattenhafte Gestalt gerichtet.

				„Geradeaus und dann links.“ Seine Hände näherten sich dem obersten Jeansknopf und er drehte sich zur Seite. Sie rannte fast aus dem Zimmer. Die Schalter befanden sich an einer Wand der kleinen Küche.

				Der Aufbau war altmodisch und einfach. Der Strom wurde wahrscheinlich von einem versteckten umweltfreundlichen Generator erzeugt. So tief in der Wildnis würde kein Gestaltwandler etwas anderes verwenden. Sascha drückte auf den richtigen Knopf und rief: „Erledigt.“

				„Danke, Schätzchen.“

				Sie hörte Schritte und kurz darauf plätscherte das Wasser, also musste sich die Dusche im Schlafbereich befinden. Erleichtert legte sie ihr Gesicht in beide Hände und atmete tief ein, froh über die paar Minuten, in denen sie sich beruhigen konnte. Es roch nach Mann und Wald und diese Mischung drang wie eine verbotene Droge in ihren Kopf. Sie dachte an Lucas’ blitzende Krallen, mit denen er den Baum hochgeklettert war, doch sie fühlte keine Angst, sondern nur staunende Bewunderung.

				„Um Himmels willen, Sascha, hör auf.“ Sie versuchte, den wiederkehrenden Kreislauf von Lust und Furcht, Empfindungen und kalter Angst zu durchbrechen, indem sie ihre Aufmerksamkeit auf die Umgebung lenkte. Selbst die Furcht vor der Einweisung half nicht mehr in Lucas’ unmittelbarer Nähe. 

				Die Küche war klein und kompakt, hatte eine einfache Kochplatte und kaum andere Ausstattung. Sie bemerkte eine Kaffeemaschine auf dem Tresen. Mediale tranken keinen Kaffee. Sie hatte ihn probiert, aber keinen Gefallen daran gefunden. Aber da Lucas Kaffee offensichtlich so sehr mochte, dass er ein Hightech-Gerät dafür hatte, stellte sie die Maschine an, bevor sie wieder in den Wohnbereich hinüberging.

				In dem weiten, offenen Raum gab es mehrere Fenster, die den Blick in den Wald freigaben. Die Scheiben waren bestimmt beschichtet, damit sie nicht im Sonnenlicht glitzerten, denn das Versteck musste sicher gut geschützt sein. Wilder Wein rankte über die Scheiben und brachte den Wald fast ins Zimmer. 

				Die feuchte Luft und der kurze Blick, den sie auf dem Hinweg auf ein paar Feuchtigkeit liebende Pflanzen geworfen hatte, brachte sie auf den Gedanken, dass sie sich in der Nähe eines Flusses befanden, vielleicht sogar in einem der seltenen Feuchtgebiete. Wie die meisten seiner Rasse schien sich auch Lucas gern extremen Bedingungen auszusetzen. 

				Sie drehte den Fenstern den Rücken zu und betrachtete das Wohnzimmer genauer. Die beiden Bewegungsmelderlampen auf dem Boden gaben nur schwaches Licht, aber Lucas konnte ja auch im Dunkeln sehen, und ihr fiel ein, wie seine Augen in der Dunkelheit geglüht hatten. Die einzige andere Lichtquelle war die kleine rote Funktionsleuchte der Kommunikationskonsole, die in der Nähe der Tür an einer Wand angebracht war. Beim näheren Hinsehen stellte sie fest, dass diese auch Unterhaltungsprogramme empfangen konnte, obwohl sie vermutete, dass Lucas mehr auf körperliche … persönlichere Unterhaltung stand.

				Das Blut schoss ihr ins Gesicht und sie sah sich schnell weiter um. Den Fenstern gegenüber lag ein großes Kissen halb an die Wand gelehnt und halb auf dem Boden, sodass es wie ein Sofa aussah. Ein Leopard konnte sich bequem der Länge nach darauf ausstrecken. Drei kleinere „Sofas“ lagen an den anderen Wänden. 

				Ziemlich viel für einen alleinstehenden Mann, aber nicht zu viel für das Alphatier der DarkRiver-Leoparden. Wahrscheinlich besuchten ihn häufig seine Gefährten. Nur Gefährten? Sie schüttelte den Kopf. So naiv war sie nicht. Ein so sinnlicher Mann hatte bestimmt genügend Liebhaberinnen. An Sex gewöhnte Geliebte, die wild und offen genug für ihn waren. Er hatte es nicht nötig, eine Mediale zu verführen, die bisher nur in ihren Träumen geküsst hatte.

				Das Plätschern hörte auf. Eigenartigerweise war sie nun ruhiger. Die kalte Dusche der Wirklichkeit hatte ihre Fantasien deutlicher abgekühlt als jeder geistige Trick. Als sie seine Schritte im Schlafbereich hörte, ging sie wieder zurück in die Küche. Ein weiteres neckisches Schattenspiel könnte alles wieder kaputt machen.

				Der Kaffee war noch nicht durchgelaufen. „Was möchten Sie essen?“, fragte sie mit normaler Lautstärke, da sie sich seines guten Gehörs bewusst war. „Ich kann’s aufwärmen.“

				„Danke. Nehmen Sie doch die Pizza, die Rina gestern Abend hiergelassen hat. Sie steht im Kühlschrank.“

				Sie presste die Lippen aufeinander. Rina? Hatte sie sich mit dem Leoparden getroffen? Was kümmerte sie das? Was bedeutete es schon, wenn eine andere Frau bei Lucas zu Hause gewesen war? Sie fand den gut versteckten Kühlschrank, nahm ein paar Stücke Pizza heraus und stellte sie in einem Spezialbehälter auf die Wärmeplatte. 

				Beim Gedanken an Lucas mit einer anderen Frau legte sich eine weitere Eisschicht über ihre Gefühle. So dick, dass sie zurück in ihrem Käfig und hinter den Mauern war, die sie bereits aufrichten konnte, bevor sie laufen lernte, als er frisch gewaschen in der Küche auftauchte. Sie drehte sich um und sah ihm ins Gesicht. „Ich gehe schon mal ins Wohnzimmer.“

				Er ließ sie vorbeigehen, ohne sie aufzuhalten. „Danke.“

				Lucas’ Augen wurden schmal, während er Sascha hinterhersah. Etwas war passiert. Ihr Körper war steif und wenn sie keine Mediale gewesen wäre, hätte er gedacht, sie sei verärgert. Aber nach allem, was er wusste, nahm ihre Rasse diese steife Haltung ein, wenn sie versuchten, sich in Maschinen zu verwandeln. Die Wärmeplatte ging aus und er legte die Pizzastücke auf einen großen Teller.

				Rina hatte viel zu viel Pizza mitgebracht. Obwohl auch die beiden anderen Soldaten sie hungrig hinuntergeschlungen hatten, war fast noch eine ganze Pizza übrig geblieben. Die drei waren herübergekommen, um mit ihm über die Sicherheitsvorkehrungen in einer der Sicherheitsunterkünfte zu sprechen, aber Rina war länger geblieben, weil sie sich um Dorian sorgte. Sie war noch jung und es hatte sie erschüttert, den Wächter in einem so verlorenen Zustand zu sehen.

				Lucas nahm den Teller und bemerkte erst dann den fertigen Kaffee. Sascha. Sie überraschte ihn immer wieder. Er trug den Teller ins Wohnzimmer, stellte ihn auf einen kleinen Tisch und zog diesen zu dem Kissen herüber, auf dem Sascha es sich gemütlich gemacht hatte. 

				Tara, eine Frau aus dem Rudel, hatte die Kissen für ihn genäht. Da sie sowohl für Leoparden als auch für Menschen bequem sein sollten, war es unmöglich, steif in ihnen zu sitzen.

				Er lächelte, erfreut über den Anblick ihrer anmutigen Beine. „Bedienen Sie sich. Ich hole den Kaffee.“

				„Für mich bitte keinen.“

				„Warum?“

				„Ich … brauche keinen.“

				„Wasser?“

				„Ja, bitte.“

				Beim Eingießen dachte er über ihr kurzes Zögern nach. Hatte sie sagen wollen, dass sie keinen mochte? Oder wollte er sich nur etwas einreden, um die unangemessene Anziehung zu erklären?

				Er war ein Alphatier und es gewohnt, das Wohl des Rudels über alles zu stellen. Sein Verlangen nach Sascha gefährdete seine Loyalität. Diese Versuchung konnte dazu führen, dass er mit dem schlimmsten Feind schlief. Aber er konnte nicht einfach weglaufen. Er hatte noch nie aufgegeben und er musste herausfinden, was sich hinter dieser harten Medialenschale verbarg.

				Möglicherweise hing ihrer aller Leben davon ab.

				Als er zurückkam, saß Sascha noch genauso da. Er stellte das Wasser und den Kaffee neben die Pizza, nahm sich ein Stück und ließ sich absichtlich neben sie auf das Kissen fallen, nur ein paar Zentimeter von ihr entfernt. „Versuchen Sie.“ Er hielt ihr die Pizza an den Mund. 

				Zögernd biss sie ein kleines Stück ab. „Was für eine ist das?“

				Er zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, mexikanisch.“ Er nahm einen großen Bissen und beobachtete ihr Gesicht, während sie den Geschmack analysierte. Oder genoss sie es etwa? Er hielt ihr das Stück noch einmal hin. „Abbeißen.“

				In den unheimlichen Augen blitzte es. „Ich bin keine aus Ihrem Rudel, der man Befehle geben kann.“

				Was für ein Temperament, dachte er; den Panther faszinierte dieser Hauch von Feuer. „Bitte.“

				Sie zögerte wieder, dann beugte sie sich vor und biss zu. Diesmal nahm sie mehr … und bestätigte alles, was er über sie dachte. Nachdem er sich den Rest in den Mund geschoben hatte, nahm er noch ein weiteres Stück. Sie aß ein gutes Drittel davon.

				„Genug?“

				„Ja, vielen Dank.“ Sie griff nach ihrem Wasser. „Wollen Sie Ihren Kaffee haben?“

				„Ja, danke.“ Der Becher in seinen Händen war warm, aber ihre Hitze spürte er noch stärker. Ihr Körper regte sich. Ihr Körper fühlte und empfand etwas. Die entscheidende Frage war, ob ihr Verstand stark genug war, sich gegen die tierischen Instinkte durchzusetzen.

				Sie saßen schweigend nebeneinander, bis Sascha ihr Glas abstellte und sich zu ihm umwandte. „Erzählen Sie mir von den Morden.“

				Eisige Kälte verdrängte die Hitze aus seinem Körper. Er stellte den leeren Becher auf den Tisch und lehnte den Kopf zurück. „Wir haben sieben Opfer in den letzten drei Jahren aufgespürt. Kylie war das achte. Und Brenna, die verschwundene Wölfin, wird das neunte werden, wenn wir sie nicht rechtzeitig finden.“

				„So viele“, flüsterte sie.

				„Ja. Aber mein Bauch sagt mir, dass wir nicht alle Morde aufgedeckt haben – er ist zu gut.“

				„Sind Sie sicher, dass es ein Mann ist?“

				Er ballte die Fäuste, bis er den Schmerz spürte. „Ja.“

				„Warum haben Sie nicht mehr unternommen, um ihn aufzuspüren?“

				„Kylie wurde vor sechs Monaten ermordet. Da wussten wir noch nicht, dass es eine Serie ist, und da die Beweise deutlich auf einen Medialen hinwiesen, dachten wir, die Polizei werde den Fall bald abschließen. Wir machten ihnen keine Schwierigkeiten, was die Zuständigkeiten anging. Wir wollten zwar Blut sehen, aber wir wollten keinen Krieg mit den Medialen. Wir hätten sogar die Bestrafung den Polizeibehörden überlassen.“ Es hatte ihnen fast das Herz aus dem Leibe gerissen, aber sie hatten es für die Jungen getan. Selbst Dorians Zorn war nicht so groß gewesen, dass er darüber den Schwur seiner Rasse vergessen hätte – die Schwachen zu schützen. „Wir wussten, dass ein Monstrum nicht die ganze Rasse bestimmt. Selbst unter den Gestaltwandlern gibt es manchmal Serienmörder.“ Allerdings traten sie bei ihnen weniger als in den anderen Rassen auf. „Jeder glaubte, dass der Rat das Medialnet durchsuchen und den Schuldigen der Polizei übergeben würde. Zwar hatte der Rat schon einige zweifelhafte Dinge getan, aber niemand glaubte, dass sie einen Mörder schützen würden.“

				Saschas Körper schien sich klein zu machen, als wollte sie sich selbst in den Arm nehmen. „Was haben Sie bisher über ihn herausgefunden?“

				„Er hat ein weites Jagdgebiet. Die ersten beiden Morde passierten in Nevada, der dritte in Oregon, die weiteren vier in Arizona. Dorians Schwester war die Letzte.“ Nie würde er den Kupfergeruch des unschuldigen Blutes, die dunklen Spritzer an der Wand und den metallischen Gestank der Medialen vergessen.

				„Er will, dass die Leichen gefunden werden?“

				Er setzte sich auf, legte die Arme um die Knie und hielt seine Handgelenke so fest umklammert, dass es wehtat. „Der Scheißkerl nimmt sie sich, quält sie und bringt sie dann wieder zurück an einen Ort, der eigentlich sicher sein sollte.“

				„Das verstehe ich nicht.“ Ihre Stimme war näher, als ob sie sich mit ihm nach vorne gebeugt hätte.

				Er wandte den Kopf und sah direkt in ihre nachtschwarzen Augen. „Er führt den mörderischen Schlag an einem den Frauen bekannten Ort aus. Kylie wurde der Hals in ihrer eigenen Wohnung durchgeschnitten.“

				Dunkelheit kroch in Saschas Augen und löschte die Sterne, was ihn fast aus seinem Zorn gerissen hätte. Er hatte schon von diesem Phänomen gehört, das immer dann auftrat, wenn Mediale starke geistige Kräfte anwandten, aber er hatte es noch nie selbst gesehen. Es war, als würden die Schwingen der Nacht die Sonne verdunkeln. Doch eigenartigerweise spürte er nichts in seinen Nackenhaaren. Warum wurden Saschas Augen mitternachtsschwarz, wenn sie keine geistigen Kräfte anwandte?

				„Er fühlt sich sehr sicher“, sagte sie und entfachte aufs Neue den Zorn in ihm. 

				„Von den sieben Frauen“, fuhr er fort, „wurde eine zu Hause, eine auf ihrer Arbeitsstelle und eine in der Familiengruft umgebracht.“ Wut über diese sinnlosen Tode brannte in seinen Adern. „Bei den anderen vier war es ähnlich.“

				Sascha schlang die Arme um ihre Knie. Er bemerkte, dass ihre Haltung der seinen glich, und speicherte die Beobachtung in seinem Gedächtnis. „Warum haben die anderen Gestaltwandler nichts unternommen?“

				„Es gab viele Gründe. Hauptsächlich wohl deshalb, weil alles so gut verdeckt wurde, dass niemand an eine Serie dachte, bevor wir anfingen nachzuforschen.“

				„Was waren die anderen Gründe?“

				„Eine bestimmte Auswahl der Opfer und die komplizierten Strukturen bei der Polizei. Die erste Frau gehörte nicht zu einem festen Rudel. Ihre Eltern meldeten es den Behörden, aber ohne Erfolg.“ Er wusste, warum. „Die nächsten beiden gehörten sehr schwachen Gruppen an. Sie herrschten nicht in ihrem Gebiet und waren weder körperlich noch geistig in der Lage weiter auf Antworten zu drängen, als man ihnen die Tür vor der Nase zuschlug. Der vierte Fall wurde auf einen Einzelgänger geschoben, und da sein Rudel ihn schon abgeschlachtet hatte, legte man den Fall zu den Akten. Das fünfte und das siebente Opfer gehörten gar keinem Rudel an – niemand forderte für sie Gerechtigkeit. Der sechste Mord geschah, als gerade ein Mensch als Serienmörder in der Gegend unterwegs war, und selbst das Rudel der Ermordeten wusste nicht genau, ob sie nicht ihm zum Opfer gefallen war. Aber wenn man ihn mit den anderen Morden vergleicht, sieht man, dass es derselbe Täter gewesen sein muss.“

				„Dann kam Kylie.“

				„Sie war sein erster Fehler.“ Lucas spürte seine Krallen unter der Haut. „Als wir das Muster erkannt und die vergessenen Frauen wieder ans Licht geholt hatten, begannen wir, ihn zu jagen. Außerdem warnten wir alle Gestaltwandler, die wir erreichen konnten.“

				Sascha sagte nichts. Ohne zu wissen, warum er das Bedürfnis dazu hatte, drehte er seinen Körper, bis er ihr gegenübersaß und legte ein Bein um sie. Das andere schlug er unter und nahm dann die Spitze ihres Zopfes in die Hand, um damit zu spielen. 

				Er brauchte Berührung. Im Gegensatz zu dem, was Sascha glaubte, war es allerdings nicht egal, wer ihn berührte. Normalerweise war nur das Rudel in der Lage, seine Sehnsucht nach Frieden zu stillen. Normalerweise. „Wir sind nicht schwach“, fing er an und zog an dem Band, das ihren Zopf zusammenhielt. 

				Sie zwinkerte und ihr Körper versteifte sich, aber sie sagte nur: „Nein, das sind Sie nicht.“

				Wollte sie ihn besänftigen? Er sah in diese unendlich dunklen Augen und wünschte sich zu wissen, was sie dachte. „Und der Rat wird uns nicht davon abhalten können zu suchen. Brenna wird gerettet und der Mörder wird hingerichtet werden. Wenn die DarkRiver-Leoparden fallen, werden die SnowDancer-Wölfe den Kampf fortsetzen. Und wenn auch sie fallen … wird es andere geben.“

				Die Welt änderte sich und früher oder später würden die Medialen sich ihrem schlimmsten Albtraum stellen müssen. Ihre gefühllose Rasse würde bloß noch eine Fußnote der Menschheitsgeschichte sein.

				„Warum sind Sie so sicher, dass es ein Medialer ist?“, fragte sie. „Ich werde meine Rasse nicht aufgrund eines bloßen Verdachts verraten.“

				Schwungvolle, seidige Locken wanden sich um seine Finger, als sich der Zopf von selbst löste. Der Panther mochte das Gefühl und das Leben in seinen Händen. Doch das reichte nicht, um das Blut und den Tod zu vergessen. „Ich war mit Dorian zusammen, als er plötzlich spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Wir müssen kurz nach dem Mörder in ihrer Wohnung angekommen sein.“ Der Anblick der Szene hatte ihn davon überzeugt, dass das Böse ein lebendiges, atmendes Wesen war. Er hatte Beweise – neunundsiebzig blutverschmierte, schreckliche Beweise.

				Diese geheimnisvollen Augen sahen ihn an und er glaubte, Mitgefühl in ihnen zu erkennen. „Deshalb ist Dorian so verstört. Er glaubt, wenn er nur etwas schneller gewesen wäre …“

				Lucas nickte. Ihre Fähigkeit, die Gefühle anderer zu verstehen, überraschte ihn nicht mehr. „Als wir ankamen, war Kylies Körper noch warm, aber sie war schon fort, genau wie der Mörder. Doch er hatte seinen unverkennbaren Geruch hinterlassen.“

				Außerdem hing eine kaum wahrnehmbare Energie in der Luft, die nur Lucas gespürt hatte. Diese Fähigkeit warnte ihn auch, wenn die Medialen ihre Kräfte benutzten. Er war bereit, es dieser Medialen zu erzählen, obwohl er inzwischen fast sicher war, dass sie ihm selbst ähnlicher war als ihren eigenen Leuten – ähnlicher, als es einem Alphatier guttat.

				„Ist das Ihr einziger Beweis?“

				Er hörte auf, mit ihren Locken zu spielen. „Er hat sie zerschnitten. Ganz gewissenhaft. Sorgfältig. Fehlerlos. Ohne zu zögern. Keiner der Schnitte war tiefer oder flacher. Keiner länger oder kürzer. Er hat ihr exakt neunundsiebzig Schnitte beigebracht.“

				„Neunundsiebzig?“

				„Genau wie bei den letzten vier Morden.“ Die Medialen hatten diese Tatsachen nicht verheimlichen können, denn die medizinischen Untersuchungen der Leichen in Arizona waren zwar von einer Menschenfrau durchgeführt worden, aber eine ihrer älteren Cousinen war mit einem Gestaltwandler verheiratet. Sie waren eine weit verstreute Familie, hatten aber enge Familienbande. Damit hatten die Medialen nicht gerechnet, da ihre eigenen Blutsbande so verkümmert waren. Dr. Cecily Montford hatte der sorglose Umgang mit ihren Untersuchungsergebnissen dermaßen aufgebracht, dass sie bereit war, ihr Schweigen zu brechen und mit den DarkRiver-Leoparden zu reden.

				„Sagen Sie, Sascha“, begann er, ohne ihren Blick loszulassen, „fällt Ihnen irgendeine andere Rasse auf diesem Planeten ein, die sich genügend unter Kontrolle hat, um bei so einer grässlichen Tat einem festgelegten Muster zu folgen?“ Seine Stimme rutschte eine Oktave tiefer, das Verlangen nach Rache brachte das Tier in ihm hervor. „Es gab bei den letzten fünf Leichen keine einzige Abweichung in Länge, Tiefe oder Breite der Schnitte. Er hat sie wie Laborratten aufgeschnitten. Und nur der letzte Schnitt war tödlich.“

				Zorn trieb ihn an und er bedrängte sie mehr, als er es mit anderen Frauen getan hätte. Er war es gewohnt, andere zu schützen, aber Saschas kalte Betrachtung der grausamen Morde der acht Frauen – die jemandem etwas bedeutet hatten, die geliebt worden waren – hatte ihn wild gemacht. „Ach ja, und die Autopsien haben ergeben, dass ihre Gehirne Brei waren, obwohl ihre Schädel keinerlei Verletzungen aufwiesen. Wer außer den Medialen ist zu so etwas fähig, Sascha? Wer?“

				Sie wollte aufstehen, doch er war schneller. Er hielt sie fest, schlang die Arme um ihren Körper und presste das Bein gegen ihren Rücken. „Wo wollen Sie hin?“

				„Sie lassen Ihre Gefühle die Oberhand gewinnen. Vielleicht sollten wir erst dann fortfahren, wenn Sie sich wieder beruhigt haben.“

				Ihre Worte klangen genauso, wie eine Mediale geredet hätte, aber er konnte ein Zittern hinter ihnen hören, das nur ein Gestaltwandler wahrnehmen konnte – einer, der schon von Geburt an das Zeichen des Jägers trug. Gewissensbisse verdrängten die Krallen des Zorns.

				„Tut mir leid, Schätzchen. Das wollte ich nicht.“ Er fuhr mit der Hand unter ihre Locken und legte sie in ihren Nacken. „Ich hab meinen Ärger an Ihnen ausgelassen.“

				„Das ist verständlich.“ Ihr Druck gegen seinen Arm war nicht stark genug, um als ernsthafter Protest zu gelten. „Ich gehöre der Rasse an, der Sie die Verantwortung für die Morde und für Dorians Schmerz zuschreiben.“

				Er rieb mit seinem Daumen über die warme Haut in ihrem Nacken und fand dabei Halt an ihrem weichen Körper. Das Tier wusste, warum das möglich war, aber der Mann konnte der Wahrheit noch nicht ins Gesicht sehen. „Die Medialen sind dafür verantwortlich.“

				„Selbst wenn der Mörder ein Medialer ist, so gibt es doch keinen Beweis für eine Beteiligung des Rats.“ Ihre Hände griffen nach seinem Oberarm.

				Der Panther knurrte, doch der Mann wusste genug, um sie nicht auf ihren Ausrutscher hinzuweisen und damit das Risiko einzugehen, dass sie wieder hinter ihrer Maske verschwand. „Sie sind die einzige Organisation, die die Macht hat, etwas so Böses zu verbergen. Sie müssen Bescheid wissen.“

				„Nein“, widersprach sie und starrte ihn mit ihren schönen Augen an. „Welchen Grund sollten sie haben, einen Mörder zu decken?“

				„Warum hat der Rat die Kontrolle über Ihr Volk? Was betonen sie andauernd gegenüber den Menschen und den Gestaltwandlern?“ Er sprach bewusst sanft, er wollte sie nicht wieder verletzen. Aber sie musste den Tatsachen ins Auge sehen und dann musste sie sich entscheiden, auf welcher Seite sie stehen wollte.

				„Gewaltlosigkeit“, antwortete sie sofort. „Bei den Medialen gibt es im Gegensatz zu den anderen Rassen keine Gewalttaten.“

				„Angeblich.“ Er veränderte seine Position, bis sie beinahe vollständig zwischen seinen Beinen saß. „Wenn die Leute herausfinden, dass es eine Lüge ist, bricht alles zusammen und der Rat stürzt.“

				„Meine Mutter gehört zum Rat“, flüsterte sie flehend.

				Das hätte er fast vergessen. „Tut mir leid, Sascha. Aber sie muss einfach Bescheid wissen.“

				Sie schüttelte den Kopf und ihre seidigen Locken flogen durch die Luft. „Nein. Sie ist mächtig und rücksichtslos, aber sie ist nicht böse.“
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				Böse. Das war eine interessante Wortwahl für eine Mediale. „Nikita liebt die Macht. Wenn der Rat stürzt, wird sie ihre Macht verlieren.“ Lucas hob die Hand und strich mit den Fingerknöcheln über Saschas Wange. „Denken Sie darüber nach.“

				„Ich brauche Zeit.“

				„Nicht zu lange. Normalerweise tötet er sie nach sieben Tagen.“

				„Sieben Tage Folter.“

				„Ja.“

				Es wurde still zwischen ihnen. Selbst das Flüstern in den Bäumen verstummte. Als hielte die ganze Welt den Atem an. Lucas strich weiter über Saschas Nacken, ihre Wangen, ihr Kinn. Diese Haut war so verführerisch wie warme Seide.

				„Sie haben keine Körperprivilegien“, sagte sie nach scheinbar unendlich langer Zeit.

				„Und wenn ich sie fordern würde?“ Er hörte nicht auf, wollte sie besänftigen wie eine Gestaltwandlerfrau, von der er zu schnell zu viel verlangt hatte. Indem er ihr alles erzählt hatte, war er ein Risiko eingegangen, aber das war kaum zu vermeiden gewesen. Sascha war ihre letzte Chance.

				„Diese Privilegien sind nutzlos bei Medialen. Wir können nichts davon zurückgeben.“ Sie hörte sich niedergeschlagen an.

				Lucas konnte es nicht mit ansehen, dass sie so verletzt und gekränkt war. Schuldgefühle drückten auf sein Herz. Es hätte ihm nichts ausmachen sollen, was sie fühlte. Er tat es für das Rudel. Das war der Preis, den man als Alphatier zahlte. Nun ärgerte er sich zum ersten Mal darüber und verurteilte sich dafür, dass er diese Frau verletzen musste. 

				Er rückte noch ein wenig näher und entschied sich, den Panther zum Spielen herauszulassen. Vielleicht konnte er so an sie herankommen. Sie hatten über Dunkelheit und Tod, den Schrecken und das Böse gesprochen. Aber sie beide waren mehr als das. Wenn er ihr die Medialenrüstung abnehmen wollte, die sie wie eine zweite Haut trug, musste er ihr die schönen Gefühle zeigen und sie nicht nur mit den hässlichen überschütten. „Stimmt es, was Dorian gesagt hat?“

				Endlich sah sie ihn wieder an. „Was hat er denn gesagt?“

				„Er meinte, mit einer Medialen zu schlafen sei, als würde man einen Betonklotz lieben.“

				„Woher soll ich das wissen?“ Ihre Schultern strafften sich.

				„Haben Sie nie mit einem Ihrer Brüder geschlafen?“

				„Warum sollte ich? Wenn man sich fortpflanzen möchte, gibt es dafür effektivere, wissenschaftliche Methoden.“ Sie hörte sich provozierend förmlich an.

				„Und was ist mit dem Spaß?“

				„Haben Sie vergessen, dass ich eine Mediale bin? Wir haben keinen Spaß.“ Sie zögerte kurz. „Außerdem weiß ich nicht, warum Sex so wichtig sein sollte. Es scheint eine ziemlich schmutzige und unpraktische Angelegenheit zu sein.“

				„Man sollte nichts so grundsätzlich ablehnen, bevor man es nicht selbst ausprobiert hat, Schätzchen.“ Er musste ein Grinsen unterdrücken. Ihre steife Haltung und die so nüchternen Argumente hörten sich an wie aus einem Lehrbuch für Mediale … als ob sie es auswendig gelernt hätte.

				„Das wird wohl kaum passieren“, sagte sie und es klang fast, als glaubte sie selbst daran. „Ich denke, ich sollte jetzt gehen – es ist schon nach fünf.“ Sie sah auf ihre Uhr.

				„Einen Kuss“, flüsterte er ihr ins Ohr.

				„Was?“ Sie erstarrte.

				„Ich biete Ihnen die Möglichkeit, etwas von dieser schmutzigen, sinnlosen, Ihnen unverständlichen Interaktion auszuprobieren.“ Er nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne und biss vorsichtig zu. Ihr Körper ruckte leicht und unmissverständlich. Er ließ los, legte die Hand an ihre Wange und drehte ihr Gesicht herum. „Was sagen Sie dazu?“

				„Warum sollte ich …?“

				„Sehen Sie es als Experiment an.“ Er fuhr mit seinem Daumen über ihre weiche Unterlippe, er wollte sie mehr als die Luft zum Atmen. Er hatte sie aufziehen wollen, aber nun spürte er seine Sehnsucht nach ihr. „Ihr Medialen macht doch gerne Experimente, nicht wahr?“

				Sie nickte langsam. „Vielleicht könnte es mir helfen, zu verstehen, warum Menschen und Gestaltwandler so viel Wert auf Heirat und Freundschaften legen.“

				Ohne ihr die Möglichkeit zu geben, ihre Meinung doch noch zu ändern, beugte er sich vor und ließ seine Lippen schnell und heiß über ihre gleiten. Warm, weich und köstlich luden sie zu einer Wiederholung ein. Er küsste sie leicht, zog sanft an ihrer Unterlippe, linderte den Schmerz mit seiner Zunge und saugte dann an ihrer Oberlippe. Ein weiches weibliches Stöhnen vergoldete die Stille.

				Hitze stieg in ihm auf.

				Das war kein Betonklotz. Er konnte die Bewegung ihrer Brüste an seinem Arm spüren, die seine Hand zum Tiefergehen aufforderte. Doch für den Moment reichte ihm das Pulsieren in ihrem Nacken und ihr stoßweises Atmen. Die Medialen konnten vielleicht ihre Gefühle abschalten, aber es war wesentlich schwerer, das Bedürfnis nach Berührung zu verleugnen.

				Sascha sah den Rand der Klippe auf sich zukommen, aber es war ihr egal. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so viel empfunden, so viel Lust gespürt. Im Vergleich zum wirklichen Lucas waren ihre Fantasien nichts gewesen. Die sanfte Gier, mit der er sie küsste, war gefährlich verführerisch. Seine Bewegungen waren so voller Sehnsucht, so fein, so sinnlich sanft, dass sie zuerst gar nicht merkte, wie sich ihr Mund öffnete. Erschrocken darüber, zog sie sich zurück.

				Er hielt sie nicht davon ab, sondern sah sie mit diesen vor Erregung glänzenden grünen Katzenaugen an. „Genug experimentiert, Kätzchen?“

				Das Kosewort stammte aus ihren Träumen. Erschrocken über ihre Reaktion und die Erkenntnis, die sie in seinen Augen las, sagte sie: „Ich möchte jetzt nach Hause.“ Sie hatte seine Frage nicht beantwortet. Aber wenn sie zu ihm sagte, was von einer Medialen erwartet wurde, würde diese Lüge sie selbst entlarven. In Wahrheit hatte sie nicht genug – nicht einmal annähernd.

				„In Ordnung.“ Er beugte sich vor und zwickte sie mit seinen scharfen Raubtierzähnen in die Unterlippe.

				Er drückte ihr sein Zeichen auf.

				Um acht Uhr kam Sascha zu Hause an. Erschöpft nahm sie eine Dusche und bereitete sich auf den Tag vor. Zunächst würde sie ihre Mutter treffen. Dann musste sie sich um ein paar andere Projekte der Familie kümmern. Und danach würde sie wieder Lucas gegenübertreten. Sie errötete, als sie versuchte, ihr Haar zu ordnen.

				Sie konnte nicht vergessen, wie sich seine Hände in ihren Haaren angefühlt hatten und welches Vergnügen es ihm bereitet hatte, ihre Haut zu berühren. Aber nicht dieses Vergnügen hatte beinahe ihre Abwehr gebrochen, sondern sein eigenes Bedürfnis nach Berührung, sein Verlangen danach, Frieden zu finden. Es hatte sie fasziniert, dass er so etwas bei ihr suchte, bei einer Medialen, einer Feindin.

				Die einer Rasse von Mördern angehörte. 

				Die furchtbare Wirklichkeit wischte die letzten Spuren des Vergnügens fort. Sie konnte seine Anschuldigungen nicht billigen, konnte nicht alles aufgeben, an das sie bisher ohne jeden Zweifel geglaubt hatte. Die Medialen waren ihr Volk, auch wenn sie niemals ganz zu ihnen gehören würde. Sie waren alles, was sie hatte. Lucas hatte sie zwar geküsst, aber er war ein Gestaltwandler, und wenn es hart auf hart kam, würde er sich immer für das Rudel entscheiden.

				Warten Sie draußen auf mich.

				Über dieses Bild von Lucas, der sie bei Dorians Zusammenbruch hinausschickte, schob sich ein anderes, das ihn im Bett mit Rina zeigte. Er hatte sie immer wie eine Außenstehende behandelt, dachte sie und vergaß dabei bewusst den Besuch bei Tamsyn, weil er nicht hineinpasste und sie etwas brauchte, an dem sie sich festhalten konnte, etwas, das einen Sinn ergab.

				Sie musste irgendwo hingehören.

				Wenn sie sich von den Medialen abwenden würde, gäbe sie damit nicht nur ihr Leben auf, sondern auch jede Hoffnung, irgendwann einmal doch nicht mehr allein zu sein. Denn selbst wenn sie den Zorn des Rats überleben würde, wer nähme schon eine ausgestoßene Mediale auf? Die DarkRiver-Leoparden bestimmt nicht. Sie hatte den hasserfüllten Blick nicht vergessen, mit dem Dorian sie angestarrt hatte, als er ihr vorwarf, einer Rasse von Psychopathen anzugehören. 

				Lucas hatte neben Dorian gestanden und sie rausgeworfen – sie war wieder allein gewesen, wieder eine Außenseiterin. Die Leoparden hatten sich um ihren Gefährten gekümmert, aber keiner war zu ihr gekommen, als sie bewusstlos in ihrer Wohnung gelegen hatte. Keiner.

				Denn sie war nur ein Werkzeug.

				Lucas hatte sich nie verstellt. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass er alles tun würde, um zu kriegen, was er wollte … auch wenn dazu etwas so Ekelhaftes wie der Kuss mit einer metallisch stinkenden Medialen gehörte. Er benutzte sie als Informationsquelle, und wenn sie alles preisgegeben hatte, würde er sie fallen lassen.

				Sie fühlte einen scharfen Schmerz in der Magengegend, aber sie gab nicht nach und zwang sich, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Genau wie sie immer befürchtet hatte, war den Gestaltwandlern ihr Defekt aufgefallen und sie nutzten ihn für ihre Zwecke aus.

				Lucas nutzte ihn aus, er nutzte sie aus.

				„So was Dummes“, flüsterte sie und drängte die Tränen zurück. „Ich bin so dumm gewesen.“ War es möglich, dass er ihre ganze Rasse verachtete und nur sie nicht? Nein. Nur ihr bedauernswertes Bedürfnis nach Akzeptanz und Wertschätzung hatte sie etwas derartig Unwahrscheinliches glauben lassen. Sie hatte zu ihrer eigenen Täuschung beigetragen.

				Es wurde Zeit, dass sie sich nicht mehr von Gefühlen und falschen Hoffnungen blenden ließ und endlich wie eine Mediale dachte. Vielleicht war es noch nicht zu spät, um zumindest ihre Stellung in der Familie zu retten. Als Erstes würde sie Nikita alles erzählen müssen, was sie erfahren hatte – auch wenn sie niemals eine vollkommene Kardinalmediale werden würde, so konnte sie doch eine vollkommene Tochter sein. Das war die Gelegenheit, einmal etwas anderes als eine Versagerin zu sein.

				Beschämung und Verletzung waren eine gefährliche Mischung. Lucas sollte dafür bezahlen und sie wollte ihn genauso verletzen, wie er sie verletzt hatte, seine Träume genauso zerschmettern, wie er ihre zerschmettert hatte. Er hatte ihr so viel über sein Volk erzählt. Das hätte er nicht tun sollen. Letztlich war sie eine Mediale.

				Und er war der Feind.
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				Als Sascha auf dem Bauplatz erschien, sah Lucas sofort, dass etwas nicht stimmte. Er war gerade mit seinem Team dabei, erste Messungen vorzunehmen. Sie mussten sich möglichst normal verhalten, damit die Medialen nicht unnötigerweise aufgeschreckt wurden. Deshalb stand er jetzt hier draußen, obwohl er lieber einen Mörder gejagt hätte.

				Sascha stellte den Wagen etwas abseits von den anderen ab und ging zur Ostseite des Platzes, weit weg von dort, wo sie arbeiteten. Lucas richtete sich auf und drückte der Frau neben ihm seinen Notizblock in die Hand. „Halt die Stellung, Zara.“

				„Was würdest du bloß ohne mich tun?“ Die Wildkatze zwinkerte ihm zu.

				Lächelnd steuerte er auf Sascha zu, obwohl sich seine Eingeweide angesichts der kommenden Schwierigkeiten schmerzhaft zusammenzogen. Als er ihr gegenüberstand, stellte er entsetzt fest, dass in ihrem Gesicht keine Spur der Frau zu finden war, die sich von ihm hatte küssen lassen. Alles in ihm versteifte sich zu einer Abwehrhaltung. Doch das galt nicht ihr, sondern der Maske, die sie wieder angelegt hatte. Sie hatte sich versteckt und er würde das auf keinen Fall billigen. Er wollte ihr die Maske einfach vom Gesicht reißen … auch wenn er nicht verstand, was ihn daran so wütend machte.

				„Wann ist Baubeginn?“, fragte sie, bevor er etwas sagen konnte.

				„In einem Monat sind die Zeichnungen fertig. Sobald du sie dann abzeichnest, fangen wir an zu bauen.“

				„Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden.“ Ihre Augen waren so dunkel, dass all seine Instinkte verrücktspielten.

				Die Nackenhaare des Panthers sträubten sich. „Was hast du getan?“, fragte er geradeheraus.

				„Ich bin eine Mediale, Lucas.“

				„Verflucht.“ Er griff nach ihrem Arm und sie erstarrte. „Was zum Teufel hast du getan?“

				Ihre Lippen waren eine schmale weiße Linie. „Ich bin zu meiner Mutter gegangen, um ihr alles zu erzählen.“

				Die Flammen des Verrats breiteten sich wie Gift in seinem Körper aus. „Miststück.“ Er ließ angeekelt ihren Arm los. 

				„Aber ich habe nichts gesagt.“ Sie sprach so leise, dass er sie kaum hörte.

				„Was?“

				„Ich konnte es nicht.“ Sie wandte sich von ihm ab und starrte auf die Bäume, die den Bauplatz umgaben. „Warum nicht, Lucas? Ich bin eine Mediale. Ich müsste meiner Rasse gegenüber loyal sein, aber ich konnte nichts erzählen.“

				Er war so erleichtert, dass es fast wehtat. „Was haben sie getan, um deine Loyalität zu verdienen?“ Unter der Erleichterung saßen Ärger und Unmut darüber, dass sie einen Verrat überhaupt in Erwägung gezogen hatte. 

				„Was hast du dafür getan?“ Sie sah ihn von der Seite an. 

				„Ich habe dir vertraut.“ Und er war kein Mann, der schnell vertraute. „Ich denke, damit sind wir quitt.“

				Sie wandte den Blick ab. „Ich werde im Medialnet nach Informationen suchen. Ich werde dir alles sagen.“ Etwas herzzerreißend Einsames lag in dem vollkommenen Klang ihrer Stimme und er hatte den Eindruck, ein falsches Wort von ihm würde sie in tausend Stücke zerreißen. 

				„Sascha.“ Er wollte ihre Schulter berühren, denn er konnte es trotz seines Ärgers nicht ertragen, sie so leiden zu sehen. Es kam ihm nicht in den Sinn, sich zu fragen, warum es für ihn so wichtig war, dass sie nicht litt. Es war einfach so.

				„Nicht.“ Sie wich aus und flüsterte: „Ich muss doch irgendwer sein, selbst wenn ich dadurch einer Rasse von Mördern angehöre. Was sollte ich denn sein, wenn ich keine Mediale mehr wäre?“

				Zara rief nach ihm, bevor er antworten konnte. Er winkte ihr kurz zu und sagte dann: „Warum sollten nicht auch Mediale etwas anderes sein können? Wer sollte es ihnen verbieten?“

				Erst als Lucas wieder auf der anderen Seite des Platzes war, flüsterte Sascha rau: „Ihre Natur“, und enthüllte damit das bestgehütete Geheimnis ihrer Rasse. Wie bei allen Medialen hing jeder ihrer Atemzüge vom Medialnet ab. Wenn sie länger als ein oder zwei Minuten davon getrennt war, würde sie einen elenden Tod sterben. Und wenn ihr Defekt entdeckt werden würde, würden sie die Rehabilitationsmaßnahmen zu einer lebenden Toten machen. Ihre einzige Überlebenschance war, medialer als die Medialen zu werden … unzerbrechlich.

				Heute Morgen war sie mit der festen Absicht zu Nikita gegangen, ihr alles zu sagen. Völlig verwirrt und blind vor Wut über das Schicksal, das ihr erst diese Herrlichkeit gezeigt hatte, um sie ihr dann zu verbieten, hatte sie sich selbst eingeredet, dass sie durch den Verrat der DarkRiver-Leoparden in Nikitas Achtung steigen würde und endlich die Tochter wäre, die sich ihre Mutter immer gewünscht hatte.

				Aber als sie dann den Mund geöffnet hatte, waren nichts als Lügen herausgekommen. Und alle hatten nur dazu gedient, die Gestaltwandler und Lucas zu schützen. Sie waren aus einem Teil von ihr aufgestiegen, den sie selbst noch nie vorher bemerkt hatte, einem leuchtend hellen, festen Band unbedingter Loyalität und äußerster Entschlossenheit. Dieser Teil ließ es nicht zu, dass sie etwas tat, was dem Panther schadete, der sie geküsst hatte, und gleichzeitig sprengte diese Seite von ihr das Glashaus ihrer Existenz in unzählige Stücke.

				Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie erkannt, dass ihr etwas noch wichtiger war als das Gefühl der Zugehörigkeit. Einen Augenblick wenigstens, oder auch nur eine Sekunde lang, wollte sie geliebt werden. 

				Für eine Mediale war das ein sinnloser, unerfüllbarer Traum. Er würde niemals Wirklichkeit werden, aber sie konnte zumindest der Rasse helfen, die wusste, wie man liebte. Vielleicht wäre das genug, um das Verlangen in ihr zu stillen. Vielleicht.

				Lucas gestattete Sascha auf Distanz zu bleiben, während sie die Messungen abschlossen, aber er würde keinen Rückzug dulden. Er war noch nie gut im Befolgen von Anordnungen gewesen. 

				„Nicht“, hatte sie gesagt, als er sie berühren wollte. Nicht etwa weil sie eine der unberührbaren Medialen war, sondern weil sie mehr als das war – eben weil sie fühlte. Wenn ihn nicht schon ihr Kuss davon überzeugt hätte, hätte er es spätestens nach ihrem Geständnis gewusst. Er hatte ihr nicht vergeben, dass sie den Verrat in Erwägung gezogen hatte, aber deswegen würde er sie noch lange nicht gehen lassen.

				Er konnte es nicht.

				Sie war sein. Die Vorstellung, dass sie fortging, konnte er einfach nicht ertragen. Die Wut hatte seine Scheuklappen abgerissen und die Wahrheit hatte ihn wie ein Schlag ins Gesicht getroffen. Er reagierte auf jeden Fall genauso stark auf Sascha wie sie auf ihn – körperlich, geistig und sexuell.

				Sie wusste nicht, dass es für ihn schwierig war, sich von jemandem berühren zu lassen, der nicht zum Rudel gehörte, denn er hatte sehr darauf geachtet, dass ihr flinker Verstand es nicht herausfand. Die Sache mit den Körperprivilegien war kein Scherz gewesen. Berührungen waren für ihn zwar wichtiger und einfacher als für Mediale, aber intime Zärtlichkeiten tauschte er nur mit den Seinen aus. Dennoch war er mit Sascha vom ersten Augenblick an so spielerisch vertraut gewesen, als hätte sie seine Urinstinkte geweckt. Nie hatte er sie wie eine Feindin behandelt.

				Etwas in ihm wehrte sich immer noch gegen die Erkenntnis, wie viel Sascha ihm bedeutete. Es war jener Teil, den man gefoltert, gebrochen und fast zerstört hatte. Er wollte sich nicht öffnen, diese Verletzlichkeit nicht zulassen, die noch mehr Schmerz hervorrufen konnte. Paradoxerweise war es jedoch gerade dieser Teil in ihm, der im Grunde verstand, was diese Mediale für ihn war, und der sie nicht gehen lassen konnte.

				Doch eines war ganz sicher – er würde sie festhalten.

				„Hast du schon zu Mittag gegessen?“, fragte er ungefähr um halb zwei, als sie den Bauplatz verließen.

				Sie ging weiter zu ihrem etwas abseits abgestellten Wagen. „Es geht mir gut.“

				„Das ist keine Antwort.“ Er war in diesem Spiel genauso gut wie seine Mediale.

				„Ich habe einen Energieriegel im Wagen.“ Sie wollte die Tür des schnittigen Gefährts öffnen.

				Er hielt sie auf, indem er einfach seine Hand auf ihre legte.

				„Nicht“, sagte sie wieder und zog sie weg.

				„Warum?“ Sie antwortete nicht, aber er sah das Funkeln in ihren Augen. Ihre Wut flackerte wieder auf und machte sie lebendig. Was hätte er darum gegeben, sie richtig zornig zu sehen. „Komm mit zu Tamsyn. Sie hat nach dir gefragt.“ Die Heilerin hatte ein ungewöhnlich starkes Interesse für Sascha gezeigt.

				„Ich glaube, das wäre nicht besonders klug.“ Ihr Gesicht war unbewegt, aber er nahm wahr, was in ihr vorging. Der Panther in ihm kannte inzwischen die feinen Abstufungen ihrer Körpersprache.

				Er beugte sich nahe heran und flüsterte: „Keine Angst – die Jungen besuchen gerade Verwandte.“ In Wahrheit hatte man sie mit den anderen DarkRiver-Jungen in Sicherheit gebracht. Irgendetwas würde bald geschehen und im schlimmsten Fall begann dann ein großes Blutvergießen. Aber jetzt erlaubte er sich einen Scherz, in dem Wissen, dass er wahrscheinlich neben der einzigen Frau stand, die dieses Gemetzel verhindern konnte. „Deinen Stiefeln wird nichts geschehen.“

				„Ich weiß nicht, wovon du redest.“

				Er grinste bei dieser offensichtlichen Lüge und tippte mit dem Finger an ihre Wange. „Zara ist schon mit meinem Wagen zum Büro gefahren. Schlüssel?“ Er hielt seine Hand auf.

				Sie verschränkte die Arme. „Du hast ein schlechtes Gedächtnis.“

				„Nur wenn ich mich nicht an etwas erinnern will. Kennst du den Weg?“

				Ihr Blick sagte, dass das eine ausgesprochen dumme Frage war. „Steig ein.“

				Lucas konnte diesem Befehl folgen, weil er das Gefühl hatte, das erste Geplänkel in ihrem kleinen privaten Kampf gewonnen zu haben. Allerdings würden sie diesen Kampf erst fortsetzen können, wenn sie den drohenden, weit gefährlicheren Krieg gewonnen hatten.

				Auf der Fahrt brachte Sascha das Thema zur Sprache, das ihr keine Ruhe ließ. „Hast du noch mehr in Erfahrung gebracht?“

				Lucas versuchte gar nicht erst so zu tun, als wüsste er nicht, wovon die Rede war. Sein Zorn flammte so deutlich und stark auf, dass sie ihn fast mit den Händen greifen konnte. Überraschenderweise behielt er einen klaren Kopf dabei.

				Lucas konnte gleichzeitig denken und fühlen, er zeigte damit eine Stärke, die sie noch nie erlebt hatte. Sie hatte sich gerade erst ihrer Gefühlswelt genähert und spürte schon jetzt den gähnenden Abgrund vor sich, der sie in sich hineinsaugen und dann geschlagen, verletzt oder vielleicht sogar tot wieder ausspeien würde. 

				„Die verschleppte Wölfin ist zwanzig Jahre alt. Sie ist auf dem Weg zu ihrer Privatschule verschwunden. Als sie dort nicht ankam, hat jemand aus ihrem Rudel, der dieselben Kurse besuchte, Alarm geschlagen.“

				„Welche Fächer hatte sie belegt?“ Sie sammelte Daten, um die Parameter für ihre Suche im Medialnet einzugrenzen. Gleichzeitig versuchte sie mit ihren energetischen Kräften seinen Ärger zu lindern. Es geschah so instinktiv, dass sie es kaum wahrnahm.

				„Reparatur und Wartung von Computersystemen, insbesondere von Kommunikationskonsolen.“

				„Intelligent“, murmelte sie.

				„Ja, das gehört auch zu seinem Muster.“

				„Wann ist es geschehen?“

				„Ungefähr um die Mittagszeit. Brenna nahm immer eine Abkürzung durch einen kleinen Park in ihrer Nachbarschaft, und von dort ist sie verschwunden.“

				„Als hätte er sie längere Zeit beobachtet?“

				„Ja. Aber er muss sich sehr sicher gefühlt haben, um sie am helllichten Tag zu entführen. Der Park ist nicht besonders groß und es gibt auch nicht viele Bäume. Man hätte ihn leicht sehen können.“

				„Hat man aber nicht.“ Als Medialer konnte er einiges tun, um sich zu tarnen. „Ein TK-Medialer mit der Fähigkeit, sich durch Gedankenkraft fortzubewegen, hätte sie einfach mitnehmen können.“

				„TK?“

				„Telekinetisch.“

				„Welche Kräfte braucht man dafür?“

				„Mehr als die meisten Medialen zur Verfügung haben. Ich glaube nicht, dass er es so gemacht hat.“

				„Warum?“

				„Mächtige Telekinetische können zwar sich selbst an einen anderen Ort versetzen, aber es ist schwierig, jemanden mitzunehmen, vor allem wenn sie einen nicht freiwillig in ihren Kopf hineinlassen.“

				Das hatte sie in der Grundschule gelernt, als die mit unterschiedlichen Fähigkeiten ausgestatteten Medialen noch in einer Klasse zusammengesessen hatten. Später hatten die anderen Kardinalmedialen sich spezialisiert und sie war damit allein gelassen worden, an ihren bedauernswert geringen Fähigkeiten zu feilen. Niemand hatte zugeben wollen, wie peinlich das war.

				„Könnte er sich mit Gewalt Zugang zu ihrem Verstand verschafft haben?“ Lucas streckte die Beine aus und verschränkte die Arme hinter der Kopfstütze. Die lässige Bewegung weckte in ihr den Wunsch, ihn zu streicheln … wie sie es in den verbotenen Träumen getan hatte.

				Sascha umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen und schüttelte den Kopf. „Sie ist eine Gestaltwandlerin. Das macht es doppelt schwierig, und selbst für einen Kardinalmedialen ist das gewaltsame Eindringen in einen Verstand eine der schwierigsten Aufgaben überhaupt. Wenn es einem egal ist, ob das Opfer dabei stirbt, kann man es unter Einsatz all seiner Kräfte schaffen, aber er wollte sie lebend haben.“ Um sie zu foltern.

				Sascha atmete tief ein und zwang sich fortzufahren. „Außerdem hätten ihn die Verwendung solcher Kräfte und ihr Transport für Tage lahmgelegt. Ich kenne keinen mächtigen Medialen, der in dieser Verfassung war. Der Ausfall eines Medialen ruft meist ein Summen im Medialnet hervor.“ Sie tippte mit den Fingern aufs Lenkrad. „Er könnte auch einfach sorgfältig geplant und einen Wagen in der Nähe abgestellt haben.“

				„Das glauben auch die SnowDancer-Wölfe. Sie haben einen Zeugen gefunden, der einen unbekannten großen Wagen mit dreckverschmierten Nummernschildern beobachtet hat.“ Er kurbelte das Fenster herunter, als sie in einen grüneren Teil der Stadt kamen. „Die Polizei weiß nichts. Außer den verdeckten Ermittlern macht sich keiner mehr die Mühe, so zu tun, als würde er der Sache nachgehen.“

				Die Überlegung, wer wohl die Polizeikräfte kontrollierte, ließ Saschas letzte Hoffnungen, ihre Leute hätten nichts damit zu tun, wie Seifenblasen zerplatzen. „Konntet ihr feststellen, wem der Wagen gehört?“

				„Nein.“

				„Was hatte sie an, als sie verschwand?“

				„Warum willst du das wissen?“ Lucas’ Stimme war so finster wie sein Blick. 

				„Durch das Medialnet schwirren viele Informationen. Alles kann dazu dienen, die Suche einzugrenzen.“ Man konnte das Medialnet niemandem erklären, der es nicht selbst erlebt hatte. Es gab eine Unmasse von Daten und die einzige Kontrollinstanz war der Netkopf, der versuchte, Ordnung in das Chaos zu bringen. Dieses Gebilde hatte ein eigenes Empfindungsvermögen entwickelt. Es lebte zwar nicht direkt, seine Denkweise ging jedoch über die einer Maschine hinaus.

				„Jeans, weißes T-Shirt, schwarze Turnschuhe.“

				Sie warf ihm einen Blick zu. „Ich hätte nicht gedacht, dass du diese Information aus dem Ärmel schüttelst.“

				„Alle Gestaltwandler in der Gegend wissen Bescheid. Man hat selbst die vor dem Mörder gewarnt und um Hilfe gebeten, zu denen man sonst keine freundschaftlichen Beziehungen pflegt. Das ist ein Foto von Brenna.“ Er zog einen glänzenden Ausdruck aus der Jackentasche, gab ihn ihr aber erst, als sie an einer Ampel hielt. 

				Unerklärliche Furcht befiel sie, als sie die Hand danach ausstreckte. Die Frau auf dem Foto lachte, sie hatte den Kopf zurückgeworfen und die braunen Augen strahlten voller Heiterkeit. Sonnenlicht schien auf die glänzenden blonden Haarsträhnen und hob die Rundungen ihres Körpers hervor. Sie war klein, vielleicht ein Meter fünfundsechzig, aber so lebendig, dass die zwei Männer neben ihr wie Zwerge wirkten.

				„Das sind ihre älteren Brüder – Riley und Andrew“, sagte Lucas, als sie ihm das Foto zurückgab. „Der Anführer der Wölfe sagt, sie brennen darauf, zu morden.“ 

				Während Sascha noch damit beschäftigt war, nicht in der Verzweiflung zu versinken, die sie beim Berühren des Fotos befallen hatte, sprang die Ampel wieder auf Grün. Es war, als ob Brenna die Hand nach ihr ausgestreckt hätte und sie in die Hölle hinabziehen wollte, durch die sie gerade ging. Brenna. Ein Name. Ein Gesicht. Ein fühlendes Wesen. „Er will ihr das Leben rauben“, flüsterte sie. 

				„Nachdem er sie gequält hat.“

				„Nein, das meine ich nicht.“ Sie bog in den mit Blättern bestreuten Weg ein, der zu Tamsyns Haus führte. 

				„Was dann?“

				„Sie wirkt so kraftvoll, so voller Freude und lebendig. Er will ihr das nehmen und für sich behalten.“

				Im Wagen herrschte Stille.

				„Ich habe keine Ahnung, woher ich das weiß, es ist einfach so.“ Sie hielt vor dem großen Haus, in dem sie schon einmal zusammen gewesen waren. „Ihn muss eine zerstörerische Wut antreiben.“ Sie hatte nichts dergleichen gespürt, als sie für einen Augenblick in Brennas Welt hineingezogen worden war, aber was sonst konnte jemanden dazu bringen, ein anderes Wesen so brutal zuzurichten.

				„Er weiß gar nicht, was Wut ist.“

				Sie hatte keine Angst vor dem Blutdurst, den sie in Lucas’ Augen sah. Er war auf eine gewisse Art rein und klar. „Niemand, der so etwas Dunkles fühlt, kann es für immer geheim halten. Früher oder später muss er zusammenbrechen.“

				Lucas’ Augen waren harte grüne Kristalle. „Es wäre ein Segen für uns alle, wenn es früher wäre. Die Zeit läuft uns davon.“

				Tamsyn war unruhig. „Ich vermisse die Jungen“, sagte sie, sobald Lucas durch die Tür trat.

				Er nahm sie in den Arm und versuchte, ihr so etwas von seiner Kraft zu geben. Sascha stand ruhig neben ihm, aber er spürte etwas in seinem Nacken. Er hatte diesem Gefühl bisher kaum Beachtung geschenkt, da es in ihrer Gegenwart immer da war. Etwas an Sascha strahlte auf einem niedrigen Energieniveau ununterbrochen mediale Kräfte aus.

				Was zum Teufel hatte diese Mediale vor? Trotz ihres erfolglosen Versuchs, sie zu verraten, war er nicht misstrauisch. Der Panther hielt sie für ungefährlich und er hatte sich noch nie geirrt. Nach ein paar Minuten atmete Tamsyn tief ein und ließ ihn los.

				„Besser?“, fragte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Jedes Mal wenn er dieser Heilerin in die Augen sah, brach sein Herz auseinander und setzte sich dann wieder zusammen. Sie erinnerte ihn an seine verlorene Mutter und daran, wie gütig Shayla gewesen war.

				Tamsyn nickte. „Ich habe Nate arbeiten geschickt, schön dumm von mir.“ Dann ging sie in ihre Domäne – die Küche. 

				Sascha wartete, bis Tamsyn außer Hörweite war. „Warum hat sie die Jungen überhaupt fortgelassen, wenn sie so besorgt ist?“

				„Überbehütung tut Gestaltwandlerraubtieren nicht gut.“ Vor allem in den Monaten nach Kylies Tod hatte er diesen Fehler begangen. Mit seinem Bedürfnis nach Sicherheit und dem Wunsch, niemanden mehr zu verlieren, hätte er seine Leute beinahe erstickt. Er hatte seinen Fehler gerade noch rechtzeitig erkannt, bevor ein nicht wiedergutzumachender Schaden entstanden war, aber er musste sich Tag ein, Tag aus daran erinnern. 

				„Tammy wirkte auf mich gar nicht so gluckenhaft. Es sah eher so aus, als ließe sie die Jungen viel ausprobieren.“

				„Du hast sie nur einmal miteinander gesehen.“ Doch ihre Vermutung stimmte. Tammy war diejenige gewesen, die wegen seines Verhaltens den Jungen gegenüber auf ihn losgegangen war. Aber das konnte er Sascha nicht erzählen. Ihr aufgrund seiner Instinkte zu vertrauen, war etwas völlig anderes, als das Leben der Rudeljungen in ihre Hände zu legen. So viel Vertrauen hatte sie sich noch nicht verdient.

				Als Rudelführer traf er damit die richtige Entscheidung, aber ein bisschen spielte auch sein immer noch vorhandener Ärger über den versuchten Verrat eine Rolle. „Was riecht hier so gut?“, fragte er und ging in die Küche.

				Tammy hatte gerade die Teller auf den Tisch gestellt. „Hühnerfrikassee und danach Erdbeerkuchen.“

				„Sie hätten sich nicht so viel Mühe machen sollen“, sagte Sascha, und obwohl es gestelzt klang, wusste Lucas, dass es ernst gemeint war.

				Zu seiner Überraschung war das auch Tamsyn aufgefallen. Sie beruhigte Sascha, indem sie ihre Hand flüchtig berührte. „Kochen entspannt mich. Vielleicht ist es Teil meiner Heilerexistenz. Wenn Sie mir nicht helfen, die Sachen aufzuessen, wird Nate mir später vorwerfen, ich wolle ihn mästen.“ 

				Lucas zog einen Stuhl nach hinten. Aber Sascha ging auf die andere Seite des Tisches und nahm sich selbst einen Stuhl. Stures Frauenzimmer. „Isst du mit uns, Tammy?“

				„Klar.“ Sie nahm ihre Schürze ab und setzte sich an das Kopfende des Tisches, Lucas saß rechts und Sascha links von ihr. „Es ist eigenartig, hier zu sitzen – es ist eigentlich Nates Platz.“

				Aus diesem Grund hatte Lucas sich nicht dorthin gesetzt. Er war zwar das Alphatier im Rudel, aber in diesem Haus besaß Nate die Führungsrolle. Vielleicht war Tamsyn da anderer Meinung, dachte Lucas und verbarg sein Lächeln, aber sie liebte Nate und ließ ihn daher in dem Glauben.

				Beim Essen begann die Heilerin das Gespräch. „Ich muss immer an das arme Mädchen, diese Brenna, denken.“ Sie legte ihre Gabel zur Seite. „Vielleicht tut er ihr gerade weh. Und wir sitzen herum und tun nichts.“

				Sascha fand die richtigen Worte. „Wenn Sie so negativ denken, könnten Ihre Gedanken Wirklichkeit werden. Überwinden Sie den Ärger und den Schmerz und fangen Sie an zu überlegen. Vielleicht finden Sie dann einen Weg, um ihr zu helfen.“

				Tamsyn sah sie lange an. „Sie sind mehr, als Sie scheinen, nicht wahr, Sascha?“ 

				„Nein, bin ich nicht.“ Sascha starrte auf ihren Teller.

				„Man sagt, die SnowDancer-Wölfe stehen kurz davor loszuschlagen“, meinte Tamsyn, den Blick immer noch auf Sascha geheftet. „Ich habe gehört, man musste die Brüder einsperren, bis sie wieder bei Sinnen waren und nicht mehr dauernd davon sprachen, den Medialen die Köpfe abzureißen.“

				Keiner von ihnen erwähnte Dorian. Seit seinem heftigen Zusammenbruch verhielt er sich fast gespenstisch normal. Alle befürchteten, er werde die Nerven verlieren, wenn sie es am wenigsten erwarteten. 

				„Was wollen sie denn damit erreichen?“ Sascha hob den Kopf und sah Lucas an. „Zwei Gestaltwandler gegen das ganze Volk der Medialen? Das wäre doch Selbstmord.“

				„Liebe ist eben nicht immer logisch“, sagte er und sah, wie ihre Augen die klauenartigen Linien auf seinem Gesicht betrachteten. Im Gegensatz zu anderen Nicht-Gestaltwandlern hatte sie das brutale Aussehen der Male nie abgeschreckt. Mehr als einmal hatte sie fasziniert darauf gestarrt. Auch ihre Liebkosungen in seinen Träumen hatte er nicht vergessen. „Es tat ihnen weh, dass sie ihre Schwester nicht beschützen konnten, ihr Bedürfnis zuzuschlagen ist nur allzu verständlich.“

				Lucas konnte das beurteilen, denn er war einst selbst in der gleichen Lage gewesen. Das jahrelange, scheinbar endlose Warten, bis sein Körper stark genug geworden war, um Rache zu nehmen, war eine einzige schreckliche Qual gewesen.

				„Was würden Mediale in dieser Situation tun?“, fragte Tamsyn.

				Es dauerte eine Weile, bis Sascha antwortete. „So etwas wie Liebe existiert nicht in der Welt der Medialen, daher würden logische Überlegungen die Oberhand behalten.“ Der Ausdruck in ihren Augen strafte ihre spröden Worte Lügen.

				Lucas hatte gelernt, in ihren Augen zu lesen, und sah dort kurz Traurigkeit aufblitzen, bevor sie Tamsyn fragte: „Kann ich Ihr Heim heute Nachmittag ein paar Stunden nutzen?“

				Lucas schob seinen Teller weg, in seinem Bauch rumorte es. Sascha wollte ins Medialnet gehen.

				„Sicher. Es könnten aber Leute hereinschneien.“

				„Ich brauche einen Raum, wo ich ungestört bin.“

				„Sie können eins der Gästezimmer im ersten Stock haben. Besuch hält sich meist hier unten auf.“ Tamsyn stand auf, um den Nachtisch zu holen. Sie stellte gerade den Kuchen auf den Tisch, als es läutete. „Ich werd nachsehen, wer es ist.“

				Nachdem Tamsyn gegangen war, legte Lucas seine Hand auf Saschas. „Du willst versuchen, dich im Medialnet umzuschauen?“

				Sie nickte und zog langsam die Hand fort. „Du darfst nicht dabei sein.“

				„Warum nicht?“

				„Weil mich deine Gegenwart ablenken würde.“ Ihr Blick sagte ihm, dass er sich etwas darauf einbilden konnte.

				Der Panther knurrte selbstgefällig, aber der Mann ließ sich nicht so leicht abspeisen. „Ich werde dich nicht ohne Schutz da hineinlassen.“

				„Wenn ich einen versteckten Alarm auslöse, wirst du mich nicht beschützen können“, sagte sie wahrheitsgemäß. „Mein Hirn wird Brei sein, bevor du überhaupt merkst, dass etwas nicht stimmt.“

				Er presste die Lippen aufeinander. „Dann lässt du es bleiben.“ Er antwortete rein instinktiv und dachte nicht einmal mehr an die verschwundene Wölfin. 

				„Mach dir keine Sorgen. Ich werde nur im öffentlichen Teil herumsuchen. Es wird nichts passieren.“ Sie sah auf, als Tamsyn hinter ihm wieder den Raum betrat.

				„Ich glaube, ihr beide seid euch noch nicht offiziell vorgestellt worden“, sagte Tamsyn. „Sascha, das ist Rina. Sie ist die Schwester von Kit.“

				Lucas wandte den Kopf. Die hübsche blonde Rina grüßte Sascha zurückhaltend, bevor sie auf ihn zukam und ihm die Arme um den Hals legte. Sie rieb ihre Wange an seinem Gesicht. Trotz ihrer sehr sexuellen Ausstrahlung suchte sie mit dieser Liebkosung nur Trost. Sie hatte noch nie versucht, sich ihm auf andere Art zu nähern, denn da sie erst einundzwanzig war, hatte sie in ihm stets das Alphatier und nicht den attraktiven Mann gesehen.

				Er küsste sie auf den Mund und fuhr mit der Hand beruhigend über ihren Arm. Die kleine Geste half. Sie ließ los und setzte sich neben ihn. Lucas schaute wieder zu Sascha, um zu sehen, wie sie den Kontakt aufnahm. Ihr Gesicht zeigte zwar kaum eine Regung, aber dahinter steckten sicher sehr heftige Gefühle.

				Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Rina zu. „Was ist los?“

				„Kit ist verschwunden.“
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				„Was?“

				Der Mörder hatte sich bisher noch nie an einem Mann vergriffen.

				„Nein, nicht, was du denkst“, wiegelte Rina ab. „Er ist nur mit anderen Jugendlichen zu einer Spritztour nach Big Sur aufgebrochen und ich kann sie nicht erreichen. Ich vermute, Nico und Sarah sind mit ihm losgezogen.“

				„Wann sind sie gefahren?“ Am frühen Morgen waren nicht genehmigte Ausflüge verboten worden. 

				„Vorher“, sagte Rina und sah Sascha an.

				Normalerweise hätte die Abwesenheit der drei Jugendlichen keinen gekümmert. Heranwachsende waren nun einmal wild, doch Lucas vermutete, dass der plötzliche Ausflug von Kit eine Reaktion auf Dorians Zusammenbruch war. Kit hatte den nicht voll entwickelten Wächter wie einen Helden verehrt.

				„Ich werde nach ihm suchen.“ Die SnowDancer-Wölfe, die diese Gegend überwachten, waren in der Regel vernünftig, aber wer konnte das in diesen Zeiten schon wissen.

				„Danke, Lucas.“

				„Ich mache mich mit Rina zusammen auf den Weg, Tamsyn.“ Lucas stand auf und sah Sascha an. „Bleibst du hier?“ Er war immer noch nicht von der Ungefährlichkeit ihres Vorhabens überzeugt, aber Rina hatte ihn daran erinnert, dass es um mehr ging als um sein Bedürfnis, Sascha zu schützen. Was es nicht leichter machte, sie zu verlassen. Allmählich gestand er sich ein, welchen Platz sie in seinem Leben einnahm, trotz der Schranken, die er an jenem Tag errichtet hatte, an dem er alles verloren hatte. 

				„Ja“, sagte sie. Ihre nachtschwarzen Augen blinzelten nicht, aber sie vermied es, Rina anzuschauen.

				Trotz der düsteren Lage entlockte ihm das fast ein Lächeln. „Wenn ich vor sechs zurück bin, komme ich her. Sonst hinterlässt du bei Tammy eine Nachricht.“

				„In Ordnung. Ich hoffe, ihr findet Kit und die anderen.“

				„Werden wir.“ Sie hatten schon eine Jugendliche verloren. Das war mehr als genug. 

				Sascha stand im Gästezimmer und versuchte sich zu konzentrieren, hatte aber immer wieder das Bild von Lucas und Rina vor Augen. Jedes Molekül dieser Frau hatte eine schwere, berauschende und fast greifbare Sinnlichkeit ausgestrahlt. Sie wäre fast davon überschwemmt worden, obwohl sie den beiden nur gegenüber gesessen hatte.

				Dann hatten sie sich geküsst und sie war erneut erschüttert gewesen. Sie hatte Zuneigung zwischen den beiden gespürt. Keine Leidenschaft, kein Verlangen, keine Sehnsucht. Ihr Verstand wehrte sich gegen den Gedanken, Lucas’ Kuss könnte in Rina eine sexuelle Glut entfacht haben.

				Ein Klopfen schreckte sie aus ihren Gedanken auf und sie schnappte nach Luft. „Ja, bitte.“

				Tamsyn stand lächelnd im Türrahmen. „Ich habe Ihnen eine Tasse heiße Schokolade gebracht. Wenn Sie noch etwas brauchen, sagen Sie es einfach.“ Sie stellte den Becher auf den Nachttisch. „Ab jetzt lasse ich Sie in Frieden.“

				„Tamsyn?“

				„Ja?“ Sie hielt die Klinke in der Hand.

				„Könnten Sie mir vielleicht etwas erklären?“ Sascha konnte schließlich nicht Lucas fragen. Es hätte zu viel von dem verraten, was sie selbst noch nicht wahrhaben wollte. Aber Tamsyn hatte gesagt, sie sei Heilerin. Vielleicht bewahrte sie dann auch Stillschweigen über ihr Gespräch. 

				„Geht es um den Kuss?“ Tamsyn hob eine Augenbraue.

				Sascha glaubte, ihre Überraschung gut verborgen zu haben. „Ja.“

				„Das war dasselbe wie damals, als Sie das erste Mal hier waren und er mich geküsst hat. Lucas ist das Alphatier und mit seinem Kuss festigt er die Bindung zum Rudel. Bei den Frauen zeigt er seine Zuneigung offener.“ Sie rollte mit den Augen. „Sie sind alle chauvinistische Schweine, aber wir lieben sie trotzdem. Na egal, wie schon gesagt, der Kuss war nichts Sexuelles. Es ging um … Verbundenheit.“

				„Und die Männer?“, fragte Sascha, in der langsam so etwas wie Verständnis aufkeimte.

				„Sie gehen nachts zusammen auf die Jagd, kämpfen miteinander, um ihre Kräfte zu messen, manchmal spielen sie auch Poker oder sehen sich zusammen ein Spiel an. Es funktioniert.“ Sie zuckte mit den Schultern, als stände sie vor einem Rätsel.

				„Also ist ein Kuss nichts Besonderes für Lucas?“ Ihre Dummheit, was diesen Mann anging, war eine schmerzliche Überraschung. Er hatte schließlich gesagt, es sei ein Experiment. Vielleicht wollte er einfach ausprobieren, wie es war, einen „Betonklotz“ zu küssen.

				Tamsyn legte den Kopf schräg und sah Sascha forschend an. „Im Rudel schon, denn er sagt uns damit, dass er sich um uns kümmert, dass er bereit ist, für uns zu sterben.“

				Sascha nickte und fühlte sich immer schlechter. 

				„Und außerhalb des Rudels? Soweit ich weiß, küsst Lucas da nur Frauen, mit denen er ins Bett will.“ Die Tür schloss sich hinter der grinsenden Heilerin. 

				Saschas Wangen brannten. Lucas wollte mit ihr schlafen. Sie fühlte die Erregung aufsteigen, obwohl sie sich geschworen hatte, er würde sie nicht bekommen. Die Wirklichkeit verwob sich mit ihren Träumen und sie dachte sowohl an den Kuss im Wald als auch an die intimeren Küsse in ihren Träumen.

				Das prosaische Geräusch eines näher kommenden Fahrzeugs brachte sie wieder in die Realität zurück und erinnerte sie an ihr Vorhaben. Sie atmete tief ein, setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden und stieg mit einer so fordernden geistigen Übung ein, dass alles andere aus ihrem Kopf verschwand. Dann war sie bereit, ins Medialnet zu gehen.

				Die Welt öffnete sich. 

				Vor ihr lag eine unendliche, sternenübersäte Ebene. Jeder Stern war ein Gehirn, manche strahlten schwächer, manche stärker. Da sie am Eingang war, stand sie in der Mitte des Universums. Das Medialnet erstreckte sich über die ganze Welt, dennoch reichte ein bloßer Gedanke, um ein bestimmtes Gehirn zu finden und es in Sichtweite erscheinen zu lassen, ungefähr so wie bei einen Link im Internet der Menschen und Gestaltwandler. Genau wie dort brauchte sie aber einen Anhaltspunkt, sie musste wissen, wie das Gehirn aussah, wie es sich anfühlte.

				Dort sah sie den glänzenden Stern ihrer Mutter – ein kaltes, reines Licht. Auf der anderen Seite funkelten ein paar Mediale, die im Duncan-Imperium arbeiteten. Aber heute wollte sie mit keinem von ihnen sprechen. Ihr Interesse galt den dunklen Räumen zwischen den Sternen, in denen die Informationen flossen, die der Netkopf dann ordnete.

				Sascha ließ ihr Bewusstsein frei schwingen und nahm die Daten auf, als würde sie sich nur die neuesten Nachrichten holen. Der Netkopf zog an ihr vorbei, weder tot noch lebendig, aber in einer Weise empfindungsfähig, die die Welt vor ihm noch nicht gekannt hatte. Obwohl er noch nicht alt war, hatte er doch ein unermesslich großes Archiv zur Verfügung.

				Im endlosen Datenstrom konnte man sich leicht verlieren, aber trotz ihres scheinbar ziellosen Auftretens wählte Sascha sehr genau aus und ihre Sinne waren auf feinste Schwingungen eingestellt. Schließlich ging es um Mord … und um die größte Lüge, die je eine Rasse den eigenen Leuten aufgetischt hatte. 

				Als Lucas kurz nach fünf zurückkehrte, standen Sascha und Tamsyn im Garten. 

				„Was ist mit den Jugendlichen?“, fragte die Heilerin, sobald er in Rufweite war. 

				Sascha sah mit angespanntem Gesicht hoch. „Geht es ihnen gut?“

				„Sie waren schon auf dem Rückweg, als ich sie erwischte.“

				„Haben sie den Ruf gehört?“ Tamsyn war offensichtlich erleichtert.

				Lucas sah, wie Sascha die Stirn runzelte, als ihr aufging, dass die Frage eine versteckte Mitteilung enthielt. Aber das war nun mal nicht zu verhindern. Ihr entging kaum etwas, sie war einfach zu klug. „Eine SnowDancer-Patrouille hat sie angehalten und ihnen gesagt, sie sollten sich nach Hause verpissen.“

				„Sind deine Gefährten verletzt worden?“

				Er schüttelte den Kopf. „Sie haben die Jungen wie kleine Wölfe behandelt.“ Das war ungewöhnlich. Als sie sich auf einen Waffenstillstand einigten, hatte Hawke zwar die Parole ausgegeben, die Leoparden seien Verbündete, aber das Verhalten der Soldaten und die Tatsache, dass sie ohne Schwierigkeiten passieren konnten, war noch einmal etwas völlig anderes. Lucas hatte schon lange genug die Führung im Rudel, um die darin enthaltene Botschaft zu verstehen, aber bevor er auf das Angebot einging, musste er erst darüber nachdenken. „Zur Dämmerung werden sie wieder zu Hause sein.“

				Tammy lächelte. „Dann lass ich euch zum Reden mal allein.“

				Lucas hatte erwartet, dass Sascha Fragen stellen würde, aber sie schüttelte den Kopf. „Du darfst mir nicht vertrauen.“ Sie rieb sich die Augen. „Mein Verstand ist angreifbar, wenn ich mit dem Medialnet verbunden bin.“

				Er hatte offensichtlich mehr Zutrauen zu ihren Fähigkeiten als sie selbst. „Was hast du herausgefunden?“ Über die Verbindung zum Medialnet konnten sie sich ein anderes Mal unterhalten.

				„Nichts.“ Sie klang müde.

				Er trat näher und strich mit den Fingerknöcheln über ihre Wange. „Du bist erschöpft.“

				Sie entzog sich nicht. Als er nach ihrer Hand griff, verschränkte sie ihre Finger mit seinen, und er musste ein zufriedenes Knurren des Panthers unterdrücken.

				„In den offiziellen Berichten stand nichts Nützliches.“

				„Aber?“ Er nahm die Verwirrung und das Entsetzen in ihrem Blick wahr. Was immer sie in Erfahrung gebracht hatte, es hatte sie so sehr erschüttert, dass sie ihre Maske nicht mehr aufrechterhalten konnte.

				Nachtschwarze Augen sahen ihn an und dann wieder weg. „Ich habe einen Schatten von Gewalt gespürt“, flüsterte sie. „Als hätte jemand einen geistigen Fußabdruck an einigen Stellen hinterlassen.“

				„Kannst du ihn damit aufspüren?“

				„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es ist nur ein schwacher Abdruck. Die meisten Medialen würden ihn nicht einmal bemerken.“

				Aber sie hatte es bemerkt, dachte er, denn sie fühlte. Doch statt sie mit etwas zu konfrontieren, von dessen Wahrheit er überzeugt war, das sie aber offensichtlich noch verleugnete, strich er mit seiner freien Hand eine Strähne aus ihrem Gesicht. „Das heißt, die Informationen sind gut versteckt?“

				Sie nickte. „Ich werde heute Abend noch etwas anderes probieren.“

				Er roch die Angst. „Ist das gefährlich?“

				„Ich bin eine Kardinalmediale.“

				„Das ist keine Antwort.“

				„Mehr kann ich dir nicht sagen.“ Sie ließ seine Hand los.

				Etwas später saß Lucas in der riesigen Küche ihrer größten sicheren Unterkunft und sprach mit Tamsyn und den zwei gefährlichsten Männern seines Rudels. Dorian hatte seine unerklärliche Behinderung dadurch ausgeglichen, dass er in menschlichen Kampfkünsten Perfektion erlangt hatte und nun einen ausgewachsenen Leoparden mit bloßen Händen niederringen konnte. Nate war wahrscheinlich noch tödlicher – er musste seine Jungen verteidigen.

				„Vierzehn Mütter, zwanzig Junge, acht Jugendliche und ihr drei plus sechs weitere Soldaten“, sagte Tamsyn hinter dem Tresen, auf dem sie Arzneimittel zusammenstellte.

				Lucas wandte sich an Dorian. „Habt ihr jeden im Blick?“

				„Ja. Über die Hälfte der Kinder sind bereits auf ihrem Weg in einen sicheren Hafen.“

				„Morgen früh sollten wir auch die restlichen Jungen und die gefährdeten Frauen wegbringen.“ Die weiblichen Soldaten wie Rina würden zurückbleiben. Viele von ihnen waren tödlicher als die Männer der unteren Ränge. „Und verteilt weiter die Älteren unter den Evakuierten.“ Ihre Alten würden dafür sorgen, dass die Traditionen der DarkRiver-Leoparden weiterlebten, ganz egal, was passieren würde. 

				„Warum noch bis zum Morgen warten?“ Nate beugte sich vor. 

				„Wenn wir so viele auf einmal in Bewegung setzen, könnte das die Medialen misstrauisch machen.“

				„Was ist mit Sascha?“, fragte Dorian. „Wird sie uns helfen?“

				Lucas sah den Wächter an und versuchte herauszufinden, ob dieser wirklich so ruhig war, wie er schien. Noch vor ein paar Tagen hatte er Sascha auf der Stelle abschlachten wollen. „Sie versucht es, aber wir müssen uns auf den schlimmsten Fall vorbereiten.“

				„Der eintritt, wenn sie versagt und Brennas Leiche auftaucht.“ Nate fuhr sich mit der Hand durch die Haare, in denen sich schon erste graue Strähnen zeigten. „Wenn das passiert, ist alles, was sie herausfindet, nur noch ein Gedankenspiel.“

				Tamsyn kam herüber und legte die Hand bestärkend auf Nates Schulter.

				„Das will ich nicht.“ Dorians Stimme war messerscharf. „Ich möchte den Kopf des Mörders. Es reicht nicht, die Kehlen von ein paar zufällig ausgewählten Medialen aufzuschlitzen.“

				„Nein“, stimmte Lucas zu.

				„Ich habe mit Riley und Andrew gesprochen.“ In Dorians Augen stand plötzlich ein solcher Zorn, dass es körperlich wehtat. „Ich konnte sie davon überzeugen, sich von den Medialen fernzuhalten und uns Zeit zu geben, ihre Schwester zu finden.“ Den schrecklichen Grund, weshalb sie ihm überhaupt zugehört hatten, ließ er unerwähnt.

				Lucas ging nicht weiter darauf ein, dass Dorian alleine das Territorium der SnowDancer-Wölfe betreten hatte. „Dann haben wir noch ein paar Tage Gnadenfrist. Lasst uns unsere Leute in Sicherheit bringen und hoffen, dass Sascha uns den entscheidenden Hinweis liefert.“ Seine Sorge um sie kämpfte mit dem Bedürfnis, sein Rudel zu schützen. Aber er wusste, dass es nicht seine Entscheidung war. Sie würde nie einen Befehl von ihm annehmen.

				„Du vertraust ihr?“, fragte Nate.

				„Ja.“ Das stand inzwischen außer Frage. Er wusste es.

				Der Wächter starrte ihn an und legte dann die Hand mit der Handfläche nach oben auf den Tisch. „Dann bin ich auf deiner Seite. Für das Rudel!“

				Tamsyn schlang die Arme um seinen Hals, Zustimmung in den Augen.

				„Für das Rudel!“ Dorian legte seine Hand in Nates, ebenfalls mit der Handfläche nach oben. 

				Lucas schlug ein, schloss die Finger um ihre Hände, wie ihre Finger sich um seine schlossen. „Für das Rudel!“

				Saschas Finger zitterten. Sie schob ihre linke Hand unauffällig in die Hosentasche und sah Enrique über den Tisch hinweg an. Er hatte auf sie gewartet, hatte ihr aufgelauert. Sobald sie das Gebäude der Duncans betreten hatte, hatten die Computer sie informiert, dass sie in Nikitas Büro erwartet wurde. 

				Voller Angst, jemand hätte das wirkliche Ziel ihrer Suche im Medialnet entdeckt, hatte sie die Tür zum Büro geöffnet und Enrique auf dem Stuhl ihrer Mutter vorgefunden. Nikita stand neben ihm. Dass Sascha in diesem Augenblick kein bisschen Angst spürte, war allein der Stärke ihrer Schilde zu verdanken. Doch ihre Finger ließen sie im Stich.

				„Nikita hat mir erzählt, du hättest nicht viel bei den Gestaltwandlern herausgefunden.“ In Enriques Stimme lag ein kaum wahrnehmbarer Tadel.

				„Nichts Entscheidendes“, antwortete Sascha. Sie hatte Lucas am Nachmittag gefragt, was sie den anderen Kardinalmedialen mitteilen konnte, ohne die Gestaltwandler zu gefährden. Damit hatte sie den Spionageauftrag zugegeben, aber ihr war klar, dass er so etwas ohnehin schon vermutet hatte. Gestaltwandler waren eben nicht dumm, das hatte sie Enrique ja bereits gesagt. Lucas hatte ihr keine Vorwürfe gemacht, sondern einfach die notwendigen Informationen zur Verfügung gestellt.

				„Ich habe herausgefunden, dass schon die Kinder ihre Gestalt wandeln können.“ Das war kein Geheimnis. Die meisten Medialen hatten sich nur nie die Mühe gemacht, richtig hinzuschauen.

				Enrique beugte sich vor. „Jede Kleinigkeit ist hilfreich.“

				„Das Einzige, was Ihnen vielleicht noch von Nutzen sein könnte, ist die Tatsache, dass die Gestaltwandlergruppen nicht so isoliert leben, wie wir glauben.“ Das war ebenfalls bekannt. „Wenn die jungen Alphatiere ihr Rudel verlassen, um ein eigenes zu gründen, bleiben sie meist der Elterngruppe freundschaftlich verbunden.“

				„Das ist großartig, Sascha. Kein Medialer ist in den letzten hundert Jahren den Gestaltwandlern so nahe gekommen wie du. Mit deiner Hilfe können wir unsere Informationen über sie auf den neuesten Stand bringen.“

				Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geglaubt, Enrique wolle sich als ihr Mentor anbieten. Nun, zumindest wollte er ihr nicht länger weismachen, es gäbe einen Platz im Rat für sie.

				„Wenn das alles ist, Sir, würde ich gern noch etwas erledigen“, sagte sie und bemerkte zu ihrem Schrecken, dass inzwischen auch ihre rechte Hand zuckte. Wenn sie nicht bald hier herauskam, konnte sie ihren körperlichen Verfall unmöglich länger verbergen. 

				„Ich werde dich vielleicht später noch einmal anrufen … falls dir doch noch mehr einfallen sollte.“ Enrique stand gleichzeitig mit ihr auf.

				Sascha sah Nikita an. „Selbstverständlich, Sir, Mutter.“ Beim Hinausgehen fiel ihr Blick auf ihre Füße und sie sah, dass sie heute Morgen aus lauter Verwirrung den von Julian angeknabberten Stiefel angezogen hatte. Furcht ergriff sie.

				„Sascha.“

				Sie drehte sich um und fummelte am Revers ihres Jacketts, um das Zittern ihrer rechten Hand zu verbergen. „Ja?“

				„Deine Arbeit wird den Duncans Ehre machen.“ Enrique war aufgestanden. Er und Nikita standen so eng beieinander, dass ihre Schultern sich fast berührten.

				„Du machst dich gut“, bestätigte Nikita.

				Plötzlich fragte sich Sascha, wie viel von dem stimmte, was ihre Mutter ihr erzählt hatte. War Enrique wirklich nur ein Verbündeter, den man bei Laune halten musste, oder einte die beiden ein dunkleres Ziel? „Vielen Dank.“

				Diesmal ließen sie Sascha ohne weitere Unterbrechung ziehen. Draußen steckte sie die zweite Hand ebenfalls in ihre Hosentasche. Sie wollte eigentlich in ihre Wohnung, aber das ging nicht. Enrique würde kaum seine Meinung ändern und sie sicher später anrufen. Und wenn er sie in diesem Zustand sah, war sie so gut wie tot.

				Ihre Hände zitterten nun unkontrolliert und sie konnte auch die Muskelkrämpfe in den Beinen nicht länger ignorieren. Irgendetwas war sehr schiefgelaufen, seit sie Lucas verlassen hatte. Vor lauter Panik kaum noch eines klaren Gedankens fähig, stieg sie in den Fahrstuhl und fand irgendwie den Weg zu ihrem Wagen, ohne jemanden umzurennen. Alles verschwamm vor ihren Augen und sie spürte, wie ihr Herzschlag immer wieder vor Angst aussetzte.

				Beim Versuch, die Wagentür zu öffnen, wäre sie beinahe hingefallen. Es fühlte sich an, als würde ihr Körper die Systeme eines nach dem anderen herunterfahren. In ihrer Kehle sammelte sich der metallische Geschmack von Furcht. Dann überwältigte sie ganz plötzlich das eigenartige Bedürfnis loszulachen. Nur Sekunden nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen und den Knopf zur Verdunklung der Fenster gedrückt hatte, stieg Trauer in ihr auf.

				Von Weinkrämpfen geschüttelt, wusste sie, dass sie kurz vor dem völligen Zusammenbruch stand. Die Tränen verschwanden jedoch so plötzlich, wie sie gekommen waren, und ihr Körper schmolz in einer heftigen Flut sinnlicher Freuden dahin. Dann traf sie mit einem Schlag tiefe Schuld, ein schrecklicher Verlust. Er saß in ihrer Kehle und sie glaubte zu ersticken. Sekunden später war alles wieder vorbei.

				Sie spürte nichts.

				In diesem kurzen Moment der Klarheit zwang Sascha sich zum Nachdenken. Als Erstes zog sie wieder die geistigen Schilde hoch. Sie würden sie bis zu ihrem Tode vor dem Medialnet schützen. Vor ihrem eigenen Volk. Sorge mischte sich mit Angst und diese Mischung schuf eine Verbindung zwischen den verstreuten Neuronen in ihrem Kopf.

				Sie beugte sich vor und gab einen Zielort in den Computer ein, zu dem kein Medialer jemals gehen würde. Dann hinterließ sie ihrer Mutter eine Nachricht, die ihre Abwesenheit erklärte. Sie musste die Möglichkeit ausschließen, dass jemand nach ihr suchte. Wer wusste schon, in welcher Verfassung man sie finden würde?

				Als sie den Wagen aus der Garage fuhr, hatte sich ihr Sichtfeld auf die Größe einer Nadelspitze zusammengezogen. Obwohl sie vor Angst fast taub war, gelang es ihr, den Wagen auf die Straße zu lenken, wo die automatische Steuerung übernehmen konnte. Sobald das geschehen war, schlang sie die Arme fest um ihren Körper und rollte sich auf dem Sitz zusammen.

				Gelächter brach aus ihr hervor, obwohl sie nicht fröhlich war. Sie war auch nicht traurig. Sie war beides und noch mehr. Sie war wütend. Verrückt. Zufrieden. Hungrig. Verletzt. Glücklich. Heiter. Erregt. Ihr Körper fing an zu zittern, ihr Herz schlug wie ein Presslufthammer gegen den Brustkorb.

				„Lucas“, flüsterte sie, ohne überhaupt zu bemerken, dass sie etwas sagte. Sein Bild tauchte in ihrem sich verdunkelnden Gesichtsfeld auf, wurde aber sofort durch den Aufruhr der Gefühle verdrängt, die mit Lichtgeschwindigkeit in ihrem Kopf herumrasten und ihr die Fähigkeit zum Denken raubten. Schmerzhafte Kurzschlüsse zuckten an ihren Nervenenden.

				Ihr Körper bäumte sich auf, als sie im Innern des Wagens schrie. Ihre Schreie hallten immer noch wider, als sie schon längst das Bewusstsein verloren hatte und der Wagen sanft durch die Straßen glitt. 

				Spannung lag über der sicheren Unterkunft. Nur die Jungen schliefen. Die Mütter waren hellwach, die Soldaten aufgeputscht vom Adrenalin. Seit Sascha am Nachmittag gegangen war, hatte Lucas nichts mehr von ihr gehört und er machte sich Sorgen. Sein Tier strich unruhig durch seinen Kopf und drängte ihn, sie zu suchen. Irgendetwas musste bei ihrem zweiten Versuch, ins Medialnet zu gelangen, schiefgelaufen sein. 

				Er stand draußen vor der Hintertür und überlegte, wie er Sascha erreichen konnte, ohne jemanden misstrauisch zu machen, als ein großer weißer Wolf aus den Wäldern hinter dem abgelegenen Gelände heranschlich. Er merkte, wie sich Rinas Körper neben ihm versteifte. „Freund oder Feind?“, flüsterte sie. 

				Er sah in die blauen Augen des Wolfes. „Geh rein.“

				„Lucas.“

				„Rein mit dir!“ Es war der ausdrückliche Befehl des Rudelführers.

				Rina verschwand und er konnte sowohl ihre Frustration als auch ihre Angst um ihn spüren. Nachdem sie in Sicherheit war, folgte er dem Wolf in den Wald. Er ließ ihn vorauslaufen, bis das Haus außer Sichtweite lag. Sekunden später kam ein Mann in ausgeblichenen Jeans auf ihn zu.

				Hawke war muskulös und tödlich, durch und durch ein Raubtier. Als Wolf und als Mensch hatte er genau dieselben eisblauen Augen und das silbrige Gold seiner Haare hatte nichts mit dem Alter zu tun. Es spiegelte seine Fellfarbe wider. Lucas kannte keinen anderen Gestaltwandler, der in seiner menschlichen Form so sehr seinem Tier ähnelte.

				„Was ist passiert?“ Nur etwas Außergewöhnliches konnte das Alphatier der SnowDancer-Wölfe veranlasst haben, seine Leute in diesem überreizten Zustand allein zu lassen. Außerdem hatte er eine unausgesprochene Grenze übertreten, indem er sich einer sicheren Unterkunft mitten im Territorium der Leoparden genähert hatte. 

				„Wir haben etwas auf unserem Land gefunden.“ Hawke hatte eine tiefe Stimme. „Zuerst wollten wir sie töten, aber da sie nach dir roch, dachte ich, du hättest vielleicht Interesse.“

				„Sascha.“ Lucas starrte Hawke an. „Eine Kardinalmediale?“

				„Ja.“

				„Wo ist sie?“ Kalter Schweiß brach ihm aus. Solche Angst hatte er zuvor nur beim Tod seiner Eltern empfunden. So wie die Wölfe im Moment gelaunt waren, konnten sie Sascha abschlachten, während er hier mit Hawke sprach.

				„In der Nähe.“ Hawke bewegte sich nicht. „Wer ist sie?“

				Hawke brauchte nicht zu wissen, dass Sascha die mögliche Schwachstelle war, vor der er ihn gewarnt hatte. „Sie kann uns vielleicht den Zugang zum Medialnet verschaffen.“ Sein Tier kratzte verzweifelt am Käfig, es wollte zu ihr.

				Hawke sah ihn unverwandt an. „Wenn du mich anlügst, Kater, ist das Spiel vorbei.“

				Lucas knurrte tief in der Kehle. „Versuch nicht, mich auf meinem eigenen Territorium einzuschüchtern, Wolf.“ Er wusste, dass Hawke gefährlich war, aber das war er selbst schließlich auch, und das andere Alphatier durfte dies niemals vergessen. „Wo ist sie?“

				„Folge mir.“ Hawke lief mit federnden Schritten davon. Der Lauf in einem Tempo, das sogar andere Gestaltwandler außer Atem gebracht hätte, endete nach ein paar Minuten vor einem Wagen, der am Ende eines verborgenen Weges stand.

				Lucas konnte sie schon riechen. „Du hast sie hier allein gelassen?“

				„Hätte ich mein Rudel rufen sollen?“ Hawke öffnete eine der hinteren Türen. „Sie hat verdammtes Glück gehabt, dass Indigo sie entdeckt hat. Die anderen hätten sie sofort umgebracht.“

				Sascha lag zusammengesunken auf der Sitzbank und Lucas spürte, wie die Wut in ihm hochschoss. „Was habt ihr mit ihr gemacht?“ Er beugte sich hinunter und nahm sie auf die Arme. Ihr Körper war schlaff, aber sie atmete noch. Die Erleichterung erschlug ihn fast und in diesem Moment wurde ihm endgültig bewusst: Sascha gehörte zu ihm, und das war auch der Grund, warum sein Geruch an ihr haftete.

				„Wir haben nichts getan. Sie war schon so, als wir den Wagen fanden.“ Hawke schloss die Tür wieder. „Wir haben uns in den Bordcomputer gehackt. Der Motor sollte laufen, bis er keinen Saft mehr hatte, und als Ziel waren eure Wälder eingegeben. Sie muss sich verschätzt haben. Der Wagen ist über die Grenze zwischen unseren Gebieten gerollt, bevor er zum Stehen kam.“

				„Danke.“

				„Du brauchst mir nicht zu danken. Ich werde sie wie alle anderen Medialen töten, wenn Brenna sterben sollte.“ In Hawkes Augen stand ein kaltes Versprechen.

				Lucas trat einen Schritt zurück, er war jetzt vollkommen sicher, wem seine Loyalität galt. „Sie hat uns nie verraten. Wir werden für ihre Sicherheit kämpfen.“ Das war eine offizielle Erklärung: Wenn ihr Sascha auch nur anrührt, werden die DarkRiver-Leoparden sich gegen die SnowDancer-Wölfe erheben und den Frieden zerstören, für den wir so hart gearbeitet haben.

				Hawke erstarrte. „Hast du dich mit einer Medialen gepaart, Kater?“

				Lucas hatte selbst gerade erst die Wahrheit erkannt, aber er war noch nicht bereit, sie mit dem Wolf zu teilen. „Wendet euch nicht gegen die Medialen, ohne vorher mit uns zu reden.“

				Hawke warf ihm einen langen eisigen Blick zu. „Enttäusch mich nicht. Brenna ist schon sechsunddreißig Stunden verschwunden. Ich lass dir nur den Vortritt, weil du zuerst da warst. Wenn die DarkRiver-Leoparden scheitern, werden wir übernehmen.“

				„Scheitern gehört nicht zu unseren Angewohnheiten.“

				Als Lucas mit Sascha in den Armen das Haus betrat, war der Teufel los. Rina zischte und fuhr ihre Krallen aus. Nate stellte sich schützend vor Tamsyn, die gar nicht beschützt werden wollte. Selbst der gerade erst zurückgekehrte Kit sprang auf die Füße.

				Eigenartigerweise kam Dorian als Einziger auf Lucas zu. „Was ist passiert? Ist sie verletzt?“ Seine Besorgnis war ebenso deutlich wie unerwartet. 

				„Haben die Medialen ihr etwas getan?“, fragte Tamsyn hinter Nate, der sich weigerte, sie durchzulassen. Sie trat nach ihm, aber er bewegte sich nicht. „Lass mich durch, Nate. Sie ist meine Freundin.“

				„Man hat sie bewusstlos auf dem Land der SnowDancer-Wölfe gefunden.“ Lucas ging zum großen Holztisch in der Mitte der Küche und legte Sascha darauf.

				„Und da lebt sie noch?“, fragte Kit ungläubig. „Warum haben die Wölfe sie nicht in Stücke gerissen?“ 

				„Ich habe ihnen gesagt, dass sie uns einen Zugang zum Medialnet verschaffen könnte.“ Lucas fragte sich, ob er trotz des Schwurs von Nate und Dorian, Sascha gegen sein eigenes Rudel schützen musste. Es würde ihn zerreißen. Seine Loyalität hatte immer dem Rudel gegolten. Nur dem Rudel. Bis heute.

				„Was ist mit ihrem Stiefel passiert?“, fragte Nate. „Der sieht ja aus wie meine.“

				„Julian hat Geschmack daran gefunden.“ Tamsyn war es gelungen, hinter Nate hervorzukommen. Die Heilerin trat an den Tisch, legte ihre Hände auf Saschas Körper und schloss die Augen. Nach einiger Zeit sagte sie: „Ich habe noch nie Mediale behandelt, deshalb kenne ich mich mit ihren Strukturen nicht aus. Es scheint mir, als würde sie sehr tief schlafen. Fast wie in einem Koma.“

				„Wird sie wieder aufwachen?“ Die Verzweiflung des Panthers wich einem tauben Schmerz. Wenn er doch nur vorher erkannt hätte, was sie ihm bedeutete, dann wäre sie vielleicht nicht verletzt worden.

				„Ich weiß es nicht.“

				„Könnten das Mediale getan haben?“ Lucas sah Sascha an und bemerkte zum ersten Mal, wie zerbrechlich sie wirkte. Die Medialen hatten ihren zarteren Körperbau durch geistige Kräfte ausgeglichen. Ohne diese waren sie äußerst schwache Wesen.

				„Möglich wäre es, aber sie ist einfach zu anders, um das richtig zu beurteilen.“ Tamsyn schob die Haarsträhnen zurück, die sich aus Saschas Zopf gelöst hatten, und sah Lucas an. „Warum hätten sie Sascha dann am Leben lassen sollen?“

				„Warum sollte eine Mediale ihren Wagen so einstellen, dass er in das gefährlichste Gebiet dieses Staates hineinfährt?“

				Darauf wusste niemand eine Antwort.
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				Da alle Betten belegt waren, beschlossen sie, Sascha auf dem Tisch liegen zu lassen, wo Tamsyn und die Wächter sie während der Nacht beobachten konnten. Sie holten ein Kissen für ihren Kopf und ein paar Decken zum Unterlegen. Lucas zog ihr die Stiefel aus und deckte sie sanft zu. 

				„Wir lassen sie erst mal schlafen.“ Tamsyn fühlte Saschas Puls. „Wenn sie sich bis morgen nicht gerührt hat, dann … weiß ich nicht, was wir tun sollen. Sollen wir die Medialen holen? Vielleicht sind sie ja doch dafür verantwortlich?“ Sie schüttelte den Kopf und lehnte sich an Nate. „Würde Sascha denn wollen, dass jemand von denen sie in diesem Zustand sieht?“

				Lucas gab keine Antwort. Er sollte sich auf die Sicherheit seines Rudels konzentrieren, aber all seine Aufmerksamkeit galt der Frau, die vor ihm lag. Sie war in einer Welt, zu der er keinen Zutritt hatte, in der er sie nicht beschützen konnte. So wie er auch eine andere Frau, die er geliebt hatte, nicht hatte beschützen können.

				Selbst nach dieser langen Zeit war die Erinnerung an das Lachen seiner Mutter immer mit ihren Schreien verbunden. Klein und schwach hatte er mitangesehen, wie sie wütenden Klauen und Zähnen zum Opfer gefallen war, wie ihr strahlendes Licht verloschen war. Rache hatte seine heiße Wut abgekühlt, aber die Narben, die der Tod seiner Eltern hinterlassen hatte, würden immer bleiben. Sie machten ihn hart, aber heute hatte er begriffen, dass sie ihn nicht vor allem schützen konnten.

				Sascha hatte sich irgendwie in ihm verankert und lebte im tiefsten Inneren seines Herzens, wo nur eine Partnerin Zugang hatte. Und nun flackerte ihr Licht ebenfalls in einem Sturm, den er nicht aufhalten, in einer Gefahr, die er nicht einmal sehen konnte. Hilflosigkeit übermannte ihn. Er haderte mit dem Schicksal, das ihm eine Partnerin zugewiesen hatte, die er nicht schützen konnte. Vielleicht hatte er deshalb absichtlich nicht sehen wollen, was der Panther von Anfang an gewusst hatte. Er hatte nicht noch einmal leiden wollen, sein Herz sollte nicht noch einmal so bluten.

				„Du wirst aufwachen!“, befahl er ihr mit einem rauen Flüstern, in dem ein Knurren mitschwang. Er wollte auf keinen Fall verlieren, was er gerade erst gefunden hatte.

				Die Stunden vergingen. Sie wachten. Warteten. Schließlich begannen die Vögel zu singen, doch kein Medialer zeigte sich. Es schien, als hielten die SnowDancer-Wölfe ihr Wort, und als sei das, was Sascha zugestoßen war, nicht die Folge davon gewesen, dass der Rat von ihrer Hilfe für die Leoparden erfahren hatte.

				Die nervösen Mütter beruhigten sich langsam, doch die Soldaten blieben wachsam. Als das erste Morgenlicht den Raum erhellte, regte Sascha sich. Lucas schickte alle außer Nate und Tamsyn aus der Küche. 

				Saschas Augen öffneten sich und sie starrte einige Zeit an die Decke, bevor sie sich aufsetzte. „Wie bin ich hierhergekommen?“

				„Die SnowDancer-Wölfe haben dich auf ihrem Territorium gefunden und ich habe dich dann hierhergebracht.“ Er wollte seine Zähne in sie schlagen und ihr sein Zeichen aufdrücken. Er wollte die primitiven Bedürfnisse seines Tieres nicht länger unterdrücken, da er nun die Wahrheit erkannt hatte.

				„Was? Ich hätte auf eurem Land anhalten sollen.“ Sie strich ihre Haare zurück und hielt in der Bewegung inne. „Du hast meinen Zopf aufgemacht.“

				„Ja.“ Seine ganze Besitzgier lag in diesem einen Wort.

				Sie sah ihn verwirrt an, noch nie hatte er diesen Ausdruck bei einer Medialen gesehen. „Kann ich etwas Wasser haben?“

				Tamsyn hielt ihr bereits ein Glas hin. Sascha trank es sofort aus. „Vielen Dank.“

				„Gern geschehen.“ Tamsyn nahm das Glas zurück und sah Lucas an. „Vielleicht sollte ich jetzt nach den anderen sehen?“

				„Ja.“

				Nate schaute missbilligend, aber er hatte den Wink verstanden. Kurz darauf waren Lucas und Sascha allein in der Küche. Er beugte sich zu ihr und tat, was er schon die ganze Zeit tun wollte, seit sie aufgewacht war. Er hob sie hoch und setzte sich mit ihr auf einen Stuhl, ohne die Umarmung zu lösen.

				Sie versteifte sich. „Was tust du?“

				„Ich halte dich.“ Er atmete ihren Duft ein, fuhr mit einer Hand durch die Locken an ihrer Taille. „Ich dachte, du würdest sterben. Du darfst nicht sterben.“

				Sie legte ihre schlanke Hand vorsichtig auf seine Brust und lehnte den Kopf an, als verstünde sie, welche Qualen er durchlitten hatte. „Ich glaube, ich war in einem Tiefschlaf. Jetzt funktioniert mein Körper wieder normal.“

				„Was ist passiert?“

				„Ich weiß es nicht.“

				„Ich rieche Lügen.“ Er spürte ein Zittern in ihren Armen und sein Schutzbedürfnis gewann die Oberhand. „Sag was, Schätzchen.“

				„Ich werde euch helfen“, flüsterte sie. „Ich werde euch helfen, den Mörder zu finden, werde euch alles sagen.“

				Die tiefe Überzeugung in ihrer Stimme war neu. „Warum?“

				„Mittags muss ich wieder in meiner Wohnung sein“, sagte sie statt einer Antwort. „Ich habe meiner Mutter gesagt, dann wäre ich wieder zurück von einer Fahrt mit dir zu einem außerhalb wohnenden Architekten.“

				„Wir werden dich hinbringen.“ Er drückte sie fest an sich, denn er hatte das Bedürfnis, sie zu spüren. „Sag mir, was los war. Ich höre sowieso nicht auf zu fragen.“ 

				„Ich habe die Kontrolle über meinen Körper verloren“, sagte sie sanft. „Die Schwierigkeiten haben schon vor Monaten angefangen. Es ist immer vorbeigegangen, ohne dass etwas passiert ist, aber diesmal hat es all meine Systeme kurzgeschlossen. Ich bin in euer Land gefahren, um vor Medialenaugen sicher zu sein.“

				„Du musst einen Arzt aufsuchen.“

				„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Keiner darf von meinem Zusammenbruch erfahren.“

				„Hört sich an, als sei eher dein Körper als dein Verstand in Schwierigkeiten.“

				„Ist er nicht. Ich … habe etwas gefühlt, Lucas. Dinge, die mich bewusstlos gemacht haben. Sie kommen aus meinem Kopf.“ Ihre Hand auf seiner Brust krampfte sich zusammen. „Wenn sie es herausfinden …“

				Es gefiel ihm nicht, dass sie keinen Arzt aufsuchen würde, aber er wusste, dass es sinnlos war, sie vom Gegenteil überzeugen zu wollen. Bislang hatte er noch nie einen Arzt gebraucht, der Mediale vertraulich behandelte. Jetzt würde er einen suchen. „Wie fühlst du dich?“

				„Gut, aber ich würde gerne duschen.“

				„Kein Problem.“ Er hielt sie weiter fest. Ihr starkes Verlangen nach Berührung zerriss ihn fast. „Sascha, du bist nicht wie andere Mediale.“ Es war an der Zeit, die Wahrheit laut auszusprechen.

				Sie legte die Hand auf seinen Mund. „Sag das niemals wieder. Niemals. Wenn du mich nur ein wenig … gern hast, darfst du es nicht einmal mehr denken.“ Ihre Stimme zitterte vor Angst. „Wenn es jemand mitkriegt, werde ich sterben.“

				Er küsste ihre Handfläche und sah, wie sich ihre nachtschwarzen Augen vor Verwirrung verdunkelten. Sie zog ihre Hand weg.

				„Du wirst darüber reden müssen.“

				„Ich weiß.“ Sie setzte sich auf und schob ihn etwas weg. „Ich breche auseinander, aber vorher werde ich euch helfen.“

				„Was heißt das? Auseinanderbrechen?“

				„Wahnsinnig werden.“ Ihre Stimme war so leise, dass er sie fast nicht verstanden hätte. „Ich werde verrückt. Es ist nicht mehr zu verbergen – also kann ich auch mit Glanz und Gloria untergehen.“ Sie sah ihm in die Augen. „Versprichst du mir etwas?“

				„Was soll ich tun?“

				„Töte mich, wenn der Wahnsinn ausbricht. Schnell, sauber und ohne Gnade.“

				Sein Herz setzte aus. „Nein.“

				„Du musst es tun“, sagte sie drängend. „Wenn du es nicht tust, werden sie einen lebenden Leichnam aus mir machen. Versprich es!“

				Er wollte sie auf keinen Fall töten, aber wie jede Katze konnte er Ausflüchte machen. „Wenn du verrückt wirst, bringe ich dich um.“ Ganz egal, was sie fürchtete, nichts in ihr wies auf eine Geisteskrankheit hin. Gar nichts. Er hätte sonst den giftigen Geruch des Verfalls wahrgenommen statt des hoffnungsvollen Dufts des Lebens.

				Nach ihrer Dusche kam Sascha ins Wohnzimmer zurück und stand vor einem Leoparden, den sie zu Recht fürchten musste. „Hallo, Dorian!“

				Er starrte sie mit unglaublich blauen Augen an, in denen man nie etwas Dunkles vermutet hätte. „Sie haben irgendwas mit mir gemacht.“ Das war keine Anklage, sondern die Feststellung einer Tatsache. Der von ihr erwartete Ärger war zwar noch da, allerdings nur als ein Schatten im Innern, und er richtete sich nicht gegen sie. 

				„Falls ich etwas getan haben sollte, weiß ich nicht, was es war“, erwiderte sie und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie war schon selbst davon überzeugt gewesen, sich alles nur eingebildet zu haben, als Zeichen ihres fortschreitenden Wahnsinns. Aber was wäre, wenn …?

				Dorian berührte ihre Wange mit den Fingerspitzen. Sie zuckte zusammen, denn sie war nur Lucas’ Berührungen gewohnt. Seine Augen wurden schmal und er nahm die Hand herunter. „Keine Berührungen?“

				„Ich bin keine Gestaltwandlerin.“ Sie wusste, dass das kalt klang, aber wie sollte sie es sonst erklären? „Was für Sie so einfach ist … ist für mich schwierig.“

				Zu ihrer Überraschung nahm er ihr Gesicht in seine Hände und sah ihr in die Augen. „Ich möchte in Sie hineinsehen“, sagte er. „Ich möchte herausfinden, ob Sie ein Herz, eine Seele haben.“

				„Das würde ich mir auch wünschen.“ Sie war sich nicht sicher, ob die Konditionierung nicht ihre Seele verbrannt hatte.

				„Dorian!“ Lucas’ Stimme ließ sie zusammenfahren. Sein Ton enthielt eine Drohung, aber er griff nicht ein. Das brauchte er auch nicht, denn aus jeder Pore strömte seine Kraft und erfüllte den Raum. Er war das Alphatier und allmählich begriff Sascha, was das hieß. 

				„Ich habe Ihnen doch nicht wehgetan, Sascha?“ Dorian ließ die Hände sinken.

				Seine Bedürftigkeit, seine Qual und seine Schuldgefühle waren deutlich zu spüren. Sascha trat einen Schritt vor und legte ihm zögernd die Hand auf die Schulter. „Sie tun sich nur selbst weh.“ Der schmerzhafte Knoten in ihm wurde mit jedem Tag fester. Sie befürchtete, er könne eines Tages explodieren, wenn Dorian ihn nicht löste. „Hören Sie damit auf, Dorian. Verurteilen Sie sich nicht länger für die Tat eines Ungeheuers.“

				Seine Augenlider senkten sich, und als er sie wieder öffnete, konnte sie die blutige Spur des Zorns sehen, der ihn antrieb. „Erst muss er sterben. Dann können wir darüber reden.“

				Sascha ließ seine Schulter los und wandte sich mit einer stummen Bitte an Lucas. Er schüttelte den Kopf. Solange Dorian sich nicht helfen lassen wollte, konnte niemand etwas für ihn tun.

				„Können wir fahren?“, fragte Lucas.

				Sie strich mit der Hand über ihren Anzug, den Tamsyn gebügelt hatte, und nickte. „Ja.“ Angst kroch langsam in ihr hoch. Enrique hatte sehr wahrscheinlich schon Spione ausgeschickt. Er würde sie sofort entdecken, wenn sie zurückkam. „Ich brauche irgendetwas, was ich ihnen geben kann, da ich bei euch übernachtet haben soll. Sie erwarten bestimmt, dass ich etwas Neues in Erfahrung gebracht habe.“

				Lucas kam herüber und obwohl er sie nicht berührte, fühlte sie seine Gegenwart. Es war, als würde ihr Körper seinen wiedererkennen, als wollte sie ihn umarmen, obwohl sie sich doch bislang nur einmal geküsst hatten. Sie sah in dieses wilde Gesicht mit den Malen und fragte sich, ob er den Aufruhr in ihrem Herzen wohl bemerkte. 

				„Kannst du sie hinhalten?“ Er berührte mit dem Finger ihre Wange, fuhr den Hals entlang und ließ seine Hand dann an ihrem Arm hinuntergleiten, um schließlich seine Finger mit ihren zu verschränken. 

				Dorian stellte sich ihnen in den Weg. „Wovon redet ihr?“

				„Ich sollte spionieren“, sagte Sascha mit bereitwilliger Offenheit. „Teil meiner Aufgabe war es, möglichst viel über die Gestaltwandler aus erster Hand in Erfahrung zu bringen und meiner Mutter und Ratsherr Enrique darüber zu berichten.“

				„Woher wissen wir, dass Sie nicht genau das getan haben?“, fragte eine weibliche Stimme von der Türschwelle. Rina sah Sascha feindselig an. 

				„Sie können es nicht wissen. Sie haben keine Möglichkeit ins Medialnet hineinzukommen.“

				Die blonde Frau baute sich neben Dorian auf. „Lügst du auch nicht, Medialenweibchen?“ Während sie sprach, warf sie Lucas einen nervösen Blick zu.

				Lucas’ Finger schlossen sich fester um Saschas Hand. „Zweifelst du etwa an meinem Urteilsvermögen, Rina?“

				„Hast du denn noch eins?“ Rinas Stimme klang trotzig. „Du hast eine Mediale in eine sichere Unterkunft gebracht, obwohl du wusstest, dass sie ein Maulwurf ist.“

				„Sei still, Rina!“, sagte Dorian schroff.

				Die blonde Frau ballte die Fäuste. „Was? Kann ich denn nicht einmal mehr Fragen stellen?“

				Lucas ließ Saschas Hand los. „Es gibt eine sehr feine Grenze dazwischen, Fragen zu stellen und zu weit zu gehen.“

				„Ich habe ein Recht darauf, zu erfahren, was los ist.“ Rinas Augen waren auf Lucas gerichtet, sie hatte jegliches Interesse an Sascha verloren. Jeder von ihnen wusste, dass die gefährlichste Person im Raum Rina aufmerksam beobachtete.

				„Nein, das hast du nicht.“ Es lag keinerlei Verständnis in Lucas’ Antwort. „Du bist erst in diesem Jahr Soldatin geworden und bekleidest einen so niedrigen Rang, dass du eigentlich gar nicht mitreden dürftest.“

				Sascha verblüffte die Entschiedenheit dieser Aussage. Lucas hatte sich noch nie so autoritär, fast grausam angehört. Er hatte Rina eindeutig dort getroffen, wo es wehtat – in ihrem Stolz. Dorian stellte sich neben sein Alphatier. Rina war jetzt allein auf der anderen Seite. 

				„Lucas“, sagte Rina mit zitternder Stimme, „warum bist du so?“

				„Weil du mir bewiesen hast, dass es ein Fehler war, dich sanft zu behandeln.“ Er nahm ihr Kinn zwischen die Fingerspitzen. „Du hast kein Recht, so mit mir zu reden. Hast du das verstanden?“

				Rinas Augen füllten sich mit Tränen. Sascha sah auf einmal, wie jung sie war und welche Unsicherheit sie hinter dem kecken Auftreten verbarg. Sie tat ihr leid und Sascha wollte auf sie zugehen, aber Lucas’ wütender Blick ließ sie mitten in der Bewegung innehalten. Dann sah er wieder Rina an.

				„Du bist eine einfache Soldatin“, wiederholte er. „Du hast Befehle zu befolgen. Dorian, wo sollte Rina jetzt sein?“

				„Sie sollte mit Barker die linke Seite des Hauses bewachen.“ Dorians Stimme klang noch schärfer als die von Lucas, wie ein zorniger Peitschenschlag.

				„Du kannst also nicht einmal Befehle befolgen.“ Lucas ließ das Kinn des Mädchens los. „Glaubst du, wir stellen dich zum Spaß dorthin?“

				Kaum wahrnehmbar schüttelte Rina den Kopf. Sascha spürte, wie Wellen von Scham und Schock von ihr ausgingen. Das genügte, um ihr zu zeigen, dass keiner der beiden Männer jemals zuvor so mit ihr gesprochen hatte. Sascha konnte nicht länger schweigen. „Ich glaube, das reicht.“

				„Halt dich da raus!“ Die Male auf Lucas’ Gesicht traten scharf hervor. „Das ist eine Angelegenheit des Rudels.“

				Diese klare Ausgrenzung traf sie außerordentlich hart. „Herrschst du immer durch Demütigungen?“

				„Das hier ist nicht die reine, vollkommene Welt der Medialen. Grausamkeit ist manchmal notwendig.“ Er wandte sich wieder Rina zu. „Du hast nicht zum ersten Mal einen Befehl missachtet. Wenn du so gerne unabhängig bist, kannst du das DarkRiver-Rudel verlassen.“

				Rina schüttelte den Kopf und flüsterte: „Nein.“

				„Dann tu das, was dir befohlen wurde.“ Er sah Dorian an. „Sie steht ab jetzt unter deinem Kommando. Schlaf nicht mit ihr, so wie Barker es getan hat. Offensichtlich ist er dadurch nicht mehr in der Lage, sie wie eine Soldatin zu behandeln.“

				„Keine Angst. Ich steh nicht auf verzogene kleine Mädchen.“

				Sascha sah, wie das Gesicht des Mädchens knallrot anlief und ihre Unterlippe zitterte. „Hört sofort damit auf! Ihr beide!“

				„Dorian, nimm Rina und schließ die Tür hinter dir.“ 

				Die beiden Leoparden verließen ohne ein weiteres Wort den Raum. Erst als die Tür geschlossen war, begann Sascha zu sprechen: „Wie konntest du ihr das antun? Nichts, was sie gesagt hat, war so schlimm, dass es dieses rituelle Zerschlagen ihres Stolzes gerechtfertigt hätte.“

				„Sie hat meine Autorität infrage gestellt.“ Er wollte ihr Gesicht berühren, aber sie wich ihm aus. Er biss die Zähne aufeinander.

				„Darf das niemand? Darf dich niemand überprüfen?“

				„In diesem Rudel gibt es Männer und Frauen, die für mich gekämpft haben, die auf meinen Befehl hin ohne einmal nachzufragen in gefährliche Gebiete vorgedrungen sind. Sie haben damit das Recht erworben zu sagen, was sie über mich denken.“ Ärger flackerte in seinen grünen Augen auf. „Vaughn, Clay, Mercy, Tammy, Dorian, Nate, Desiree, Cian, Jamie und selbst dieser Idiot Barker gehören zu denjenigen, die meine Entscheidungen anzweifeln dürfen. Rina gehört nicht dazu.“

				„Warum?“ Sie ärgerte sich immer noch, dass er das Mädchen so heruntergeputzt hatte. Es hatte zu sehr dem geähnelt, was die Leute ihr vorgeworfen hatten: Sie sei nicht gut genug für eine Kardinalmediale, habe nicht genügend Kräfte, habe überhaupt nichts, was zählte. „Solltet ihr nicht alle eine Familie sein?“

				„Auch Familien haben Hierarchien.“ Er zog sie so schnell in seine Arme, dass sie nicht fliehen konnte. Sie erstarrte und überlegte, ob dies nicht vielleicht der richtige Zeitpunkt war, ihm zu zeigen, dass sie ein paar Tricks kannte, von denen er noch nichts wusste. „Die Sicherheit der ganzen Familie hängt von der Anerkennung dieser Rangordnung ab.“

				Sie dachte über seine Worte nach. „Wenn du es ihr durchgehen lässt, dass sie dich infrage stellt, wird sie dir vielleicht nicht gehorchen, wenn es notwendig wäre.“ Ihre Wange lag über seinem Herzen, das stark und kräftig schlug.

				Der Ärger in seiner Stimme legte sich. „Ja. Heute hat sie ihren Posten verlassen. Das hätte für einige von uns den Tod bedeuten können, wenn ein Feind da draußen gewesen wäre.“ Er ließ sein Kinn auf ihren Kopf sinken. „Am schwersten lassen sich die gerade erst erwachsen gewordenen Männer und Frauen kontrollieren, die stark und unabhängig genug sind, um gute Soldaten zu werden. Wenn ich ihnen alles durchgehen lasse, verbreiten sie das reinste Chaos.“

				„Du warst so schroff.“ Sie folgte ihrem Bedürfnis und schlang die Arme um seinen warmen Körper. Zum ersten Mal in ihrem Leben brauchte sie keine Sorge mehr haben, sich zu verraten. Lucas wusste es. Und das Wunderbare daran war, dass er ihren Defekt gar nicht für einen Defekt hielt.

				„Ich habe Rina in der Vergangenheit sehr sanft behandelt, da ich glaubte, etwas anderes würde ihr Schaden zufügen. Aber sie ist alt genug, um mit wirklicher Disziplin umzugehen. Wenn sie das nicht aushält, hat sie nicht das Zeug zur Soldatin und wir müssen ihr einen niedrigeren Rang zuweisen.“

				Dieser einfache Pragmatismus erschütterte sie. „Ich glaube, ihr seid gar nicht so anders als die Medialen – nur die Stärksten überleben.“

				„Das stimmt nicht, Sascha, mein Schatz.“ Er strich mit der Hand über ihre Haare. „Wir sind vollkommen anders.“

				Das Kosewort war eine zweite Liebkosung. „Wie?“

				„Wir sondern die Schwachen nicht aus“, sagte er. „Wir zerstören nicht die Andersartigen. Sicher stehen die Soldaten weit oben in der Rangordnung, aber Tammys Rang ist noch höher, vergleichbar einem Wächter. Unter manchen Umständen darf sie sogar Befehle geben.“

				Das hatte Sascha nicht gewusst. „Wächter?“

				„Die zweite Befehlsebene.“

				„Dorian, Nate … Clay?“, vermutete sie. Diese Männer umgab eine Aura von Macht, die sie von allen anderen unterschied. Selbst Dorians Schmerz minderte seine Macht nicht. 

				„Ja. Vaughn und Mercy hast du noch nicht kennengelernt.“

				„Gibt es noch andere hohe Posten?“

				„Ja. Beispielsweise bekleiden einige Mütter einen hohen Rang, denn ohne sie wüssten die Soldaten nicht, wofür sie kämpfen.“

				„Verstehe.“ Wenn sie in diese Rasse hineingeboren worden wäre, hätte sie vielleicht nicht wahnsinnig werden müssen.

				„Unsere Gesetze scheinen brutal zu sein, aber wir sind nicht unmenschlich. Wir schätzen jedes Individuum. Wir lassen Raum für die Unterschiede.“

				Und genau das würden die Medialen niemals tun.
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				Lucas folgte Sascha mit den Augen, als sie über den Hof ging. Sie legte dabei ihre undurchdringliche Medialenmaske an. Sein Tier war wütend, dass sie ihn ausschloss, obwohl er wusste, dass sie sich auf diese Weise schützen musste. Es brachte ihn fast um, dass er nicht für ihre Sicherheit sorgen konnte, und dennoch war er stolz auf seine Frau, in deren zartem Körper so viel Stärke lag.

				„Was ist mit Rina?“, fragte er Dorian, der auf der Veranda stand.

				„Sie kommt schon wieder in Ordnung.“

				„Ich hab es ernst gemeint, Dorian. Schlaf nicht mit ihr.“ Wie die meisten gerade erst erwachsen gewordenen Leopardenfrauen war Rina sehr sinnlich. Für die Männer roch sie verführerisch und er konnte Barker keinen Vorwurf machen, dass er schwach geworden war. „Sobald du darauf eingehst, tanzt sie dir auf der Nase rum.“

				Dorian hob die Augenbrauen. „Und ich hab es auch so gemeint. Sie ist zu jung und zu zart.“

				Lucas sah seinen Freund an. „Sascha macht sich Sorgen um dich.“ Er ebenfalls. Dorian war von Tag zu Tag schwerer zu erreichen, obwohl er sich von der Nachricht über Brennas Verschwinden erholt hatte.

				„Ich kann auf mich selbst aufpassen.“

				„Du gehörst zum Rudel, du musst nicht alleine mit diesem Verlust fertig werden. Kylie hat auch zu uns gehört.“ Sie war wie Rina gewesen – ein wenig wild, ein wenig aufmüpfig und bei allen beliebt. Darum hatte Lucas Rina in Dorians Obhut gegeben. Dorian mochte ein strenger Lehrmeister sein, aber er würde Rina niemals wirklichen Schaden zufügen.

				„Ich muss sein Blut schmecken.“ Dorian sah zu Sascha, die am Wagen stand. „Sie kann unser Verlangen nach Rache nicht verstehen.“

				„Ich glaube, sie versteht mehr, als wir denken.“ Noch nie zuvor hatte er so tiefes Mitgefühl wie in diesen nachtschwarzen Augen gesehen. „In ein paar Stunden bin ich wieder zurück.“

				Lucas setzte Sascha einen Block vor ihrer Wohnung ab. „Wie willst du das Verschwinden deines Wagens erklären?“

				„Ich werde sagen, er sei von einem Parkplatz in der Nähe einer Gestaltwandlersiedlung gestohlen worden und ich hätte keine Anzeige erstattet, weil dort DarkRiver-Leoparden wohnten und der Wagen es nicht wert sei, euch zu verärgern.“

				„Werden sie das glauben?“

				„Ja, denn die meisten Medialen halten Gestaltwandler für eine niedrigere Gattung. Ich werde schon bald einen neuen Wagen haben.“ In ihrem forschen Ton war nichts mehr davon zu erkennen, dass sie vor Kurzem noch die Arme um ihn gelegt hatte. „Gibt es irgendeine Information, die ich ihnen mitteilen kann, ohne euch zu schaden?“

				Er tippte mit seinen Fingern auf das Lenkrad. „Man kann nie wissen, was sie damit anfangen.“

				„Ich werde sie hinhalten.“

				„Ist das nicht gefährlich?“

				„Ich glaube nicht, dass ich noch so lange dort bleibe, bis sie ungeduldig werden. Enrique wird sich über die Verzögerung ärgern, aber meiner Meinung nach wird es keine wesentlichen Folgen haben.“

				In ihrer Stimme lag etwas, das er nicht zuordnen konnte, aber sie öffnete schon die Wagentür. „Pass auf dich auf, Sascha, mein Schatz.“

				Für den Bruchteil einer Sekunde senkte sich der Nebel in ihren Augen und die wirkliche Frau zeigte sich. „Ich wünschte, ich wäre in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort geboren worden. Dann hätte ich vielleicht meinem Schicksal entkommen können … vielleicht hätte ich sogar dein Schatz werden können.“

				Bevor er etwas sagen konnte, war sie verschwunden. Er sah, wie sie die Straße entlangging und um die Ecke bog. Sie sah sich nicht einmal um.

				Enrique hatte Sascha am Abend zuvor keine Nachricht hinterlassen. Es war nicht nötig gewesen, da er wieder im Büro ihrer Mutter auf sie wartete.

				„Sascha“, sagte Nikita hinter ihrem Schreibtisch und ihr Blick war hart. „Ich hoffe, es wird sich zeigen, dass du zu Recht so viel Zeit in dieses Projekt investierst.“

				Das war eine seltsame Feststellung, denn schließlich hatte Nikita damals vorgeschlagen, Sascha solle jede Einzelheit überprüfen. „Es läuft ziemlich gut, Mutter. Ich glaube, Gestaltwandler schätzen eine persönliche Note in ihren Geschäften.“

				„Das stimmt.“ Enrique wandte sich vom Fenster ab und sah sie an. „Du scheinst dich ja gut in ihr Denken hineinzuversetzen.“

				Vorsicht, sagte sich Sascha. Sie durfte nicht den Eindruck erwecken, sie wisse mehr, als sie ihnen sagte. „Ich weiß nicht, ob ich dieses Lob verdiene, Ratsherr Enrique. Ich benutze hauptsächlich bekannte Medialenmethoden, um mit dieser Gattung umzugehen. Wie schon gesagt, sie achten sehr darauf, was sie mir mitteilen.“

				„Willst du damit sagen, es ist dir immer noch nicht gelungen, ihre Abwehr zu durchbrechen?“ Diese beinahe höhnische Bemerkung kam von Nikita.

				Sascha hatte immer stärker den Verdacht, dass Nikita und Enrique zusammenarbeiteten. „Es ist schwierig. Leoparden schaffen ihre sozialen Bindungen durch Gefühle.“ Sie konnten ihr schlecht vorwerfen, das zu sein, wozu die Medialen sie gemacht hatten. 

				Die kardinalen Augen von Enrique starrten sie an. „Unglücklicherweise stimmt das.“ Er sah zu Nikita. „Vielleicht haben wir Saschas Fähigkeiten zur Informationsbeschaffung überschätzt.“

				Wir.

				Was immer es auch war, sie steckten beide mit drin. Anstatt sich zu verteidigen, ließ sie die beiden ungestört eine Entscheidung treffen, als kümmere sie die versteckte Beleidigung nicht. Sie hatte ja auch nur in ihrem Kopf stattgefunden. Für Enrique war es wahrscheinlich nur eine Zusammenfassung ihrer Fähigkeiten gewesen.

				„Vielen Dank, Sascha“, sagte Nikita. „Anscheinend erhalten wir bei diesem Projekt doch nicht so viel Material, wie wir uns erhofft haben.“

				Sascha verabschiedete sich und verließ das Büro mit einem unguten Gefühl im Magen. Die ganze Zeit hatte sie versucht, die Tatsache zu ignorieren, dass ihre Mutter einem Mörder dabei helfen könnte, seiner Strafe zu entgehen, hatte so getan, als habe Nikita gar keine Verbindung zu den anderen Ratsmitgliedern. Der Anblick der beiden hatte sie aufgerüttelt. Auch wenn der Rat in einigen Angelegenheiten zerstritten war, bildeten seine Mitglieder nach außen hin doch eine feste Mauer.

				Wenn einer etwas wusste, wussten es alle.

				Genauso klar war, dass Sascha von Anfang an als Maulwurf eingesetzt werden sollte. Nikita hatte eine Geschäftsverbindung angestrebt, die andere Mediale vermieden, und sie hatte Saschas ständige Mitwirkung vorgeschlagen. Ihre frühere Zustimmung, Sascha könne ihr statt Enrique Bericht erstatten, war wohl eher ein Machtspiel gewesen. Sascha wusste bloß noch nicht, was sie eigentlich herausfinden wollten.

				Während sie auf den Fahrstuhl wartete, bemühte sie sich, ihre heftigen Gefühle nicht nach außen dringen zu lassen. Nikita war ihre Mutter, sie hatte keine andere. Tief in ihrem Herzen wollte Sascha nicht zugeben, dass Nikita in etwas so Schmutziges verwickelt war, wie die Spuren eines Mörders zu verwischen.

				Ein leises Geräusch drang an ihre Ohren und kurz darauf spürte sie eine schwere Hand auf der Schulter. Ohne die Vorwarnung wäre sie vielleicht zusammengezuckt und hätte sich verraten. So glitt sie schnell zur Seite wie jeder normale Mediale und wandte sich zu Enrique um. „Gibt es noch etwas, Sir?“

				„Ich finde, du bist eine … ungewöhnliche junge Frau.“ Der Rat ließ sie nicht einen Moment aus den Augen.

				Saschas Herz klopfte ihr bis zum Hals, als er sie „ungewöhnlich“ nannte. „Ich bin äußerst gewöhnlich, Sir. Sie wissen doch, dass sich meine kardinalen Kräfte nie entwickelt haben.“ Sie gab diese verhasste Wahrheit zu, da es vielleicht eine Möglichkeit war, sein Interesse an ihr zum Erliegen zu bringen.

				„Vielleicht könnte ich dir dabei behilflich sein.“ Er lächelte kalt und ausdruckslos. „Sicher wird Nikita das gestatten.“ 

				Sascha hatte das Gefühl, als öffne sich der Boden unter ihren Füßen. „Man hat mich schon oft getestet.“

				Die Fahrstuhltüren glitten hinter ihr sanft auseinander. Enrique sah über ihre Schulter, trat ein wenig zurück und sein Lächeln erlosch. „Latham.“

				„Ratsherr Enrique.“ Der ältere Mediale stieg aus und ging um Sascha herum. „Man hat mir gesagt, Sie wären hier.“

				„Wenn das alles war, Sir …?“ Sascha machte einen Schritt zurück in den Fahrstuhl. 

				„Wir werden später darauf zurückkommen.“ Enriques Gesichtsausdruck war gleichgültig, aber sein Blick hatte etwas Bohrendes.

				Nachdem sich die Türen geschlossen hatten, kämpfte Sascha dagegen an, auf dem Boden zusammenzubrechen, denn sie befürchtete, dass alle öffentlichen Orte überwacht wurden. Ratsherr Enrique hatte irgendetwas Ungewöhnliches an ihr wahrgenommen und sich an ihre Fersen geheftet. Er würde nicht eher ruhen, bis er herausgefunden hatte, was der Auslöser war, und dann keine Gnade zeigen. Sie hatte seinen Stern im Medialnet gesehen. Gefühllos, empfindungslos, fehlerlos. Nie hatte sie eine kältere Intelligenz erblickt.

				Er war das vollkommene Beispiel für die Wirkung von Silentium. 

				Lucas fuhr nicht zum sicheren Unterschlupf zurück, nachdem er Sascha abgesetzt hatte. Er musste den Anschein von Normalität wahren. Niemand sollte vermuten, dass die Gestaltwandler sich heimlich auf einen möglichen Krieg vorbereiteten.

				Er stellte seinen Wagen auf dem Parkplatz vor dem DarkRiver-Gebäude ab und machte sich auf die Suche nach Zara. Sie hatten einiges zu besprechen und er blieb eine gute Stunde bei ihr. Da sie keine Leopardin war, hatte man sie bisher nicht eingeweiht. Sie würden sie beschützen, wenn es nötig wäre, aber es gab keinen Grund, sie jetzt schon in den Schlamassel hineinzuziehen. Deshalb arbeitete sie weiter an ihren Entwürfen, ohne zu wissen, dass die Häuser vielleicht gar nicht gebaut werden würden. Wenn andererseits ihre Suche nach Brenna nicht in einer Katastrophe enden würde, konnte dieses Geschäft sehr wichtig für sie werden.

				Trotz all dieser Überlegungen kreisten seine Gedanken fast ausschließlich um Sascha. Was hatte sie bloß vor? Es hatte etwas Zielgerichtetes in ihrem Blick gelegen, als sie aus dem Wagen gestiegen war, und er wusste nicht, ob ihm dieser Blick wirklich gefallen hatte. Sie war ein stures Frauenzimmer.

				Trotzdem konnte sie gebrochen werden.

				Er wusste, dass sie sich in Gefahr begeben würde, und es trieb ihn zur Weißglut, dass er nicht das Recht hatte, sie aufzuhalten. Das Tier in ihm verlangte knurrend nach diesem Recht. Und seine menschliche Hälfte sah das genauso. Er hatte genug davon, zivilisiert zu sein. Sascha Duncan sollte sein Zeichen tragen.

				„Lucas?“

				Clay stand im Türrahmen. Lucas entschuldigte sich bei Zara und ging mit dem Wächter außer Hörweite. „Was ist los?“

				„Wir haben vielleicht eine Spur. Einer der heranwachsenden Wölfe hat sich nicht an die Regeln gehalten und ist in der Stadt herumgestreunt. Er schwört hoch und heilig, an einem Gebäude hätte es nach Brenna gerochen.“

				Lucas’ Nackenhaare stellten sich auf. „Stark?“ Der Mörder konnte Brenna doch sicher nicht mitten in der Stadt verstecken.

				„Nein, nur schwach. Als ob jemand ihren Geruch an sich gehabt hätte.“ Er gab Lucas die Adresse. „Da das Gebäude Medialen gehört, ist der Junge fast ausgeflippt.“

				Lucas ahnte, was auf dem Stück Papier stand: „Das Duncan-Hauptquartier.“ Sascha war in diesem Augenblick dort. Instinktiv wollte er losrennen und sie da rausholen, aber wenn er die Aufmerksamkeit dadurch auf sie lenkte, konnte das ihr Todesurteil sein. „Hat er noch irgendetwas anderes mitgekriegt?“

				Clay schüttelte den Kopf. 

				Lucas sah noch einmal auf das Papier. „Bewohner und Angestellte zusammengenommen, halten sich täglich ungefähr fünfhundert Leute in diesem Gebäude auf. Wenn man noch die Besucher dazurechnet, wird eine Eingrenzung völlig unmöglich.“ So nah dran und doch nicht nah genug zu sein, musste die Wölfe verrückt machen. Es nagte selbst an ihm, obwohl Brenna nicht zu seinem Rudel gehörte. „Was hat Hawke gesagt?“

				„Sie versuchen, in den Hauptcomputer des Gebäudes hineinzukommen. Diese Mediale speichern die Daten von jedem, der das Gebäude betritt oder verlässt.“ Der Wächter hob die Augenbrauen. „Sascha könnte doch ohne Probleme an die Daten herankommen.“

				„Nein. Sie würde eine breite Spur hinterlassen.“ Lucas zerknüllte das Papier in der Hand. „Hat es jemand nachgeprüft?“

				„Hawke ist reingegangen.“ Clays Augen sprachen Bände. „Er hat die Spur nicht gefunden, glaubt aber dem Jugendlichen, weil der keiner ist, der sich Sachen ausdenkt.“

				Lucas starrte auf die Computerkonsole in einem Schreibtisch, der neben ihnen stand, und traf eine Entscheidung. „Ich werde mich auch um die Computer kümmern.“ Dann hätte er wenigstens etwas zu tun und würde nicht nur hilflos herumstehen, während Saschas Leben an einem seidenen Faden hing. „Sag Hawke, ich gebe ihm Bescheid, wenn ich was habe.“

				Clay ging, ohne Lucas’ Pläne infrage zu stellen. Sie hielten es beide für wichtig, den Feind zu kennen. Im Falle der Medialen bedeutete das, Computersysteme in- und auswendig zu kennen. Die Medialenrasse war vollständig von Computern abhängig. Das war ihre einzige manifeste Schwachstelle. 

				Aber bevor er sich etwas anderem zuwenden konnte, mussten sich Mann und Tier vergewissern, dass Sascha in Sicherheit war. Er zog sein Handy heraus und gab den Code ein. 

				Ihre kühle Stimme antwortete sofort: „Was kann ich für Sie tun, Mister Hunter?“

				„Es geht um die Sachen, die Sie sich noch einmal anschauen sollten. Vielleicht wäre es besser, damit noch zu warten.“

				„Warum? Haben Sie nicht gesagt, Sie bräuchten so bald wie möglich eine Antwort?“

				„Es scheint in Ihrem Team ein Leck zu geben. Um sicherzugehen, dass nichts passiert, würden wir gerne ein paar Elemente verändern.“ Er wollte nicht, dass sie sich in Gefahr begab, wenn der Mörder in der Nähe war.

				„Ich kann Ihnen versichern, dass unsere Sicherheitsmaßnahmen völlig ausreichend sind.“ Sie würde nicht klein beigeben. „Sie brauchen sich um Ihre Entwürfe keine Sorgen zu machen.“ 

				„Es gehört zu meinem Wesen, mir Sorgen zu machen. Seien Sie vorsichtig.“ Er wollte durchs Telefon greifen und sie in Sicherheit ziehen, in die schützende Umarmung des Panthers.

				„Auf jeden Fall.“

				Er fluchte, als die Verbindung getrennt wurde. Während er versuchte, sich in den Hauptcomputer der Duncans einzuloggen, vergaß er zwar nicht, was Sascha tat, aber so war sein Kopf wenigstens beschäftigt. Dummerweise hatte er dabei aber das Gefühle, dass es tatsächlich nicht mehr war als das – eine Beschäftigungstherapie. 

				Die Antworten auf ihre Fragen befanden sich nicht in einem normalen Computer, sondern in den unerreichbaren Gewölben des Medialnets.

				Sascha fragte sich, ab sie Lucas richtig verstanden hatte. Sollte sie noch abwarten, weil der Mörder sich möglicherweise im Duncan-Gebäude aufhielt? Das machte ihr keine Angst. Dort, wo sie hinging, spielten Entfernungen keine Rolle und der Tod konnte schneller als jede mörderische Klinge zuschlagen.

				Zum ersten Mal in ihrem Leben würde sie sich ins Medialnet einschleichen und in die wahrscheinlich umfangreichste Informationsquelle der Welt heimlich eindringen. Jeder Mediale wurde bei seiner Geburt automatisch mit dem Medialnet verbunden. Das konnte man nicht verhindern. Doch da die Medialen auch äußerst praktisch denkende Geschäftsleute waren, brachte man schon den Kindern bei, ihren Verstand gegen unerlaubte Eindringlinge abzuschotten. 

				Wie eine Mauer schlossen sich diese Abwehrschilde um den Verstand und hielten das mächtige Medialnet in Schach. Trotzdem speisten alle Medialen Informationen ins Medialnet ein und manche entschieden sich auch für die totale Offenheit. Deren Verhalten wurde als extrem angesehen, denn es war weder praktisch noch effizient, wenn ununterbrochen Informationen durch das Gehirn liefen.

				Gleichzeitig galten robuste Schilde als ein Zeichen für Stärke. Niemand hatte auch nur mit der Wimper gezuckt, als Sascha noch als Kind angefangen hatte, das undurchdringlichste Sicherheitssystem aufzubauen, das man je gesehen hatte. Später war ihre Abwehr immer raffinierter geworden.

				Im Aufbauen von Schilden war sie immer hervorragend gewesen, als habe man ihr diese Fähigkeit in die Wiege gelegt. Es waren sogar andere Mediale zu ihr gekommen, um von ihr zu lernen. Sie hatte ihnen vieles beigebracht, aber ein paar Geheimnisse, die ihr wahrscheinlich eine Ladung vor den Rat eingebracht hätten, behielt sie für sich.

				Obwohl Privatsphäre durchaus erlaubt war und sogar gefördert wurde, musste jedes Individuum jederzeit dem Medialnet zur Verfügung stehen. Sobald ein Gehirn sich vom Medialnet trennte, suchte man nach dem Medialen und fand ihn hundertprozentig entweder tot oder so schwer geschädigt, dass sich der Verstand schon vor dem körperlichen Tod zurückgezogen hatte. Nur auf diesem Weg konnte man das Medialnet vollständig verlassen.

				Sascha hatte noch keine andere Möglichkeit gefunden. Aber sie hatte entdeckt, wie sie ihre Anwesenheit verschleiern und sich im Medialnet bewegen konnte, ohne dass der Netkopf es bemerkte. Als Kind hatte sie dieses Spiel instinktiv gespielt – vielleicht hatte sie damals schon gewusst, dass sie sich eines Tages verstecken müsste, um am Leben zu bleiben. Damals hatte sie sich nur an erlaubten Stellen aufgehalten, damit man sie nicht bestrafte, wenn man sie erwischte. Sie hätten es einfach den unberechenbaren Kräften einer heranwachsenden Kardinalmedialen zugeschrieben. 

				Je älter sie wurde, desto geschickter wurde sie in diesem „Schattenspiel“. Der Trick dabei war, der Schatten eines anderen zu werden und sich dadurch die Informationen des beschatteten Bewusstseins zu beschaffen. Dazu musste sie gar nicht in den Verstand des anderen eindringen. 

				Seit sie erkannt hatte, dass sie sich am Rande eines Zusammenbruchs bewegte, hatte sie Leute beschattet, die eventuell Zugang zu den geheimen Protokollen des Zentrums hatten. Es war ein Versuch gewesen, sich des Albtraums zu entledigen, auf den sie in ihrer Kindheit einen kurzen Blick hatte werfen können. Doch ihre Entdeckungen hatten sie so erschreckt, dass sie nach Gehirnen Ausschau gehalten hatte, die möglicherweise wussten, wie man dem Medialnet entfliehen und überleben konnte.

				Sie hatte niemanden gefunden.

				Heute wollte sie ein Mitglied des Rats beschatten. Wenn man sie erwischte, wäre das zwangsläufig ihr Todesurteil. Es würde nicht einfach sein, trotz der Tatsache, dass nicht alle Ratsmitglieder Kardinalmediale waren.

				Kardinalmediale interessierten sich häufig nicht besonders für Politik, weil sie sich ausschließlich in ihrem Verstand aufhielten. Andererseits zeigten einige Nicht-Kardinale außerordentliche Verteidigungs- und Angriffsstrategien, die sie ebenso gefährlich machten wie die gut ausgebildeten Kardinalen. Jeder im Rat gehörte in diese tödliche Kategorie.

				Sie atmete tief ein, versetzte die Kommunikationskonsole in den Ruhezustand und setzte sich im Schneidersitz auf ihr Bett. Einsamkeit hüllte sie schweigend ein. Nachdem sie so viel Zeit mit den Gestaltwandlern verbracht hatte, fühlte sie sich verloren ohne die Berührungen, das Lachen und den Kontakt zu ihnen.

				Am meisten vermisste sie Lucas Hunter.

				Etwas flammte in ihrem Kopf auf und sie fühlte Fell an ihrer Wange, hörte das Flüstern der Bäume, spürte den Wind in der Nase. Dann war es vorbei. Hatten sich ihre Sinne an etwas erinnert oder …?

				Sie schüttelte den Kopf. Sie durfte sich jetzt nicht ablenken lassen. Ihr Panther brauchte sie. Alle anderen waren ebenfalls auf sie angewiesen. Das Leben einer Frau hing davon ab … und sie selbst glaubte nicht mehr so fest an das Gute in ihrem Volk.

				Sie schloss die Augen und begab sich in ihren Verstand. Zunächst schlich sie um ihre eigenen Abwehrschilde herum, hinterließ aber ein Abbild ihres Bewusstseins, um den Netkopf über ihre Anwesenheit in die Irre zu führen. Sie hatte Jahre gebraucht, bis sie diese List perfekt beherrschte.

				Dann glitt sie in den Schatten ihres eigenen Lichts. Das unendliche Feld der Sterne breitete sich in alle Richtungen aus. Einige sah man nur schwach, das waren Angehörige der unteren Medialenränge, und andere leuchteten so hell wie kleine Sonnen, das waren die Kardinalmedialen. Und wieder wunderte sie sich, wie sehr sich ihr Licht davon unterschied.

				In der Pubertät hatte es angefangen und zum Glück war sie damals schon gut genug im Aufbauen der Schutzschilde gewesen, um sich eine Maske zuzulegen. Im Medialnet schien ihr Stern genauso hell wie der der anderen Kardinalmedialen. Nur sie selbst wusste, wie er tatsächlich aussah – ein glitzernder Regenbogen, der fröhlich in alle Richtungen strömte und dann wieder zu ihr zurückkehrte. Wenn sie ihm keine Grenzen gesetzt hätte, hätte er sicher schon im ganzen Medialnet seine Spuren hinterlassen.

				Sie wandte sich von der verborgenen Schönheit ihres Verstandes ab und hielt Ausschau nach ihren Zielobjekten.

				Nikitas Stern war leicht zu finden, denn sie war mit Sascha durch die Energiefelder ihrer Familienbindungen verbunden. Sascha wollte auf keinen Fall ihre Mutter beschatten. Nikitas Verstand war zu sehr auf sie eingestellt und außerdem würde sie es wahrscheinlich nicht ertragen, wenn sie herausfände, dass ihre Mutter zu jenen gehörte, die einen Mörder schützten.

				So etwas sollte keinem Kind zugemutet werden.

				Im Rat saßen noch sechs weitere Personen. Die ungerade Anzahl sollte sicherstellen, dass keine Pattsituationen auftraten. Marshall Hyde war der kaltblütigste Mann, den sie je getroffen hatte. Sein Stern im Medialnet war ein Feuerrad scharfer Klingen. Er war ein Kardinalmedialer und hatte an seinen Talenten mehr als sechzig Jahre lang feilen können.

				Tatiana Rika-Smythes Stern hatte das sanfteste Leuchten. Sie erreichte auf der Skala nur eine acht Komma sieben, aber das täuschte. Niemand konnte so jung in den Rat gelangen, wenn er nicht die Rücksichtslosigkeit besaß, die ein Markenzeichen der Medialen war.

				Dann gab es noch Enrique. Ein kalter Schauer lief über ihre Seele. Ihre letzten Begegnungen waren zu persönlich gewesen, um sie einfach der vermuteten Verbindung mit Nikita zuzuschreiben. Sie konnte nicht ausschließen, dass er ihr eine Falle gestellt hatte. Sie würde sich nicht mal in die Nähe seines Sterns wagen.

				Ming LeBon war ebenfalls ein Kardinalmedialer. Er war nicht ganz so erfahren wie Marshall, hatte aber immerhin fast dreißig Jahre länger als Sascha Zeit gehabt, seine Fähigkeiten zu schulen. Gerüchten zufolge war der geistige Zweikampf eine Spezialität von ihm.

				Die Werte von Shoshanna und Henry Scott lagen für beide etwa bei neun Komma fünf auf der Skala. Die elegante und würdevolle Shoshanna vertrat den Rat in der Öffentlichkeit, sie erschien in den Nachrichten und Zeitungsberichten. Sie wirkte zart und harmlos, war aber so tödlich wie eine Viper.

				Henry war ihr Ehemann. Um in den nicht medialen Nachrichten sympathischer zu wirken, hatten sie nach Menschenart geheiratet, statt den unter Medialen üblichen Fortpflanzungsvertrag abzuschließen. Das war kein Geheimnis. Nikita hatte es Sascha erzählt, als sie noch geglaubt hatte, ihr Kind könne eine Position im Rat einnehmen. Später hatten dann beide akzeptiert, dass Saschas Defekt nicht von selbst verschwinden würde.

				Henry war ihr Ziel. Obwohl er selbst ebenfalls viel Macht hatte, war er sicher der schwächere Partner der beiden. Daher war er der Einzige im Rat, der etwas Unterwürfiges an sich hatte. Sie würde ihn leicht im Medialnet finden, obwohl sie noch nie mit ihm Kontakt gehabt hatte und nicht wusste, wie sein Gehirn beschaffen war.

				Ein Teil der Aufgabe des Rats war es, dem Volk jederzeit zugänglich zu sein. In Wahrheit war der Weg zu ihnen das reinste Minenfeld, überall lauerten Mitarbeiter und Wächter. Ein hartes Stück Arbeit lag vor ihr. Sie musste anfangen.
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				Sascha musste auf ein Bewusstsein warten, das in die richtige Richtung unterwegs war. Wenn sie sich selbst im Medialnet bewegte, würde ihre gleichzeitige Anwesenheit an zwei Orten dem Netkopf sofort auffallen. Als jemand nahe genug vorbeikam, umging sie schnell das einfache Sicherheitssystem, verbarg sich in den Tiefen des anderen Bewusstseins und wurde zu einem zarten Schatten, den bisher noch niemand entdeckt hatte. Sie übertrat keine moralische Grenze und übte auch keinerlei geistigen Einfluss aus. Ihr Wirt diente nur dazu, an ihr Ziel zu gelangen. Dann brauchte sie nur noch ein wenig Glück, damit alles in die richtige Richtung lief.

				Sie blieb im Schatten dieses Medialen, bis ein anderer auftauchte, der zu tieferen Ebenen Zugang hatte. Erst nach zwei Stunden war sie endlich bei Henry im Büro angelangt. Noch im Bewusstsein des Mitarbeiters, der sie dorthin gebracht hatte, überprüfte sie Henrys Abwehr nach Fallen und Alarmanlagen. 

				Innerhalb von zwei Minuten entdeckte sie drei, die sie sofort neutralisieren konnte. Eine weitere Prüfung bestätigte ihre erste Analyse. Henry gehörte zu den ältesten Mitgliedern des Rats und die oberflächlichen Schutzschilde spiegelten seine Selbstgefälligkeit. 

				Als Henry und sein Mitarbeiter nahe genug beieinander standen, ließ sie sich als klitzekleines, unsichtbares Schmutzpartikel in das Licht des Rats fallen. Glücklicherweise hielten Ratsmitglieder immer mit einem Teil ihres Bewusstseins die Verbindung zum Medialnet aufrecht, da sie sich über den ungeheuren Datenstrom auf dem Laufenden halten mussten. 

				Jetzt konnte sie überall dorthin gelangen, wo Henry sich hinbewegte. Wenn sie Pech hatte, würde er sein geistiges Büro nicht verlassen. Aber er konnte sie genauso gut zu den geheimen Ratskammern führen. Diese existierten nur im Medialnet, denn die Ratsmitglieder lebten in der ganzen Welt verstreut. Es war reiner Zufall, dass Nikita, Enrique und Tatiana so nahe beieinander wohnten.

				Plötzlich bewegte sich Henry. Der bittere Geschmack der Angst lag auf ihrer Zunge, verging aber wieder, als er die nächsten zwei Stunden in dem Teil des Medialnets verbrachte, der als Archiv für die Geschichte ihres Volkes diente. Sie hatte keine Ahnung, wonach er suchte. Für so etwas waren normalerweise die Mitarbeiter zuständig. Kurz bevor sie vollkommen frustriert war, wandte er sich einem Gewölbe zu, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass es existierte.

				Dort gab es unzählige Erinnerungen und Gedanken. Henry steuerte auf die Datenbank seiner Familie zu. Sascha wusste, dass sie ein Risiko einging, aber die Versuchung war zu groß und sie wollte diese Möglichkeit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Man hatte ihr immer gesagt, die Geschichte ihrer eigenen Familie sei durch einen heftigen Energiestoß verfälscht worden.

				Und wenn das auch eine Lüge gewesen war?

				Sie war dankbar dafür, dass Henry sein Bewusstsein in dem Gewölbe umherschweifen ließ und schwamm auf den Wellen mit, bis sie das Zeichen ihrer Familie sah.

				Da sie nicht wusste, wie lange sie bleiben konnte, glitt sie einfach durch die Aufzeichnungen und sammelte die Daten in ihrem Schattenverstand. Sie würde sie genauer betrachten, wenn sie wieder hinter den Mauern ihrer eigenen Schutzschilde war. 

				Plötzlich schreckte sie eine Bewegung auf.

				Henry verließ das Gewölbe. Während er so intensiv mit seiner Aufgabe beschäftigt gewesen war, hatte sie sich ganz an den äußersten Rand seines Bewusstseins begeben. Nun zog es sich rasch zusammen und wenn sie nicht aufpasste, würde sie herausfallen und in der Falle sitzen. Da ihr Bewusstsein schon so lange von ihrem Körper getrennt war, würde dieser daraufhin sofort in ein Koma fallen, aus dem sie nie wieder aufwachen würde.

				Kalte Angst erfasste die Frau auf dem Bett, doch im Medialnet war ihr Verstand so unbewegt wie die spiegelglatte Oberfläche eines Teichs. Sie schaffte es gerade noch zurückzukehren, bevor Henry die Tür hinter sich schloss. Er machte sich auf den direkten Weg in die dunkelste Region des Medialnets, zu der jeglicher Zugang strengstens verboten war. Nie hätte sie vermutet, dass im Innern dieses Bereichs ein noch dunklerer Kern lag.

				Das mussten die Ratskammern sein.

				Jetzt wurde es knifflig. Wenn die anderen Mitglieder ebenfalls dort waren, sahen sie vielleicht, was Henry nicht bemerkt hatte. Am allergefährlichsten war Nikita. So wie Sascha sofort das Zeichen ihrer Familie in dem Gewölbe entdeckt hatte, würde Nikita auf der Stelle ihr Zeichen sehen, wenn nur der kleinste Hinweis darauf in Henrys Schatten sichtbar wurde.

				Aber Nikita hatte vorhin nichts von einem Treffen erwähnt. Sonst hätte Sascha nie mit der Beschattung angefangen. Wieder und wieder sagte sie sich, dass sie keinen Grund zur Panik hatte. Nach dem letzten Kontrollpunkt öffnete sich die innerste Kammer vor ihnen. Sechs andere Sterne funkelten hell in ihrem Inneren.

				Der Rat hatte eine Sitzung.

				Verzweifelt versuchte Sascha noch weiter unterzutauchen als bisher und verschmolz auf molekularer Ebene mit der äußeren Schicht von Henrys Bewusstsein. Auf Dauer konnte das ihren Geist zerstören, aber sie hatte keine andere Wahl. 

				„Warum sind wir hier?“ Diese forsche Frage konnte nur von Tatiana kommen.

				Da sie sich außerhalb von Henrys Abwehr aufhielt, konnte Sascha zwar nicht seine Gedanken lesen, aber sie konnte hören, was er hörte. Denn bevor sie Henry erreichten, mussten die Gedanken der anderen erst durch seine Schutzschilde und kamen damit notgedrungen auch an ihr vorbei. Das war das Geniale am Beschatten. 

				„Ja, wieso?“ Das war Nikita. „Ich musste mich unbemerkt aus etwas sehr Wichtigen davonstehlen.“

				„Er hat sich wieder ein Gestaltwandlermädchen genommen.“ Marshalls Gedanken waren messerscharf.

				Völlig verborgen, sodass sie kaum noch vorhanden war, nahm Sascha das Gespräch einfach auf, ohne darüber nachzudenken. Jede Reaktion konnte ihr gefährlich werden.

				„Wann?“, fragte Tatiana.

				„Vor zweieinhalb Tagen. Weil wir unseren Untergebenen so viel Druck gemacht haben, damit sie die anderen Fälle verschleiern, dachten sie, wir hätten kein Interesse daran, auf dem Laufenden zu bleiben.“ Marshall hatte die ganze Zeit denselben Tonfall beibehalten. „Ich bin in einem Gespräch mit einem meiner Wachposten auf die Information gestoßen.“ 

				„Das kann so nicht weitergehen!“, stellte Nikita fest. „Auch wenn ihr es nicht glaubt, die Gestaltwandler sind nicht machtlos. Die DarkRiver-Leoparden haben den Verlust ihrer Frau bestimmt nicht vergessen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie schon auf der Jagd wären. Wir sollten darauf hoffen, dass sie nicht ungeduldig werden und stattdessen mit irgendeinem von uns vorliebnehmen.“

				Sascha erlaubte sich den Gedanken, wie erstaunlich es war, dass sie nie bemerkt hatte, wie deutlich Nikita Dinge wahrnahm, die die meisten Medialen ignorierten. 

				„Welches Rudel ist es diesmal?“ Das war Enrique.

				„Die SnowDancer-Wölfe“, antwortete Marshall.

				„Kaum zu glauben, dass nicht schon Hunderte von uns tot sind“, bemerkte Nikita. „Diese Wölfe sind gemeingefährlich.“

				„Sie sind doch nur Gestaltwandler.“ Mings Gedanken klirrten vor eiskalter Bedrohlichkeit. „Was können sie schon tun?“

				„Stell dich nicht dumm!“, erwiderte Nikita. „Sie wissen, dass wir nahe genug an sie herankommen müssen, um eine Wirkung zu erzielen – und dann sind wir in der Reichweite ihrer Waffen. Die SnowDancer-Wölfe haben im letzten Jahr fünf Mediale aus dem Verkehr gezogen. Im Medialnet wusste man nicht einmal, dass sie sich in Gefahr befanden. Ihre Lichter sind einfach erloschen. Man hat die Leichen nie gefunden.“

				„Warum haben wir kein Exempel statuiert?“, fragte Henry.

				„Die Medialen hatten sich dumm verhalten. Sie sind allein in ein nur für Wölfe zugängliches Gebiet eingedrungen.“ Marshall klang jetzt kalt und dunkel. „Wir unterstützen keine Dummheiten.“

				„Es gibt keinen Zweifel, dass der Mörder ein Medialer ist?“, fragte Nikita.

				Und wieder war es Marshall, der antwortete: „Der Netkopf hat Spuren eines pathologischen Verhaltens entdeckt, das dem Verstandesmuster eines Medialen folgt. Diese Anzeichen zeigten sich verstärkt, während er die Frauen gefangen hielt. Man konnte ihn aber bislang nicht aufspüren.“

				„Nur ein sehr mächtiger Verstand kann sich so gekonnt verbergen“, überlegte Nikita. „Es muss ein Kardinalmedialer sein oder jemand, der auf einer ähnlichen Stufe steht. Er muss Zugang zu den höchsten Ebenen des Medialnets haben und dadurch in der Lage sein, den Netkopf von Zeit zu Zeit in eine falsche Richtung zu lenken. Sonst hätte dieser doch mehr als nur ein paar Spuren gefunden.“

				„Wir können nicht das Risiko einer Entlarvung eingehen“, meldete sich Tatiana. „Er muss festgenommen werden, bevor er sich selbst verrät.“

				„Völlig richtig. Das ist die einzige Möglichkeit, die Integrität des Medialnets zu erhalten“, stimmte Shoshanna zu. „Aber was tun wir, wenn seine Anwesenheit im Medialnet für das Funktionieren des Netzes notwendig ist? Das Verhältnis der kardinalen Anker zu den Übrigen muss unbedingt gewahrt bleiben. Schon zu viele von ihnen haben gezeigt, dass sie durch diesen Nebeneffekt angreifbar sind.“

				„Wenn es notwendig ist, können wir ihn an die Leine nehmen und seine Bedürfnisse befriedigen. Wir stellen ihm die benötigten Frauen zur Verfügung, wählen Weibchen, die niemand vermisst, die nicht aus so aggressiven Rudeln wie den DarkRiver-Leoparden oder den SnowDancer-Wölfen stammen. Und wir sorgen dafür, dass man ihn nie entdeckt“, schlug Marshall vor. „Ab jetzt stellen wir alle ein Viertel unseres Bewusstseins für das Medialnet zur Verfügung und sobald ein Hinweis auf die passende Pathologie auftaucht, verfolgen wir die Spur zu ihm zurück.“

				Passende Pathologie? Das Etwas, das einmal das Bewusstsein einer Kardinalmedialen namens Sascha gewesen war, wunderte sich über die eigenartige Wortwahl.

				„Woher willst du wissen, dass er nicht untertaucht, bis wir die Suche aufgeben?“, fragte Nikita. „Wenn er so gut im Verbergen ist, wird er sicher merken, dass wir nach ihm Ausschau halten.“

				„Bislang hat er dieses Mädchen noch nicht getötet. Ich glaube nicht, dass er sich zurückhalten kann. Unsere Forschungen über Serienmörder in der Medialenbevölkerung weisen auf ein zwanghaftes Verhalten hin.“

				„Wie viele gibt es denn im Augenblick?“, wollte Nikita wissen. „Die letzten Berichte sprachen von fünfzig.“

				„Das sind diejenigen, die wir kennen.“ Marshall schien in diesem Bereich am besten informiert zu sein. „Keiner von ihnen ist so besorgniserregend wie unser Unbekannter. Sie wählen nicht solch auffällige Opfer. Die meisten sind hinter anderen Medialen her, was unsere Aufgabe wesentlich erleichtert.“

				„Was geschieht mit ihnen?“, fragte Henry.

				„Sie werden aus anderen, vorgeschobenen Gründen zu Rehabilitationsmaßnahmen verurteilt. Die Unersetzbaren unter ihnen werden anderweitig versorgt. Allerdings ohne etwas im Medialnet verlautbaren zu lassen.“

				„Aber es wird immer wieder welche geben.“

				„Das gehört zum Wesen der Medialen.“

				Damit wurde die Sitzung ohne weitere Diskussion beendet. Henry verließ zusammen mit Shoshanna die innerste Kammer. Sie sprachen erst miteinander, als sie wieder in ihren eigenen Gedankengewölben angelangt waren. 

				„Was meinst du dazu?“, fragte Henry.

				„Es ist eine vernünftige Entscheidung. Wir können uns um die Angelegenheit kümmern, ohne dass jemand davon erfährt.“

				„Die Gestaltwandler sind bereits misstrauisch.“

				„Ohne Beweise nützt ihnen ihr Misstrauen nichts. Seit der ersten Generation des Silentium-Programms ist es niemandem mehr gelungen, einen Serienmörder bei den Medialen zu entdecken. Wir wissen, wie wir unsere Geheimnisse bewahren.“ Shoshannas Energie flammte auf. „Wo bist du gewesen?“

				„In den Geschichtsarchiven.“

				„Was gefunden?“

				„Ja. Du hattest wieder einmal recht – die Anzeichen finden sich bei einigen aus dem erweiterten Familienkreis, aber nur der Jüngste könnte Anlass zur Besorgnis geben.“

				„Lass uns heute Abend darüber reden.“ Sie ging, ohne noch einmal einen Blick zurückzuwerfen.

				Henry schaute in seinen Kalender und schlug dann noch einmal den Weg zu den Archiven ein.

				Saschas Teil in ihm kehrte langsam an die Oberfläche zurück, die Erinnerung an ihre Beinahegefangenschaft in diesem Gewölbe rüttelte sie auf. Wertvolle Sekunden vergingen, bis sie ihr eigenes Bewusstsein wieder wahrnehmen konnte. Sie war gefährlich nahe daran, sich in Henry zu verlieren. Es war dringend notwendig, sich von ihm zu trennen, bevor er das Gewölbe erreichte, aber sie musste es so vorsichtig wie möglich tun.

				Deshalb wartete sie noch ab. Kurz vor dem Gewölbe kamen sie an einem Wachposten vorbei, der ein schlampiges Sicherheitssystem hatte. Sie wechselte in seinen Schatten. Als der Mann nach seiner Runde die äußere Ebene des verbotenen Gebiets erreichte, wechselte sie zum nächsten Wachposten. Erst nach drei Stunden hatte sie auf diese Weise den Weg in ihren eigenen Verstand zurückgefunden, denn sie war sehr müde. Die lange Versunkenheit in ein anderes Bewusstsein hatte sie völlig erschöpft.

				Schließlich konnte sie hinter ihre Schilde schlüpfen und die zusammengetragenen Informationen in ihrem Verstand ablegen. Dieser Moment fühlte sich an, als explodierte eine Splitterbombe in ihrem Kopf. Sie riss ihre Augen auf und fiel mit rasendem Puls nach hinten auf das Bett. In ihrem Kopf befanden sich zu viele neue Informationen. Sie starrte an die Decke, während der Verarbeitungsprozess begann, und fühlte sich dem Hungertod nahe.

				Beim Blick auf die Uhr stellte sie fest, dass die Zeit für das Abendessen lange vorbei war. Mit einem Stöhnen ging sie zur Kommunikationskonsole und rief ihre Nachrichten ab. Lucas hatte etwas hinterlassen. Mit den Malen, die sich so lebendig von der goldenen Haut abhoben, sah er ungeheuer raubtierhaft aus. „Miss Duncan. Wenn Sie heute Abend die Zeit finden, würde ich gerne mit Ihnen über die Änderungen an den Entwürfen sprechen. Ich werde am bekannten Ort sein.“ Damit endete die Nachricht. 

				Falls jemand sie überwachte, würde er keinen zweiten Gedanken darauf verschwenden. Geschäftsleute hinterließen andauernd solche Nachrichten. Nur sie sah die Sorge in den katzengrünen Augen, nur sie wusste, dass er angerufen hatte, weil sie sich nicht nach einer angemessenen Zeit gemeldet hatte, nur sie sehnte sich schmerzhaft nach ihm.

				Ein Blick in den Spiegel bestätigte ihr, dass sie passabel aussah. Niemand konnte auf die Idee kommen, dass in ihrem Inneren ein Sturm tobte. Zuerst wollte sie zurückrufen, ließ es dann aber doch. Es war unnötig, jemandem ihren Aufenthaltsort zu verraten. Sie verspürte einen Stich im Herzen, weil Lucas sich Sorgen machte, aber sie wusste, dass er ihr genau dasselbe geraten hätte.

				Sie tauschte die bequeme Kleidung gegen einen strengen schwarzen Hosenanzug und ein weißes Hemd. Das war die Uniform der Medialen und sie konnte sich keine Abweichung erlauben. So gepanzert trat sie aus der Tür … und hätte beinahe Enrique umgerannt. Wenn sie nicht schon ihr Leben lang Dinge geheim gehalten hätte, wäre ihre schützende Schale durch den Schock vielleicht gesprungen.

				„Ratsherr Enrique. Womit kann ich Ihnen dienen?“ Sie zog die Tür hinter sich zu, um ihm einen dezenten Wink zu geben.

				Seine dunklen Augen taxierten ihre Kleidung. „Eine späte Sitzung?“

				„Ja.“ Besprechungen nach neun waren nichts Ungewöhnliches.

				„Ich möchte mit dir reden. Jetzt würde es gerade gut passen.“ Der Befehl war als Bitte getarnt.

				„Mutter würde es bestimmt nicht gern sehen, wenn ich diese Verabredung verpasse.“ Ganz egal, wie nahe sich Nikita und Enrique im Rat waren, Saschas Mutter würde für niemanden Geld und Macht aufs Spiel setzen.

				Die weißen Sterne in seinen Augen flackerten auf eine Art, die sie beunruhigend fand. „Ein Angebot auf Beförderung sollte man nicht zu schnell ausschlagen.“

				Sie hatte angenommen, er hätte den Versuch, sie zu ködern, aufgegeben. Für wie dumm hielt er sie eigentlich? Doch sie lachte ihn nicht aus, sondern fragte: „Was bieten Sie mir an?“

				„Gerade darüber möchte ich ja reden. Wir könnten das ganz privat in deiner Wohnung tun.“

				Die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf. Es war nicht ungewöhnlich, dass ältere Mediale sich nach Talenten in anderen Familien umsahen, aber irgendetwas stimmte ganz und gar nicht an Enriques Angebot. Er war zu sehr darauf erpicht, mit ihr allein zu sein. Und sie befürchtete, dass der Grund dafür ihr nur allzu bekannt war. „Wie schon gesagt, Ratsherr Enrique, ich muss im Augenblick leider ablehnen.“ Sie sah auf die Uhr. „Wenn ich noch rechtzeitig kommen will, muss ich jetzt los.“

				Er beugte den Kopf und ging aus dem Weg. „Wenn du weiterkommen willst, solltest du mir etwas Zeit einräumen, Sascha. Die meisten jungen Kardinalmedialen würden ihr Leben dafür geben, um in deiner Lage zu sein.“

				Genau davor hatte sie Angst: Sein Angebot konnte ihr den Tod bringen. „Sir.“ Die formale Anrede enthielt zugleich ihren Abschiedsgruß. Auf der ganzen Länge des Korridors spürte sie seinen Blick im Rücken. Er wusste etwas. Offensichtlich hatte er ihren Defekt bemerkt und wollte ihn aufdecken.

				Doch sie konnte nicht begreifen, warum er ihr so viel Aufmerksamkeit schenkte, wo der Rat doch damit beschäftigt war, einen Serienmörder zu suchen. Hegte er vielleicht den Verdacht, dass sie sich mit den Gestaltwandlern verbündet hatte? 

				Nachdem sie den Fahrstuhl betreten hatte, wandte sie sich um und sah, dass sein Blick trotz der Entfernung immer noch auf sie gerichtet war. Jetzt erst fiel ihr ein, dass man Enrique für den besten Strategen im Medialnet hielt. 

				Er war ein Meister im Fallenstellen.

				Lucas hatte durch sein ständiges Auf- und Abgehen schon fast Spuren im Boden hinterlassen. Es war schon nach zehn – wo blieb Sascha bloß? Wenn es jemand gewagt hatte, ihr etwas anzutun, würde er denjenigen mit seinen Krallen aufschlitzen. Hinter ihm bewegte sich jemand. „Was ist los, Nate?“

				„Sie sind alle in Sicherheit. Die Jungen, die Mütter, die Alten oder Kranken sind ausnahmslos untergebracht. Ich habe den Wächtern, den Soldaten und den älteren Jugendlichen gesagt, dass beim nächsten Alarm ein Krieg ausbricht.“

				Lucas hatte diesen Befehl gegeben, nachdem Sascha aus ihrer Ohnmacht erwacht war. „Wie ist die Stimmung im Rudel?“

				„Niemandem ist wohl bei dem Gedanken, dass eine Mediale den Standort einer sicheren Unterkunft kennt, aber sie stehen bei allen Entscheidungen hinter dir.“ Er legte Lucas eine Hand auf die Schulter. „Du hast dir ihre Loyalität verdient. Sie würden für dich auch durch die Hölle gehen, wenn du sie darum bittest.“

				Lucas hatte sich umgedreht und sah den anderen Mann an. „Genau davor fürchte ich mich.“ In diesem Augenblick schlugen all seine Sinne Alarm. „Sie ist da.“ Er drückte sich an Nate vorbei und rannte zur Hintertür hinaus, als Sascha gerade ihren Wagen hinter dem Haus abstellte.

				Beim Aussteigen wirkte sie so kalt wie eine Statue. Doch er hatte hinter diese steinerne Fassade geblickt. Da sie in dieser Gegend niemand beobachten konnte, ging er auf sie zu und zog sie in seine Arme. Erst versteifte sie sich, dann aber erwiderte sie zögernd die Umarmung. „Ich war sehr vorsichtig, niemand ist mir gefolgt.“

				„Wir können drinnen weiterreden.“ Er zog sie ins Haus, wo er und sein Rudel sie schützen konnten. 

				Dorian und Kit waren ins Zimmer gestürmt, als er hinausgerannt war, und standen nun neben Tamsyn und Nate. Obwohl sie Sascha schon vorher gesehen hatten, schien die Umarmung die Männer schockiert zu haben. Lucas ignorierte das zunächst und zwang Sascha, sich zu setzen, denn er spürte, wie müde sie war. 

				Zu seiner Überraschung sah sie sich suchend nach Tamsyn um. „Tut mir leid, aber ich bin sehr hungrig.“

				Die Heilerin grinste. „Dann bist du hier richtig. Ich hol dir was.“

				„Vielen Dank.“ Sie wandte sich wieder Lucas zu.

				Er hatte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl gesetzt. „Dorian, Kit!“ Das war ein eindeutiger Befehl. Unter Nates Führung nahmen sie ihre Wächterpositionen im Raum ein. „Wer steht draußen?“

				„Clay, Mercy und Barker. Rina und Vaughn überwachen den äußeren Umkreis.“ Da sich niemand mehr in den anderen sicheren Unterkünften aufhielt, hatten sich alle Wächter hier versammelt. 

				„Kit, geh nach draußen und löse Mercy ab!“

				Der Jugendliche sah aus, als wollte er widersprechen, musste aber wohl die Unnachgiebigkeit in Lucas’ Augen wahrgenommen haben. Er ging wortlos hinaus. Kurz darauf trat Mercy ein und stellte sich auf seinen Posten. Diese Sache ging nur die Erwachsenen etwas an und ganz egal, wie erwachsen er aussah, Kit galt immer noch als ein Jungtier. Er hatte die Erlaubnis bekommen bei ihnen zu bleiben, doch man würde ihn nur als letzte Reserve in den Kampf schicken.

				Lucas griff nach Saschas Hand und sah ihr in die Augen. „Iss erst mal.“

				Tamsyn stellte ihr einen Teller mit Broten hin. Sascha ließ Lucas’ Hand nicht los, während sie eines nach dem anderen hungrig hinunterschlang. Den Broten folgten eine Handvoll Schokoladenkekse und ein Glas Milch. Bei jedem Bissen leuchtete Saschas Gesicht voller Seligkeit auf und Lucas überlegte, wie es wohl aussehen würde, wenn er ihr die wirklichen Wonnen zeigte, was er am liebsten sofort getan hätte.

				„Noch mehr?“, fragte Tamsyn und räumte die Teller ab.

				„Nein, vielen Dank. Ich … mag dein Essen.“ Für eine Mediale war das eine geradezu stürmische Erklärung.

				„Meine Küche ist immer geöffnet.“

				Sascha sah so aus, als wolle sie lächeln, wisse aber nicht, wie sie es anstellen sollte. „Ich habe mich ins Medialnet eingeschlichen.“

				Alle hielten den Atem an.

				„Sag uns, was das bedeutet, Sascha.“ Sein Herz zerbrach fast unter dem Schmerz, der von ihr ausging. Die Wellen des Leids schlugen so hoch, dass er sich fragte, wie sie es überhaupt aushalten konnte. 

				„Ich war vorher nicht in der Lage darüber zu sprechen“, sagte sie, und er dachte an seine früheren Versuche, ihr Informationen zu entlocken. „Aber jetzt kann ich es. Ich frage mich nur, ob das vielleicht heißt, dass mein Verstand bereits so zerstört ist, dass die Schutzschilde nicht mehr standhalten.“

				„Du bist gerade in das sicherste Netzwerk der Welt eingedrungen – deinem Verstand geht es ausgezeichnet.“ Er runzelte die Stirn, denn sie schien ihm nicht zuzuhören.

				„Das Medialnet funktioniert ungefähr wie euer Internet, allerdings ist es keine Verbindung zwischen Computern, sondern zwischen Gehirnen“, sagte sie statt einer Antwort. „Die meisten Dinge sind öffentlich, aber es gibt versteckte Kontrollpunkte mit geheimen Informationen. Es ist mir gelungen, einen Zugang zu diesen verbotenen Gebieten zu finden.“ Das hörte sich zwar nüchtern und kalt an, war aber sicher weder das eine noch das andere gewesen. 

				„Was wäre passiert, wenn man dich erwischt hätte?“

				Sie sah ihm in die Augen. „Sie hätten mich umgebracht.“

				„Das hast du uns verschwiegen.“ Er war so wütend auf sie, dass er sie am liebsten auf sein Lager gezogen und seinen primitiven Trieben freien Lauf gelassen hätte. Ein Knurren stieg in seiner Kehle auf.

				„Ich dachte, das sei nicht wichtig.“ Sie klang so sehr wie eine Mediale, dass nur jemand, der ihre Augen gesehen hatte, ahnen konnte, welch große Angst sie ausgestanden haben musste. „Ich habe mehr erfahren, als wir uns je erhoffen konnten.“
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				„Wer ist es?“ Lucas hatte ihr leichtsinniges Verhalten nicht vergessen. Sie würden darüber reden, wenn sie allein waren. Er würde dieser Medialen schon beibringen, dass in seinem Rudel das Leben jedes Einzelnen wichtig war.

				„Sie kennen seine Identität nicht.“

				Dorian schnaubte ärgerlich. Lucas spürte das kurze Aufflackern medialer Energieströme. Danach war Dorian ruhiger, aber immer noch genauso frustriert.

				„Sie haben ihm eine Falle gestellt.“ Saschas Griff um seine Hand wurde fester. „Ich könnte mich ins Medialnet schmuggeln und sie beschatten, bis sie es herausgefunden haben.“

				Lucas’ Augen wurden schmal. „Wie lange würde das dauern?“

				„Nicht sehr lange – die Falle schnappt zu, wenn er sie tötet.“

				„Bis dahin können noch Tage vergehen. Kannst du so lange im Verborgenen überleben?“ Allmählich ahnte er, wie das Medialnet funktionierte. „Du bist doch völlig erschöpft von deinem heutigen Ausflug, und der hat nur Stunden gedauert.“

				Sie zuckte zusammen. „Ich bin stark genug. Ich bin eine Kardinalmediale.“

				In ihrer Behauptung lag etwas Gebrochenes, aber er konnte das jetzt nicht weiter verfolgen. Wenn sie allein waren, würde er die Wahrheit schon aus ihr herauskriegen.

				„Wenn wir sie nicht lebendig finden, werden sich die SnowDancer-Wölfe nicht mit dem Blut des Mörders zufriedengeben.“ Dorian starrte auf Saschas Hinterkopf, als wollte er durch die Schädeldecke hineinschauen. 

				„Ich weiß“, nickte Sascha, „und ich habe eine Idee, wie wir die Sache beschleunigen können.“

				Lucas kniff wieder die Augen zusammen. „Wie?“

				„Der Mörder ist ein Raubtier mit festgelegten Vorlieben. Er bevorzugt einen bestimmten Frauentyp und handelt nach Ansicht des Rates zwanghaft. Meiner Meinung nach wird er nicht widerstehen können, wenn wir ihm ein deutliches Ziel anbieten. Dann schnappt die Falle schon vor Brennas Tod zu.“

				„Wie sollen wir ihm eine Falle stellen, wenn wir nicht wissen, wo er ist?“, fragte Nate.

				Lucas wusste es. „Du wirst das Ziel sein und die Falle im Medialnet aufstellen, habe ich recht?“ 

				„Ich bin zwar keine Gestaltwandlerin, aber mein Makel könnte dieses Handicap vielleicht ausgleichen. Ich scheine die Fähigkeit zu haben … euch zu verstehen. Das können wir nutzen, um den Mörder auf mich aufmerksam zu machen.“ Ihre Hand zitterte, aber ihre Stimme blieb fest. „Mit eurer Hilfe könnte ich in meinem Kopf die Denkmuster einer Gestaltwandlerin nachahmen. Im Medialnet würde ich dann meine Schutzschilde so weit öffnen, dass er das veränderte Muster wahrnimmt.“

				„Und was passiert dann?“

				„Sicherlich wird er seiner zwanghaften Struktur folgen und mich zunächst auf der geistigen Ebene angreifen, um meinen Verstand so weit außer Kraft zu setzen, dass er auf meinen Körper zugreifen kann. Sobald ich weiß, wer er ist, sag ich dir Bescheid.“

				„Danach wirst du um dein Leben kämpfen müssen.“ Er presste die Zähne aufeinander und drückte ihre Hand fest zusammen.

				„Es kann niemand anderes tun“, flüsterte sie. „Ich kann mich sowieso nicht mehr verstecken. Du hast doch gesehen, was der Druck gestern bei mir ausgelöst hat. Lieber nehme ich meine Schutzschilde bewusst ab, als noch einmal das Risiko einzugehen, dass sie ohne Vorwarnung kollabieren.“

				„Wie willst du sicherstellen, dass dich der Mörder vor den anderen findet?“, fragte Tamsyn, als Lucas schwieg. Er wusste, dass sie verstand, was in ihm vorging.

				„Etwas muss die Aufmerksamkeit im Medialnet auf sich ziehen. Ich weiß noch nicht ganz genau, was das sein kann, aber ich werde mir etwas einfallen lassen, und wenn ich ein paar energetische Bomben zünden muss.“ Sascha atmete tief ein und schaute hoch.

				„Idealerweise sollte ich jemandem mit einem Opferprofil nachahmen, aber es gibt auch noch eine andere Möglichkeit … Eine von euch könnte mich so weit in ihren Kopf hineinlassen, dass ich … ihre geistige Witterung annehmen könnte. Sie müsste dann während der ganzen Operation mit mir in Verbindung stehen. Der Mörder wird von Gestaltwandlerinnen angezogen, daher wird er eher als die anderen Medialen die Fährte aufnehmen, erst recht wenn alle anderen abgelenkt werden.“

				„Als würde man einen Hai mit Blut anlocken“, meinte Mercy von ihrem Posten an der Hintertür.

				„Ja. Und noch etwas.“ Saschas Augen wurden vollkommen schwarz und der Panther in Lucas sah, wie weh es ihr tat fortzufahren. Es brachte ihn fast um, ihren Schmerz nicht lindern zu können. „Seit der Einführung von Silentium sind die Medialen stolz auf ihre Gewaltlosigkeit.“

				„Silentium?“, fragte Tamsyn.

				„Ein Programm, um jungen Medialen die Gefühle abzutrainieren. Wenn wir weder Zorn noch Eifersucht oder Liebe fühlen, töten wir auch nicht. Zumindest war das die rationale Erklärung.“

				„Um Gottes willen“, sagte Tamsyn. „Sie machen ihre Kinder absichtlich zu Krüppeln.“

				„Doch das Problem ist dadurch nicht verschwunden. Wie ich heute erfahren habe, gibt es fünfzig Serienmörder im Medialenvolk. Es scheint, als kümmere sich der Rat in aller Stille um sie.“

				„Was heißt das? Tod?“, fragte Nate.

				„Rehabilitationsmaßnahmen. Der Verstand wird abgetötet, die Individualität und die meisten höheren mentalen Funktionen werden ausgelöscht.“ Mit einem Blick erinnerte sie Lucas an das Versprechen, das er ihr gegeben hatte. „Aber nicht alle werden eingesperrt. Manche hält man für unabkömmlich, damit das Medialnet weiter funktioniert.“

				„Mehr will ich gar nicht wissen“, flüsterte Tamsyn.

				„Sie stellen diesen Unersetzlichen Opfer zur Verfügung, verwischen die Spuren und vergewissern sich, dass die Morde weder im Medialnet noch in der Welt der Menschen und Gestaltwandler Wellen schlagen.“

				Lucas sah, wie Sascha gegen die aufsteigende Übelkeit ankämpfte. Sein Tier wollte sie packen und in Sicherheit bringen, aber ihre Augen sagten ihm, dass sie noch nicht am Ende ihres Berichts angekommen war. Sie war erstaunlich stark. Wie konnte in diesem zarten Körper nur eine solche Standhaftigkeit und so viel Mut stecken?

				Dorian fluchte. „Mit den Gefühlen haben sie auch ihre Menschlichkeit aufgegeben.“

				Sascha sah den wütenden Leoparden an. „Stimmt. Es tut mir leid, dass man Ihnen Ihre Schwester genommen hat. Ich würde Ihren Schmerz gerne ungeschehen machen, aber das kann ich nicht. Ich kann nur versuchen, ein anderes Leben zu retten.“

				Dorians Antwort überraschte alle. „Sie sind anders, Sascha. Trotz meiner Wut kann ich die Wahrheit erkennen. Sie fühlen etwas.“

				Saschas Lachen klang so bittersüß, dass Lucas das Gefühl hatte, sein Fell würde gegen den Strich gebürstet. „Mein Leben lang habe ich Angst vor diesen Worten gehabt. Ich habe immer geglaubt, dass jemand vom Rat es entdecken würde. Nie dachte ich, es könnte etwas Gutes sein … bis ich dich getroffen habe.“ Sie sah Lucas mit ihren nachtschwarzen Augen an, in denen sich kein einziger Stern zeigte. „Da ich nicht weiß, wann mein Defekt entdeckt wird und sie mich einsperren, muss ich euch die Information, die ich im Medialnet erhalte, sofort weitergeben. Deshalb brauche ich eine permanente Verbindung zu einem von euch. Derjenige wird wissen, was ich weiß. Wenn ich vom Medialnet getrennt werde, löst sich auch diese Verbindung.“

				Sie nahm also an, der Rat werde sie töten. „Du stehst unter unserem Schutz.“ Der Panther saß so nah an der Oberfläche, dass Lucas’ Stimme einige Oktaven tiefer gerutscht war.

				Nate, Dorian, Mercy und Tamsyn stimmten zu. Ein paar der härtesten Leoparden des Rudels zollten Sascha Respekt. Wenn sie einmal zum Rudel gehörte, würden sie ihr folgen. Und Lucas zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass Sascha Teil seines Rudels werden würde.

				Sekundenlang sah sie unglaublich traurig aus. „Keiner kann dem Medialnet entkommen.“ Sie blickte jeden Einzelnen an. „Danke, dass ihr mir in diesen wenigen Tagen so viel mehr vom Leben gezeigt habt, als ich je erhofft hätte. Ich werde es ihnen nicht leicht machen – ich will leben.“

				Lucas weigerte sich, ihren Abschied zu akzeptieren. „Warum sollte man dem Medialnet nicht entkommen können? Hat es je einer versucht?“

				Sie riss die Augen auf. „Nein.“

				Er schüttelte den Kopf. „Du hast nur noch nie davon gehört. Meinst du nicht, wer Serienmorde verschweigt, vertuscht erst recht das Verschwinden von Medialen?“

				„Das würde bei mir nicht gehen. Ich bin zu gut zu erkennen. Selbst wenn es einen Weg gäbe, könnte ich nicht einfach verschwinden. Dazu müsste ich meine Identität ändern, und das kann ich nicht.“ Sie zeigte auf ihre Augen. „Es gibt noch keine Kontaktlinsen, die das hier verbergen könnten.“

				„Ich werde nicht zulassen, dass sie dich auslöschen. Niemals.“ Niemand rührte einen von Lucas’ Leuten an, ohne die Folgen zu spüren. Erst wenn er Rache genommen hatte, würde der brennende Schmerz über Kylies Tod in seiner Seele Ruhe finden.

				Und diese Frau? Wenn ihr irgendwer auch nur ein Haar krümmte, würde er denjenigen zermalmen. Er streckte die Hand aus und rieb über die dunklen Ringe unter ihren Augen. „Du bist erschöpft. Selbst wenn wir diesem verrückten Plan zustimmen, wirst du ihn nicht sofort ausführen können.“

				„Wahrscheinlich hast du recht. Wir haben noch etwas Zeit. Er hat Brenna erst vor drei Tagen entführt.“ In ihrer Stimme schwang das Wissen um die schrecklichen Dinge mit, die die Wölfin erleiden musste. „Ich wünschte, ich würde mich schneller erholen, aber die Beschattung von Henry hat mich ausgelaugt.“

				Lucas sah die Heilerin an. „Tamsyn?“

				„Ich habe sie gehört. Komm mit, meine Liebe.“ Sie berührte Saschas Schulter. „Ich mache dir ein Zimmer zurecht und suche dir was Bequemes zum Schlafen raus.“

				Sascha stand auf und er spürte ihre Enttäuschung. Der eitle Kater in ihm putzte sich, aber der besitzergreifende, beschützende Panther versprach im Stillen, dass er sie dafür entschädigen würde.

				„Vielen Dank. Morgen früh werde ich mich besser fühlen. Dann gehen wir auf die Jagd.“ Sie schien nicht einmal mitzubekommen, dass sie die Sprache der Gestaltwandler … der Leoparden benutzte.

				Lucas lächelte. Sascha Duncan war keine Mediale mehr, auch wenn sie sich noch weigerte, es einzusehen. Sein armes Schätzchen. Er würde ihr mit Freuden zeigen, wie ein Leben als seine Frau aussah.

				Tamsyn schloss die Schlafzimmertür und drückte Sascha einen Becher frisch gekochter heißer Schokolade in die Hand. Selbst wenn Sascha nicht die Fähigkeit gehabt hätte, die Gefühle anderer wahrzunehmen, hätte ihr der angespannte Ausdruck im Gesicht der Heilerin verraten, dass ihr etwas schwer auf dem Herzen lag.

				„Ich möchte dir etwas über Lucas erzählen, das er selbst nie erwähnen würde. Sein Bedürfnis, dich zu beschützen, ist stärker als alle anderen Instinkte. Er hat keine andere Wahl.“ Tamsyns braune Augen blickten sanft, niemals hätte Sascha diese eiserne Härte in ihrer Stimme vermutet. „Ich erzähle es dir, weil ich dir vertraue.“

				Enttäusch mich nicht.

				Sascha hörte diese unausgesprochenen Worte so klar, als wären sie aus Tamsyns Mund gekommen. „Warum soll ich es denn überhaupt erfahren?“

				„Du hast eben gesagt, du bräuchtest eine Verbindung zu jemandem von uns, wenn du ins Medialnet gehst.“ Tamsyn runzelte die Stirn. „Setz dich, bevor du umfällst. Wäre ja noch schöner, wenn Lucas mir Vorwürfe machte, ich würde mich nicht gut um dich kümmern.“

				Sascha setzte sich auf das Bett. „Was muss ich wissen?“ Sie stellte das Getränk auf dem Nachttisch ab.

				Tamsyn setzte sich neben sie und holte zitternd Luft. „Als Lucas kaum dreizehn war, versuchte eine kleine Bande umherstreifender Leoparden in unser Territorium einzudringen. Damals waren wir noch nicht so stark, deshalb glaubten die ShadowWalker-Leoparden, sie könnten uns entmachten und selbst die Führung des Rudels übernehmen.“ Sie seufzte. „Das kommt gar nicht so selten vor. Wir sind vielleicht menschlicher als die Medialen, aber noch lange nicht vollkommen.“

				Sascha unterbrach sie nicht, der scharfe Schmerz in Tamsyns sonst so ruhiger Stimme hielt sie davon ab.

				„Lucas’ Mutter war eine Heilerin und sein Vater ein Wächter.“ Ein sanftes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Manchmal glaube ich, er lässt mir deswegen so viele Freiheiten im Rudel.“

				Obwohl Sascha gerade erst dabei war, ihrem eigenen Verlangen nach Nähe nachzugeben und zu erkennen, dass Berührungen ebenso wichtig für sie waren wie Nahrung, spürte sie Tamsyns Bedürfnis wie einen zweiten Herzschlag. Sie legte ihre Hand auf die der Heilerin und Tamsyns Finger schlossen sich fest um ihre.

				„Die ShadowWalker-Leoparden kamen nicht an unser Alphapärchen heran und beschlossen deshalb, einen Wächter anzugreifen, um etwas über unsere Verteidigungsstrategien zu erfahren. Lucas und seine Eltern jagten gerade im Wald, als sie umzingelt wurden. Hinterher wurde uns klar, dass die Angreifer wohl vorgehabt hatten, Carlo zu brechen, indem sie vor seinen Augen seine Frau vergewaltigten und folterten.“ Tamsyns Griff war jetzt so fest, dass Sascha fürchtete, die Knochen ihrer Hand würden zerbrechen.

				Die Heilerin holte noch einmal tief Luft. „Aber sie hatten Shayla unterschätzt. Sie war nicht nur Heilerin, sondern auch Mutter und kämpfte um das Leben ihres Sohnes. Carlo brauchten sie lebendig, aber Shayla wurde bei dem Kampf getötet.“

				„Tamsyn“, sagte Sascha, erschrocken über den Zorn in ihrer Stimme. Er war so schwer, so alt und stark, er war über die Jahre zu reinem Leid geworden.

				„Nein, ich kann das nur einmal erzählen. Wenn ich diesen Raum verlasse, werde ich nie wieder darüber reden.“ In ihren Augen lag die Bitte um ein Versprechen, das Sascha ihr nur zu gerne gab. „Lucas war jung und viel schwächer als die erwachsenen Männer, die sie angriffen. Sie konnten ihn leicht im Zaum halten, als er versuchte, seine Eltern zu verteidigen.“

				Sascha hatte Mitleid mit dem Panther, der so besitzergreifend und beschützend war. Daher stammte also sein Bedürfnis, ihr sein Zeichen aufzudrücken und sie zu schützen. „Haben sie seinen Vater gefangen genommen?“

				„Ja. Sie schleppten Lucas und Carlo fort und vergruben Shaylas Leiche tief im Waldboden, damit wir nicht durch ihren Geruch gewarnt wurden. Aber es war nicht tief genug. Wir fanden sie.“

				„Wann?“ Wie lange war Lucas in den Händen gnadenloser Mörder gewesen?

				„Nach vier Tagen.“ Tamsyn klang, als litte sie unendliche Qualen. „Carlo war so schwer verletzt, dass man ihn nicht mehr retten konnte. Ich war gerade in der Ausbildung, eine Jugendliche. Shayla war unsere Heilerin gewesen und nun war sie von uns gegangen. Ich habe mich völlig verausgabt, konnte aber nichts mehr für ihn tun. Es war so, als wäre seine Seele schon mit Shayla fortgegangen.“ Tränen liefen über das Gesicht der Heilerin.

				„Tamsyn.“ Mit dem eigenartigen, unerklärlichen, wundervollen Teil ihrer Seele, der Herzen heilen konnte, nahm Sascha der anderen den Schmerz ab. Er sackte schwer in sie hinein und Tamsyn konnte wieder leichter sprechen.

				„Carlos letzte Worte waren: ‚Sie haben uns nicht gebrochen.‘ Da erst begriffen wir, dass Lucas noch am Leben sein musste. Die ShadowWalker-Leoparden hatten ihn versteckt, um ihn später mitzunehmen. Er lag nicht weit von Carlo gefesselt in einer Höhle. Als wir ihn fanden, hatte er so viele gebrochene Knochen und blutige Schnitte, dass wir ihn nur an den Jägermalen erkannten.“ Sie berührte ihr Gesicht, als striche sie über die Narben auf Lucas’ Wange. „Bei seinen Versuchen, die Fesseln loszuwerden, hatte er die Haut an seinen Handgelenken und Knöcheln bis auf die Knochen durchgescheuert.“

				Sascha spürte, wie ein Schluchzen in ihr aufstieg. „Sie haben ihn gefoltert, um Carlo zu brechen?“

				Tamsyn nickte. „Sie wollten alles aus Carlo herausholen, was er wusste: die sicheren Unterkünfte, unsere Wege, das Versteck des Alphapärchens und das Verteidigungsnetz.“ 

				„Wie hat Lucas das überlebt?“

				„Ich weiß es nicht.“ Es schien Tamsyn völlig zu verwirren. „Bei seinem Vater haben sie sich zurückgehalten, denn er war ja wichtig, aber bei Lucas …“ Sie schüttelte den Kopf. „Es war, als hätte er sich einfach geweigert zu sterben. Einige meinten, als geborener Jäger hätte er schon damals über uns unbekannte Kräfte verfügt. Ich glaube, der Gedanke an Rache hat ihn am Leben erhalten.“

				„Die ShadowWalker-Leoparden sind entkommen?“

				Tamsyn nickte. „Wir waren stark genug, sie zu vertreiben, aber wenn wir sie verfolgt und gestellt hätten, wären unsere Jungen schutzlos zurückgeblieben. Fünf Jahre lang haben wir in einer Art Kriegszustand gelebt, keiner durfte sich von der Gruppe entfernen, damit wir ihnen kein Ziel boten.“

				Sie sah Sascha in die Augen. „Als Lucas gerade achtzehn war – das heißt, nach unseren Maßstäben immer noch ein Jugendlicher –, ist er eines Nachts mit ein paar Wächtern und einigen anderen losgezogen. Die Loyalität der Wächter hatte er dadurch errungen, dass er die Folter ungebrochen überstanden hatte.“

				Sascha konnte sich kaum vorstellen, welch ungeheuren Willen Lucas dafür aufgebracht haben musste. Aber er hatte es geschafft.

				„Sie haben Jagd auf alle erwachsenen ShadowWalker-Leoparden gemacht.“ Schrecklicher, blutiger Zorn lag nun in Tamsyns Stimme. „Als sie fertig waren, gab es keine ShadowWalker mehr und keiner hat je wieder gewagt, das DarkRiver-Rudel anzugreifen.“

				Sascha stieß diese Grausamkeit nicht ab. Sie gefiel ihr besser als die Heuchelei der Medialen, die Mörder frei herumlaufen ließen und gleichzeitig ihr friedliches Image priesen. Wenigstens waren die Gestaltwandler ehrlich. Wenigstens liebten sie genug, um nach Rache zu dürsten. Die Medialen dürsteten nur nach Macht. 

				„Fünf Jahre später“, sagte Tamsyn und riss Sascha damit aus ihren trostlosen Gedanken, „gab unser Alphatier Lachlan die Führung an Lucas ab. Ohne zu zögern leisteten die Wächter ihren Blutschwur.“ Sie schüttelte traurig den Kopf. „Er war damals erst dreiundzwanzig. Die meisten Leoparden sind in dem Alter kaum erwachsen, aber Lucas war schon härter als alle anderen.“

				„Er ist durchs Feuer gegangen.“ Sascha dachte an das Leid, das Lucas geprägt hatte, und trauerte um seine verlorene Jugend. Wie musste es gewesen sein, im Schatten der toten Eltern aufzuwachsen?

				„Verstehst du jetzt?“ Tamsyn sah Sascha an.

				„Ja.“ Sascha konnte noch nicht offen weinen, aber ihre Seele vergoss bittere Tränen.

				Die Heilerin gab sich damit nicht zufrieden. „Die ShadowWalker-Leoparden haben ihn festgebunden. Erst musste er zusehen, wie sein Vater gefoltert wurde, und dann haben sie sich ihn vorgenommen. Was sie getan haben … Du kannst nicht von ihm verlangen, dein Anker zu sein.“

				Verlang nicht von ihm, dass er hilflos danebensteht und dir beim Sterben zusieht.

				„Er wird es freiwillig tun wollen.“ Sascha wusste, wie Lucas war und wie er sein Rudel führte.

				„Dann halt ihn davon ab. Sag ihm, er kann es nicht tun. Ich werde seinen Platz einnehmen.“ Tamsyns Augen wurden dunkel vor Schmerz.

				Sascha nickte, aber sie wussten beide, dass es fast unmöglich war, Lucas von seinem einmal gewählten Weg abzubringen.

				Trotz ihrer geistigen Erschöpfung lag Sascha noch wach im Bett, als sie plötzlich Lucas’ Nähe spürte. Kurz darauf trat er durch die Schlafzimmertür und bewegte sich durch den Raum, als sei dieser sein Territorium. 

				Wenn sie ihm seinen Willen ließe, würde ihn das in seinem autoritären Gehabe nur bestärken, so viel war klar, aber ihre Chancen, den drohenden geistigen Zusammenbruch zu überleben, waren fast gleich null. Sie würde in dieser Falle entweder selbst umkommen oder die Söldner des Rats würden sie stellen, nachdem sie ihre Schilde fallen gelassen hatte.

				Die Zeit rann ihr davon, auch wenn sie verzweifelt versuchte, sie festzuhalten. Heute Nacht wollte sie ihre Liebe nicht länger verleugnen. Nach so jemandem wie Lucas hatte sie sich in ihren Träumen immer gesehnt, auch wenn sie es bisher nicht gewagt hatte, ihn wirklich zu berühren.

				Sie spürte, wie reine männliche Kraft sich im Dunkeln auf sie zu bewegte und sich neben ihr auf dem Laken ausbreitete, unter dem sie nur notdürftig bekleidet lag. Tamsyn hatte ihr ein altes T-Shirt gegeben und etwas rätselhaft hinzugefügt: „Nur dieser Geruch wird ihn besänftigen.“

				Lucas legte den Arm um ihren Körper. „Ich möchte nackt mit dir unter diesem Laken zusammen sein.“

				Sie spürte, wie sie errötete, und war glücklich, endlich einfach „sein“ zu dürfen. Der sichere Tod erwartete sie. Da konnte sie das bisschen Leben, das ihr noch blieb, ebenso gut genießen. „Ist das deine Art, zukünftige Geliebte zu umwerben?“ Sie wollte ihn bloß aufziehen, denn es fühlte sich so richtig an, als hätte sie ihn schon immer geliebt. 

				Er knabberte an ihrem Hals, fuhr mit einer Hand über das Laken nach oben und legte sie in ihre. „Nur die Frauen, die meinen Körper in- und auswendig kennen – jedes Bedürfnis, alles, was mir Vergnügen bereitet. Nur dich umwerbe ich so.“

				Ihr Herz schien einen Schlag auszusetzen. „Wovon redest du?“

				„Du hast mich in meinen Träumen geliebt, Kätzchen. Warum nicht auch in der Realität?“ Er hob den Kopf und die Katzenaugen leuchteten unheimlich.

				Sie war einen Augenblick völlig gebannt. „Sind deine Augen immer so im Dunkeln?“

				„Nein.“ Er beugte sich zu ihr und biss zärtlich in ihre Unterlippe … was ihr gefiel. „Aber ich möchte jeden Zentimeter deines Körpers sehen.“ Er zog das Laken herunter.

				Sie zog es wieder hoch. „Ich bin nicht verantwortlich für deine Träume.“

				Er flüsterte an ihren Lippen. „Weißt du, was mir am besten gefallen hat?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr er fort: „Als du mich in den Mund genommen hast. Das war der heftigste Orgasmus meines Lebens. Ich bin fast wahnsinnig geworden, als ich aufwachte und allein war.“

				Sascha hielt den Atem an. Plötzlich war ihr viel zu heiß. Sie zog das einengende Laken herunter und Lucas half ihr dabei. Zu spät fiel ihr ein, dass ihre Beine völlig nackt waren. Aber das war jetzt egal. Nur die Träume zählten.

				„Warum konntest du meine Träume sehen?“, flüsterte sie. Es waren ihre geheimsten und wertvollsten Schätze gewesen. In diesen Träumen war sie so, wie sie vielleicht gewesen wäre, wenn sie nicht das Leben einer Medialen geführt hätte.

				„Du hast mich eingeladen.“ Er setzte sich auf, kniete neben ihren Schenkeln. Mit trockenem Mund sah sie zu, wie er sein schwarzes T-Shirt über den Kopf zog und auf den Boden warf. „Weißt du, was ich mag?“

				Ohne nachzudenken fuhr sie mit den Fingernägeln über seinen stahlharten Bauch. Fest. Er schnurrte und sie erstarrte. „Ich weiß nicht, warum ich das gemacht habe – es war unabsichtlich.“ Niemals hätte sie in der Wirklichkeit den Mut aufgebracht, ihn in den Mund zu nehmen.

				„Du bist eine Kardinalmediale.“ Als sie mit der Liebkosung aufhörte, nahm er ihre Fingerspitzen und biss spielerisch hinein. Tausend Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch.

				Sie zog die Hand weg und wollte sich aufsetzen, doch er ließ sie nicht. „Nein, Kätzchen. Du gefällst mir so.“ Er beugte sich wieder herunter, legte die Handflächen auf das Laken und schnupperte wie ein großes Raubtier an ihrem Hals.

				Er war ein großes Raubtier.

				Dann tat er etwas völlig Unerwartetes, dessen Sinnlichkeit sie fast um den Verstand brachte. Ohne Vorwarnung biss er zärtlich in ihre Brustwarze. Ihr Rücken wölbte sich. Fast hätte sie aufgeschrien. Doch er hörte nicht auf, sondern saugte fester, bis sie vor Lust fast außer sich war. Als er schließlich losließ, waren seine Knie zwischen ihren Schenkeln, die er sanft nach außen drückte.

				„Du riechst nach mir“, knurrte er an ihrer Kehle und leckte mit seiner Zunge kurz über ihren Hals. „Dein ganzer Körper riecht nach mir.“

				Sie stöhnte auf. „Waaas?“ 

				Er legte sich auf sie und zog mit den Fingern zärtlich an ihrer anderen Brustwarze. Sie musste sich zurückhalten, um nicht die Hand auszustrecken und den Reißverschluss seiner Jeans aufzuziehen, denn sie wusste, wie er sich in ihrer Hand anfühlen würde: heiß und hart, glatt wie Seide und vollkommen.
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				„Das ist mein T-Shirt.“ Er ließ ihre Brustwarze los und richtete sich wieder auf, fuhr mit beiden Händen über ihren Oberkörper und legte sie auf ihre Brüste.

				Ihr ganzer Körper pulsierte in dem Herzschlag, den sie zwischen ihren Beinen spürte. „Warum hat Tamsyn es mir dann gegeben?“

				„Weil du sowieso nach mir riechst.“ Er drückte noch einmal zärtlich ihre Brüste, glitt dann mit seinen Händen unter ihr T-Shirt und schob es hoch. „Selbst die verfluchten Wölfe haben es gerochen.“

				Sie hätte sich wehren sollen, aber es war genau das, wovon sie geträumt, was sie sich immer vorgestellt hatte. Eine große Männerhand legte sich ohne jede Scham auf ihren Unterleib und in ihren Augen blitzten Funken auf. Sein Handballen rieb über ihren Baumwollslip und verschaffte ihr Lust. 

				„Wo ist die Spitze?“ Er hörte mit der Liebkosung auf.

				„N… nicht aufhören.“ Die Bitte klang rau und er fuhr mit der sinnlichen Bewegung fort.

				Seine Augen glühten in der Dunkelheit, er war gleichzeitig ungeheuer schön und ungeheuer wild. „In den Träumen hast du Spitzenunterwäsche getragen.“

				„Mediale tragen so etwas nicht.“ Sie wollte mehr, presste sich gegen ihn. Er verstand sofort und seine festen, kreisenden Bewegungen schnürten ihr die Kehle zu. In den nächsten Sekunden fühlte sie nur noch den köstlichen Ansturm der Empfindungen.

				Mit rauer Zärtlichkeit trieb er sie über den Rand, und als sie aufschrie, scherte sich ihr Medialenverstand nicht darum, wer im Haus etwas hören konnte. Fast orkanartige Wellen der Lust strömten durch ihren Körper, bis sie schließlich feucht, erschöpft und befriedigt an seiner Hand lag. Als sie die Augen wieder öffnete, hatte er seine Stellung nicht verändert. 

				Er sah sie an, zog die Hand zwischen ihren Beinen fort, hob sie an den Mund und leckte sich die Finger. Noch nie hatte sie so etwas Erotisches gesehen. Ihr Körper zitterte noch, aber tief in sich spürte sie bereits etwas viel Tieferes.

				„Geht es dir jetzt besser?“, fragte er.

				„Ja.“ Ihr Blick fiel auf die Erektion, die sich unter dem Reißverschluss seiner Jeans wölbte.

				„Hast du vor, etwas dagegen zu unternehmen?“

				Ohne diese Träume, in denen sie erfahren hatte, dass er mehr Lust gab, als er forderte, in denen sie schon mit seinen männlichen Wünschen und seinem Verlangen in Berührung gekommen war, wäre sie vor dem nächsten Schritt vielleicht zurückgeschreckt.

				Sie biss sich auf die Unterlippe und fuhr mit der Hand die Ausbuchtung entlang.

				„Hör auf damit“, befahl er, machte aber keinerlei Anstalten sie aufzuhalten.

				„In meinen Träumen“, flüsterte sie und gab zu, was sie von Anfang an gewusst hatte: Diese Träume waren viel zu lebendig gewesen, als dass sie nur ihrer eigenen Vorstellung entsprungen sein konnten. Wie hätte sie von einem wilden Liebhaber träumen können, der ihr alle diese lustvollen Dinge zeigte, wenn sie noch nie so jemanden kennengelernt hatte? „In meinen Träumen hast du gesagt, du liebst meinen Mund.“

				„Ich bin verrückt nach ihm.“ Er hatte sich wieder über sie gebeugt und flüsterte an ihren Lippen. Dann küsste er sie so sinnlich, dass sie glaubte, all ihre Fantasien würden auf einen Schlag wahr werden.

				Sie konnte nicht aufhören und griff fest in seine Taille. Er schob seine Zunge in ihren Mund und instinktiv ging sie auf das Spiel ein. Sein Körper war voller Hitze und Empfindung, nie würde dieser Mann eine Berührung ablehnen. 

				„Körperprivilegien“, sagte sie, als sie wieder zu Atem kam.

				„Wir sind schon weit darüber hinaus, Schätzchen.“ Er lächelte unverfroren, als er sich aufsetzte. Sie wusste, was er wollte, was er brauchte, und öffnete den Knopf seiner Jeans. Er atmete zischend aus und seine Augen schienen noch heller zu leuchten. Als sie den Reißverschluss hinunterzog, stieg tief aus seiner Kehle ein Knurren auf. „Vorsichtig.“

				„Aber immer.“ Der Reißverschluss war offen. Sie sah, wie sich sein Glied in der weißen Unterhose wölbte. „Du musst mich nach oben lassen.“

				Er dachte darüber nach und spielte mit ihrer Brustwarze unter dem T-Shirt. „Ich will aber nicht.“

				Ihr Magen zog sich bei jeder Berührung zusammen. „Wie soll ich … dich in den Mund nehmen, wenn du mich nicht hoch lässt?“ Nie hätte sie geglaubt, dass sie jemals ein solch erotisches Angebot machen könnte.

				Seine Bewegungen waren so schnell, dass sie es kaum mitbekam, wie er aus dem Bett sprang. Es war allein schon ein Vergnügen, ihm dabei zuzusehen, wie er sich auszog. Sie brauchte kein Licht, denn seine Haut war genügend energetisch aufgeladen, dass ihre Medialensinne seinen Körper wahrnehmen konnten. Seine gefährliche Schönheit war überwältigend. Als sie sich aufsetzte, schnellte sein Kopf vor, um sie festzuhalten. „Ich will nicht, dass du dich bewegst.“ Eine arrogante Sicherheit lag in diesem Befehl, er war durch und durch ein Alphatier.

				„Aber ich will mich bewegen.“ Wenn sie ihm jetzt seinen Willen ließe, würde es später in einer Katastrophe enden.

				Mit unglaublicher Schnelligkeit warf er sich auf sie. Noch bevor sie Atem holen konnte, hatte er ihre Handgelenke ergriffen und hielt sie mit einer Hand über ihrem Kopf fest. „Nun gehörst du ganz mir.“ Die Raubkatze freute sich, dass sie ihr Opfer in die Enge getrieben hatte.

				Aber das Opfer hatte Krallen. Sascha griff im Geist zu und schlang ihre energetischen Hände um sein steifes Glied, das zwischen ihren Beinen lag. Lucas bäumte sich mit einem Aufschrei auf. „Was tust du da, Kätzchen?“

				„Ich spiele“, sagte sie mit seinen Worten. Sie spürte ihn überall, innen und außen. Wollte ihn so sehr, dass es fast wehtat. „Lass mich spielen.“

				Er beugte sich vor und leckte ihre Brustwarze durch das T-Shirt so katzenhaft, dass sie aufstöhnen musste. „Ich bin nicht in spielerischer Laune.“

				„Willst du nicht, dass ich …?“ Sie drückte mit ihren energetischen Händen fest zu, um ihm zu zeigen, was sie meinte.

				Er biss in ihren Hals, stark genug, um einen Abdruck zu hinterlassen, aber nicht so heftig, dass es wehtat. „Hör auf damit.“

				„Warum?“ Es kam Sascha in diesem Augenblick nicht in den Sinn, dass sie ihn gar nicht so leicht hätte erreichen dürfen, denn schließlich war er ein Gestaltwandler und sie eine Mediale. Keinem Medialen war es je gelungen, ohne besondere Anstrengung in den Kopf eines Gestaltwandlers hineinzugelangen. Sie wusste nur, dass alles in ihr für ihn brannte.

				Er richtete sich wieder auf und ließ ihre Arme los, damit sie seine Erektion anfassen konnte. Seine Nackenmuskeln traten hervor, als er den Kopf zurückwarf und sein Glied in ihre Hand stieß. Ohne zu wissen, woher sie diesen Einfall hatte, drückte sie sich nach oben und schob ihre Beine unter ihm hindurch. 

				Dann glitt sie weiter nach unten, bis sie den deutlichen Beweis seines Verlangens vor sich hatte. Sie hielt sich an seinen Hüften fest, hob den Kopf und nahm ihn in den Mund.

				Sein Knurren versetzte jede Faser ihres Körpers in Alarmbereitschaft, aber sie ließ ihn nicht los. Sie hatte Körperprivilegien und das würde sie bis zum Letzten ausnutzen. Er schmeckte noch besser als in ihren Träumen, so voll und köstlich wie die beste Schokolade, genauso exotisch wie ein Panther.

				Ihr Nacken schmerzte vor Anstrengung, aber sie wollte nicht aufhören. Sie zog an seinen Hüften und glitt noch ein Stück tiefer, doch er weigerte sich, ihr zu folgen, glitt langsam aus ihrem Mund und machte sie damit fast wahnsinnig.

				Bitte, Lucas. Sie schickte den wilden Wunsch direkt in seinen Kopf.

				„Nur wenn ich dasselbe tun darf“, forderte er mit heißer, rauer Stimme. „Keinen Rückzieher.“

				Du kannst alles tun, was du willst! Ohne nachzudenken stimmte sie zu, trunken von der Lust, seine Sklavin zu sein.

				Er schnurrte und senkte seine Hüften gerade weit genug, dass sie ihn wieder erreichte. Sie wollte ihn, bestand nur noch aus ihrem Körper, der saugte und sich mit den Händen an seinem muskulösen Hintern festhielt. Er stöhnte auf, als sie mit ihrer Zunge über die Unterseite seines Gliedes fuhr. Aus den Träumen, die keine Träume gewesen waren, wusste sie, was er mochte. Und da er seinen Körper jetzt in ihre Hände gegeben hatte, tat sie alles, was ihren wilden Liebhaber in Erregung versetzte. 

				„Fester, Kätzchen“, flüsterte er rau.

				Sie tat ihm den Gefallen und krallte ihre Finger in seinen Körper. Unter dem leichten, lustvollen Schmerz presste er die Schenkel zusammen. Sie stöhnte, leckte und saugte mit aller Hingabe, aller Liebe, die sie für ihn empfand.

				Ein Brüllen stieg aus seiner Kehle auf und er kam für sie in zitternden Wellen.

				Ungefähr zehn Minuten später stellte Sascha fest, dass sie immer noch das T-Shirt trug. Lucas lag über ihr und sie versuchte, sich unter ihm hervorzuwinden, aber er weigerte sich aufzustehen. Er hatte sein Gesicht an ihrem Hals vergraben und leckte mit der Zunge über die salzige Haut.

				Sie biss ihm in den Nacken. „Lucas.“

				Ein tiefes Schnurren vibrierte in ihrem Brustkorb und schickte kleine Wellen durch ihren erregten Körper. Jede Faser in ihr zitterte so sehr vor Verlangen, dass es fast schmerzte.

				„Ich möchte das T-Shirt ausziehen.“ Es fühlte sich zu eng, zu heiß an. Selbst der Slip war ihr noch zu viel. Sie wollte jeden Zentimeter seiner schweißnassen Haut spüren, jede sinnliche, wilde Berührung.

				Er rollte sich zur Seite. Seine schmalen Augen glänzten in sanftem Grün. Nicht einen Augenblick ließ er sie aus den Augen und warf sich wieder auf sie, sobald sie nackt war. Erneut war sie ihm ausgeliefert. Diesmal lag sie auf dem Bauch und fühlte ihn hart zwischen ihren Pobacken. „Aber du …“

				Langsam und genüsslich fuhr er mit den Fingernägeln seitlich an ihrem Körper hoch und jagte ihr damit einen Schauer nach dem anderen über die Haut. „Ich bin kein Mensch, Sascha. Eine Runde reicht nicht aus, damit ich schlappmache.“ Er knabberte an ihrem Ohr.

				„Oh.“

				„Jetzt bin ich dran.“ Die kräftigen Zähne glitten über ihre Schulter und seine Hand schob sich in die feuchten Locken zwischen ihren Beinen.

				Der sanfte Laut, den sie von sich gab, war so voller Verlangen, dass es sie selbst überraschte. Lucas schien es zu gefallen. Er drang noch tiefer ein und die Berührung an dieser empfindlichen Stelle machte sie fast verrückt.

				„Lucas“, flüsterte sie.

				„Heb deinen Hintern“, sagte er an ihrem Ohr und stieg von ihr herunter.

				Obwohl dieser Vorschlag ihr die Röte ins Gesicht trieb, beugte sie die Knie und richtete sich auf, denn sie wollte auf keinen Fall etwas von dem verpassen, was er ihr zeigen wollte. Seine Hand rutschte auf ihren Bauch, mit der anderen strich er über ihre Pobacken. Noch nie hatte sie sich so bloß, so verletzlich gefühlt. 

				Dann glitt seine Hand zwischen ihre Schenkel und drückte sie langsam weiter auf. Hinter sich hörte sie ein kehliges Knurren. Jeder Muskel in ihr war vor Erwartung gespannt. 

				„Dein Duft ist wie eine Droge für mich.“ Seine Stimme war so rau, dass sie ihn kaum verstehen konnte. 

				Sanft murmelnd legte er ihr die Hand wieder auf die Hüfte und begann sie zu lecken. Schon bei der ersten Berührung hätte sie fast aufgeschrien. Sie spürte, wie sie zitterte, dabei hatte er gerade erst angefangen.

				Er leckte wie eine Katze, die langsam und vorsichtig jeden Tropfen in einer Sahneschüssel auskostete. Saschas Körper verwandelte sich in flüssiges Feuer. Sie bekam kaum noch Luft und ihr Gesicht brannte, diesmal aber nicht vor Scham, sondern vor Lust.

				Seine Hand glitt wieder zwischen ihre Schenkel. Sie spreizte sie weiter, damit seine Zunge noch tiefer eindringen konnte, er sie ganz auskosten konnte, bis sie Sterne sah. Sie … ließ es einfach zu. Er nutzte die Gelegenheit aus und zeigte ihr, was es bedeutete, von einem Alphapanther geliebt zu werden, der sie als sein Eigentum betrachtete. 

				In seinem Kuss lag nichts Zögerndes. Mit jeder Berührung nahm er sie in Besitz. Die Finger auf ihren Schenkeln glühten und hielten sie fest, so wie er sie haben wollte, während sein Mund mit einer rohen Zärtlichkeit über sie herfiel, die sie völlig wehrlos machte.

				Sie war schon fast außer sich vor Verlangen, als er sie mit den Zähnen in den Hintern zwickte. „Tut mir leid, Kätzchen. Ich bin zu schnell, aber ich will jetzt in dich rein.“

				Schnell? Er hielt das für schnell? Was war für ihn dann langsam?

				Ich brauche dich. Sie sprach mit ihm auf der intimsten Ebene und wunderte sich nicht einmal darüber, dass es so leicht war.

				Sie spürte, wie er sich hinter ihr aufrichtete und wartete voller Spannung. Als er in sie eindrang, schrie sie leise auf. Es fühlte sich an, als dringe er nicht nur in ihren Körper, sondern auch in ihren Geist ein. Und sie wollte ihn tiefer spüren.

				Er stieß weiter und erfüllte ihr unausgesprochenes Verlangen. Ein scharfer, unerwarteter Schmerz schlich sich in ihre Lust. „W… was? Lucas?“

				„Schsch. Kommt nicht wieder vor.“ Seine Lippen glitten ihre Wirbelsäule entlang und lenkten sie ab mit ihren Küssen. „Du fühlst dich so gut an, Schätzchen, so heiß und eng. Einmal wird nicht genug sein.“

				Bei diesen geflüsterten Zärtlichkeiten liefen ihr Schauer über die Haut. Die Hand auf ihrem Bauch hob sie hoch und sie presste den Rücken an seine Brust, während er tief in ihr war. Sie spürte seinen Herzschlag in ihrem Inneren, es gab keinen Kuss, der köstlicher, sinnlicher gewesen wäre.

				Sie folgte Instinkten, die so alt waren, dass sie keinen Namen brauchten, und bewegte ihre Hüften in langsamen Kreisen. Sein Arm griff fester zu, lag wie ein Ring aus Muskeln um ihren Bauch. Die Hitze seiner Brust verbrannte sie fast – als wäre seine Körpertemperatur sehr viel höher als ihre. Seine Finger fassten nach ihrer Brust und zogen zärtlich an der Brustwarze. Mit einem Aufschrei bewegte sie sich erneut. 

				Seine Hand rutschte tiefer und legte sich auf ihre Hüfte. „Hör auf damit.“

				Sie bewegte sich wieder.

				Jetzt spürte sie, wie der Panther in Lucas die Führung übernahm. Er zog sich fast völlig zurück und stieß dann tief in sie hinein. Ihr Körper fing an, unkontrolliert zu zittern. Sie konnte nicht ruhig bleiben und presste sich gegen Lucas.

				Seine Zähne fassten sie im Nacken und hielten sie fest, während er sie beide an den Rand höchster Erregung trieb. Der Griff schmerzte nicht, aber sie fühlte sich völlig in Besitz genommen. Sie spürte deutlich, dass ihr Liebhaber weder ein Mensch noch ein Medialer war, dass sie ihn nicht kontrollieren konnte.

				Und genau dafür liebte sie ihn.

				Seine Hand glitt wieder in die Locken zwischen ihren Beinen und fand den pulsierenden Ort, der liebkost werden wollte. Er wusste, was sie brauchte. Sie schrie aus tiefster Seele, griff in ihrer Leidenschaft nach hinten und fuhr mit den Fingernägeln über seine Oberarmmuskeln.

				Mit einem Brüllen ließ er ihren Hals los und bewegte sich so schnell und hart in ihr, dass sie ihm nicht mehr folgen konnte. Stattdessen schmolz sie, nahm seinen Hunger an, sein Verlangen, seine Forderung, auch als ihr Körper in tausend Stücke zersprang und helle, bunte Funken vor ihren Augen explodierten. 

				In diesem Moment zog Lucas sich zu ihrem Erschrecken zurück. Bevor sie sich darüber beschweren konnte, hatte er sie umgedreht und auf sich gesetzt, sodass ihre Beine um seine Hüften lagen. Kurz darauf war er wieder so tief in ihr, dass sie nicht mehr klar denken konnte. 

				„Mach die Augen auf“, bat er an ihrem Mund.

				Sie gehorchte ohne nachzudenken und sah in die glühenden grünen Augen des Panthers. „Warum?“

				„Feuerwerk“, flüsterte er und küsste sie so hungrig, als wollte er sie auffressen.

				Diesmal waren seine Bewegungen tief, schnell und ungestüm. Sascha ließ sich vom Sturm treiben, weiter und weiter in diesem wilden Spiel. Sie tanzten den intimsten, gefährlichsten und schönsten Tanz ihres Lebens. Als ein Schauer durch den muskulösen Körper in ihren Armen lief und Lucas rau aufschrie, spürte sie, wie ihre ganze Weiblichkeit vor Vergnügen aufstöhnte.

				„Alles meins“, sagte er und dann schwieg er sehr, sehr lange.

				Nach dem Frühstück teilte Lucas ihr mit, er wolle mit Hawke reden, dem Alphatier der SnowDancer-Wölfe, dem sie zumindest bewusst noch nicht begegnet war. Vaughn und Mercy, die ebenfalls mit am Tisch saßen, sahen auf.

				„Ihr haltet hier Wache“, sagte er zu ihnen. „Ich nehme Clay und Dorian mit.“

				Sascha trank einen Schluck Tee und überlegte, was sie tun sollte. Sie konnte nicht nach Hause zurückkehren. Niemals. Nachdem sie die Nacht in Lucas’ Armen verbracht hatte, konnte sie nie wieder so tun, als sei sie eine normale Mediale. Ihre Schilde hielten noch in der geistigen Welt, aber in der Wirklichkeit konnte sie die Maske unmöglich länger aufrechterhalten.

				Außerdem hatte Lucas sie gezeichnet.

				Als sie heute Morgen die Küche betreten hatte, war Tamsyns Blick sofort zu den Bisswunden an ihrem Hals gewandert. Aufgrund der Dinge, die diese ihr gestern erzählt hatte, hatte Sascha vermutet, die Heilerin würde wütend auf sie sein. Aber Tamsyn hatte nur gegrinst und gesagt: „Ich wette, du hast ziemlichen Hunger.“

				Bis jetzt hatte noch niemand die Schreie erwähnt. Oder die langen Kratzer auf Lucas’ Armen. Sie wäre fast gestorben, als sie gesehen hatte, dass er in einem kurzärmligen T-Shirt am Tisch saß. Sich in seinen Armen aufzulösen war schwer genug gewesen, aber es war noch weit schlimmer, wenn andere Zeugen ihrer völligen Hingabe wurden. Wenigstens zog er sich für sein Treffen mit Hawke die schwarze Kunstlederjacke über.

				„Bleib hier“, befahl er ihr, obwohl sie gar keine Anstalten gemacht hatte, sich zu bewegen. „Selbst wenn wir deinem verrückten Plan zustimmen sollten, bist du immer noch nicht stark genug, um noch einmal ins Medialnet einzudringen. Also halt dich fern davon. Ruh dich aus.“

				Er hatte recht. Henry zu beschatten hatte sie mehr ausgelaugt, als sie erwartet hatte. Es würde mindestens noch einen Tag dauern, bis sie sich genug erholt hatte, um ihren Plan auszuführen. „Ich werde nur noch ein paar Tage durchhalten können.“ Der Druck in ihr wurde von Minute zu Minute stärker. „Wir müssen vorher handeln oder sie werden alles über mich herausfinden und versuchen, mich einzusperren.“

				Die katzengrünen Augen wurden zu Schlitzen. „Niemand wird dich einsperren.“ Er ging um den Tisch herum und küsste sie vor den Augen seiner Leute. Und nicht bloß zart auf die Wange. Sie griff nach seiner Taille, während er sie unendlich sinnlich und besitzergreifend küsste.

				Kurz darauf war er weg und sie sehnte sich nach ihm. Die Gesichter der beiden Wächter zeigten keine Regung. Vaughn machte ihr Angst. Er war nicht so kalt und distanziert wie Clay, aber hinter seinen Augen lauerte eine so große Dunkelheit, dass sie sich fragte, wie nahe an der Oberfläche sein Tier saß.

				Mercy war etwas zugänglicher, aber sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass die Wächter sie loswerden wollten. Sie konnte es ihnen nicht verdenken. Gehörte sie doch einer Rasse an, die den schlimmsten Abschaum unterstützte. Wer konnte wissen, in was sie Lucas da hineinzog?

				„Sind Sie hauptsächlich zu meinem Schutz hier?“, fragte sie im Bewusstsein, dass sie die einzige verletzliche Person im Raum war.

				Beide nickten.

				„Vielen Dank.“ Sie legte die Hände auf den Tisch und zwang sich, dem männlichen Wächter in die Augen zu sehen. „Ich weiß, dass Lucas jemand anderen braucht als mich, aber lassen sie ihn mir noch ein paar Tage. Danach werde ich kein Problem mehr sein.“ Sie wollte das Wundervolle, das sie erlebte, nicht durch Selbstmitleid zerstören, aber das waren nun mal die Tatsachen.

				Die Gestaltwandler wussten nicht, dass die Ausläufer des Medialnets ihre Augen und Ohren in jedem Winkel der Welt hatten, Schatten im Schatten waren. Sie konnte ihnen unmöglich entgehen, selbst wenn ihr Verstand die Trennung überlebte.

				Wo immer sie hinginge, was immer sie tun würde, sie würden sie finden. Jeder Abtrünnige wurde verfolgt, um das Silentium-Programm nicht zu gefährden. Und ihr Fall wog besonders schwer – sie war Nikitas Tochter. Sie wusste nicht nur zu viel, sondern ihr Defekt traf das unbesiegbare Bild des Rats mitten ins Herz.

				Vaughn beugte sich vor. Die beinahe goldfarbenen Augen waren ausschließlich auf sie gerichtet. „Wenn ich glauben würde, Sie würden Lucas schaden, würde ich Ihnen nie die Gelegenheit dazu lassen.“

				„Die Tatsache, dass ich immer noch atme, verdanke ich also Ihrem Vertrauen?“ Sascha würde sich nicht von ihm einschüchtern lassen, auch wenn die Härchen in ihrem Nacken sich vor Angst aufgestellt hatten.

				Seine Lippen zuckten. „Nein.“

				Mercy stellte die Kaffeetasse ab. „Hör auf, sie zu verwirren, Vaughn. Sie hat schon genug durchgemacht.“

				„Ich glaube, unsere Mediale ist viel härter, als du denkst. Nicht wahr, das sind Sie doch, Sascha?“ Augen wie dunkles Gold suchten in ihrem Gesicht nach etwas, das sie selbst noch nicht kannte. Sie wusste nur, dass sie gerade von etwas weniger Zivilisiertem gemustert wurde.

				„Sonst hätte ich nicht überlebt.“ Sascha hielt seinem Blick stand. „Schon als Kind wusste ich, sie würden mich in die Rehabilitation – eine Art Gehirnwäsche – stecken, wenn sie herausfänden, dass ich anders bin.“ Heute noch konnte sie die schlurfenden Schritte und das Gemurmel der Eingesperrten hören, die die Gänge des Zentrums durchstreiften.

				Sie hätte weder diese Laute hören, noch die Kreaturen sehen sollen, die sie hervorbrachten, aber Nikita hatte die knapp zehnjährige Sascha dorthin mitgenommen. Nie würde sie die Worte ihrer Mutter vergessen: „Du musst vollkommen sein, Sascha. Das hier ist die Folge von Fehlern.“

				Erst als Teenager hatte Sascha begriffen, warum Nikita so weit gegangen war. Sie musste den Defekt in ihrer Tochter bemerkt haben, hatte in sie hineingesehen, bevor sie alt genug war, sich zu schützen. 

				Nach außen hin hatte diese Härte funktioniert. Sascha war immer vollkommen gewesen. Sie hatte selbst Nikita davon überzeugen können, dass ihre fehlerhafte Tochter durch und durch eine Mediale geworden war. Bis ihr langsamer Verfall begonnen hatte.

				„Ich kann nicht glauben, dass sie das ihren eigenen Leuten antun“, murmelte Mercy angeekelt. „Wie kann man nur ein solches Leben wählen. Ich wäre lieber tot.“

				Bei Mercys Worten schnürte sich Saschas Kehle zu. „Ich möchte Sie beide um einen Gefallen bitten.“

				Vaughn hob eine Augenbraue. Er hatte sie am Leben gelassen, aber Sascha wusste, dass sein abschließendes Urteil über sie noch ausstand.

				„Wenn wir den Plan ausführen und ich gefangen genommen und nicht hingerichtet, sondern ins Zentrum gebracht werde“, sagte sie, „dann möchte ich, dass Sie mich töten. Ich werde nicht selbst dazu in der Lage sein, denn sie werden meinen Verstand blockieren.“ Eine geistige Zwangsjacke, die sie vollends in den Wahnsinn treiben würde.

				„Dieses Recht steht allein Lucas zu“, sagte Mercy mit stahlharter Stimme. Offensichtlich war sie trotz ihrer Schönheit in erster Linie Soldatin und erst in zweiter eine Frau.

				„Ich möchte nicht, dass er es tut.“ Nicht mehr, seitdem sie wusste, was es ihn kosten würde. „Er sollte nicht dabei sein müssen, wenn jemand stirbt, den er liebt.“ Vaughns Augen sagten ihr, dass er Lucas’ Vergangenheit kannte. „Selbst wenn Sie nichts für mich empfinden, sollten Sie es für ihn tun. Er verdient es, nicht mitanzusehen, wie ich den Verstand verliere.“

				Vaughn stand auf und sie dachte schon, er werde ihre Bitte ablehnen. Doch er verließ nicht den Raum, sondern stellte sich hinter ihren Stuhl. Er legte die Hand auf die Lehne und beugte sich herunter, bis seine Lippen ihren Nacken berührten. Sie erstarrte, als sie die geballte männliche Kraft in ihm spürte. Mit einer einzigen Handbewegung hätte er ihr den Hals brechen können.
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				„Du hast Körperprivilegien“, raunte er an ihrer Halsschlagader und biss sehr sanft zu. „Du gehörst zum Rudel.“

				Damit hatte sie nicht gerechnet.

				Mercy legte die Hand auf Saschas geballte Faust. „Wir lassen niemanden aus dem Rudel sterben, wir kämpfen mit Zähnen und Klauen um ihn.“

				Sascha stiegen Tränen in die Augen. „Ihr versteht das nicht.“

				Vaughn strich mit den Lippen über ihren Nacken und biss sanft in ihr Ohr, bevor er sich wieder aufrichtete. „Wir wissen, dass du das Medialnet für allmächtig hältst. Das hat man dir so beigebracht.“ Er lehnte sich neben sie an den Tisch. „Aber die Regeln haben sich geändert.“

				„Welche Regeln?“, sagte sie niedergeschlagen, weil die beiden die Wahrheit nicht sehen wollten. „Die Medialen sind immer noch genauso mächtig, genauso tödlich.“

				„Aber so etwas wie dich haben sie noch nie gesehen“, sagte Mercy.

				Sascha sah ihr ins Gesicht. „Ich bin nur eine gebrochene Mediale.“

				„Wirklich?“ Vaughn strich mit dem Handrücken über ihre Wange. Wieder war sie so überrascht, dass sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte. Sie hatte gesehen, wie sich die Leoparden berührten, doch ihr war nie der Gedanke gekommen, auch sie selbst könnte das Ziel solcher beiläufigen Liebkosungen sein. Erst recht nicht, wenn sie von einem tödlichen Wächter kamen. „Bist du nicht eher etwas vollkommen anderes?“

				Sascha lag schon eine Antwort auf der Zunge, als ihr die geheimen Familienakten einfielen, die sie zwar abgespeichert, sich aber bis jetzt noch nicht angesehen hatte. „Ich muss darüber nachdenken“, murmelte sie und zog sich bereits in ihren Verstand zurück.

				Keiner der Wächter sagte etwas. Sie sorgten einfach nur für ihre Sicherheit, während sie die Seiten im Kopf durchblätterte. Irgendwann kam Tamsyn in die Küche, um Plätzchen zu backen. In einem Winkel ihres Verstandes spürte Sascha, wie traurig Tamsyn darüber war, dass sie Julian und Roman hatte fortschicken müssen. Lucas hatte Sascha gestern Nacht die Wahrheit erzählt; er traute ihr mehr, als sie sich selbst traute. Tamsyn konnte und wollte nicht mit ihren Kindern gehen. Sie war die Heilerin und wurde gebraucht, wenn es zu einem Blutvergießen kam.

				Ohne nachzudenken, griff Sascha nach Tamsyns Traurigkeit und nahm sie zu sich. Wie immer fielen die Gefühle der anderen wie Steine in ihr Herz, aber sie konnte damit umgehen. Etwas in ihr konnte negative Gefühle neutralisieren.

				Sie wusste nicht, wie lange sie so dagesessen hatte, als ein Kuss im Nacken sie aus ihrem tranceartigen Zustand riss. Nur ein Mann konnte sie so völlig aus der Bahn werfen. Sie blinzelte. Lucas stand mit grimmiger Miene hinter ihr. Er zog sie auf die Füße.

				„Was hast du gemacht?“ An seinen Augen sah sie, wie es in ihm brodelte.

				„Ich habe mir Material angesehen, das ich bei meinem heimlichen Ausflug im Medialnet gefunden habe.“ Warum war er bloß wütend?

				Die Jägermale traten hervor. „Ich habe gesagt, du sollst hierbleiben.“

				„Ich bin hier.“ Ihr eigenes aufbrausendes Temperament kochte hoch. „Was ist eigentlich los mit dir?“

				Er knurrte leise und alle Härchen an ihrem Körper richteten sich auf.

				Plötzlich nahm sie die anderen im Raum wahr. Dorian und Clay hatten inzwischen ebenfalls den Raum betreten. Leise wie Raubtiere gingen die Wächter und die Heilerin den eigenen Geschäften nach, aber Sascha wusste, dass sie zuhörten.

				„Lucas“, sagte sie und wollte ihn bitten, ihren Streit unter vier Augen fortzusetzen.

				„Ich habe dich ausdrücklich gebeten, dich vom Medialnet fernzuhalten.“ Bei jedem einzelnen Wort bebte er vor Wut.

				„Ich bin nicht drin gewesen! Ich bin doch nicht völlig verrückt.“ Jetzt hatte sie aber genug. „Hast du etwa geglaubt, ich säße hier … und würde Plätzchen backen?“ Irgendjemand im Raum lachte und sie drehte sich um und sagte: „Ich wollte dich nicht beleidigen, Tamsyn.“

				„Weiß ich, meine Liebe. Du bist nicht der Typ zum Plätzchenbacken.“ Die Heilerin schichtete gerade Schokoladenkekse in eine Schüssel.

				„Dein Verstand sollte sich ausruhen. Und erzähl mir jetzt nicht, dass du gerade nicht die geistige Energie verwendet hast, über die du angeblich gar nicht verfügst.“ Lucas packte sie im Nacken und zog sie zu sich.

				Er war vorsichtig, aber sie spürte seine Dominanz. „Lass das!“ Er mochte ein Alphatier sein, aber sie war schließlich eine Kardinalmediale.

				Er machte sich nicht einmal die Mühe zu antworten, sondern wandte sich stattdessen an seine Wächter: „Warum habt ihr sie nicht davon abgehalten, sich meinen Befehlen zu widersetzen?“

				Sie trat nach ihm und traf sein Schienbein. Lucas zuckte nicht einmal. „Dafür wirst du büßen.“ Es war eine zärtliche Ermahnung.

				Doch sie brachte das Fass zum Überlaufen. Sie war zwar als Kardinalmediale ein Fehlschlag, aber sie verfügte dennoch über einige Fähigkeiten, von denen nur wenige wussten. Sie holte energetisch aus und Lucas Hunter stolperte einen halben Meter nach hinten, bevor er überhaupt wusste, was geschah.

				Alle erstarrten.

				Sascha wurde bewusst, dass sie gerade das Alphatier der DarkRiver-Leoparden angegriffen hatte. Dumm gelaufen. Aber er hatte sich auch wie ein Neandertaler verhalten. Sie sah in seine Pantheraugen, stemmte die Hände in die Hüften und tat so, als hätte die telekinetische Anstrengung sie nicht erschöpft.

				„Willst du immer noch spielen?“ Sie hatte so viel Zeit mit Gestaltwandlern verbracht, dass sie schon wie sie sprach.

				„Ja, Kätzchen, und wie ich das möchte.“ Lucas kam blitzartig auf sie zu, heiter und kampfbereit.

				Sie war vorbereitet, klaubte den Rest ihrer Kraft zusammen und sprang wie eine Katze rückwärts auf den Tisch. Sie hatte die weichen Bewegungen der Leoparden beobachtet und in ihrem Kopf gespeichert, sodass sie das Muster nun ohne Schwierigkeiten nachahmen konnte. Lucas machte große Augen, als sie plötzlich mitten auf dem Tisch stand. „Das hast du mir verschwiegen.“

				„Armer Kerl.“

				Er lächelte. „Komm her.“

				„Wirst du dich benehmen?“

				„Nein.“

				Ihre Lippen zuckten. Es kam ihr dumm vor, noch länger auf dem Tisch zu hocken, wenn er sie nicht mehr jagte, und sie sprang ihm vor die Füße. Er packte wieder besitzergreifend nach ihrem Hals. Aber diesmal lag in seiner Berührung mehr Sinnlichkeit als Ärger. Sie spürte seinen Kuss bis in die Zehenspitzen.

				Als er den Kopf hob, brauchte sie einen Augenblick, um wieder zu Atem zu kommen. „Hast du schon mal etwas von Privatsphäre gehört?“, fragte sie und lief scharlachrot an. Sie konnte ihre körperlichen Reaktionen nicht länger in Schach halten. Dieser Schutzschild war gestern Nacht verbrannt.

				Tamsyn lachte. „Wir konnten ja schlecht weghören.“

				Sascha schlug nach Lucas, bis er sie losließ und zufrieden hinter ihr herschlich, als sie zu Tamsyn hinüber zum Tresen ging. „Wie bitte?“

				Die Heilerin rollte mit den Augen. „Die DarkRiver-Männer sind verdammt besitzergreifend und schrecklich exhibitionistisch während des Paarungstanzes.“

				Sascha konnte in ihrem Wörterbuch der Gestaltwandlerbegriffe keinen passenden Eintrag finden. „Paarungstanz?“

				Mercy pfiff durch die Zähne. Dorian zuckte zusammen. Tamsyn schien sich plötzlich nur noch für ihren Teig zu interessieren. Clay und Vaughn verschwanden auf geheimnisvolle Weise. Lucas stand wie eine Wand hinter ihr. „Ich denke, darüber sollten wir oben weiterreden.“

				„Ach, jetzt willst du auf einmal allein sein“, murrte sie.

				Er nahm sie so fest in die Arme, dass sie sich nicht rühren konnte. Bevor sie etwas sagen konnte, war er schon mit ihr die Treppe hochgerannt. Kurz darauf ließ er sie aufs Bett fallen und legte sich neben sie. 

				„Nee, nee, nee.“ Sie schüttelte den Kopf und versuchte wegzukommen.

				Er hielt sie mit einem Bein fest. „Versuch nicht, mich auszutricksen, Kätzchen.“

				Das stachelte sie an und sie fand noch ein bisschen Kraft, um sein Bein wegzudrücken. Augenblicklich lag es wieder an derselben Stelle.

				„Wir müssen über diesen Trick von dir noch einmal reden“, sagte er, klang aber mehr erheitert als besorgt.

				Sie kniff die Augen zusammen. „Wenn ich will, kann ich dein Gehirn in Brei verwandeln.“

				„Aber wer wird dich dann lecken, bis du einen Orgasmus hast?“

				Eine Hitzewelle schoss durch ihren Körper. „So etwas sagt man nicht.“

				„Warum nicht?“ Seine Hand schob ihr weißes Hemd zur Seite und erst jetzt bemerkte sie, dass er es aufgeknöpft hatte. Lange Finger strichen über ihren BH und spielten mit einer Brustwarze.

				„Lucas.“ Es klang mehr wie ein Stöhnen.

				„Mit dem Paarungstanz verbinden sich zwei Leoparden für ihr ganzes Leben.“ Er legte die Hand auf ihre Brust und drückte zu.

				Sie riss die Augen auf und kalte Angst löschte das Feuer, das er entfacht hatte. „Was passiert, wenn später einer von beiden stirbt?“

				„Dann wird der Überlebende nie mehr eine neue Verbindung eingehen.“ Wie selbstverständlich zog er das Körbchen herunter und rieb langsam über ihre heiße Haut.

				„Nein, Lucas.“ Sie versuchte, sich unter ihm herauszuwinden, aber er hielt sie fest. „Das darfst du nicht. Ich werde diese Woche möglicherweise nicht überleben.“

				„Du wirst nirgendwo hingehen.“ Diese Dominanz hatte sie noch nie bei ihm gehört, der Panther saß schon in seinen Augen. „Du gehörst zu mir.“

				Ihr Leben lang hatte sie auf diese Worte gewartet, konnte sie jetzt aber unmöglich hinnehmen. „Ich habe also keine Wahl?“

				„Du hast sie getroffen, als du mich in deine Träume, in deinen Kopf geholt hast.“ Er knabberte zart an ihrer Unterlippe. „Und ein zweites Mal, als du mich in deinen Körper hineingelassen hast.“

				Auf keinen Fall sollte Lucas sein restliches Leben ohne eine Partnerin verbringen. „Ich werde aber nicht zustimmen.“

				„Doch, das wirst du.“ Er senkte den Kopf und nahm ihre Brustwarze in den Mund.

				Ihre Finger fuhren durch seine seidigen Haare. „Hör auf!“

				Er brummte vor Vergnügen und schob eine Hand zwischen ihre Beine. Selbst durch die Hose spürte sie die raue Hitze. 

				Sie zog an seinen Haaren und er hob den Kopf nur, um sich ihrer anderen Brust zuzuwenden. Diesmal zog er nicht das Körbchen herunter, sondern leckte über den Stoff und knetete mit einer Hand ihren Bauch. Es war unmöglich, bei diesen Berührungen noch einen klaren Gedanken zu fassen. Aber sie musste mit ihm reden, damit er es einsah. „Du weißt nicht, wer ich bin“, flüsterte sie.

				Er hob den Kopf. „Ich kenne dich in- und auswendig.“

				„Nein, Lucas. Ich bin keine Gestaltwandlerin – ich bin eine Mediale. Ich bin mein Verstand.“

				„Lügnerin.“ Er kniff in ihre feuchte Brustwarze.

				Ein Schauer ging durch ihren Körper und einen Augenblick lang fühlte sie nur noch die Wellen der Lust.

				„Du bist genauso ein Tier wie ich“, flüsterte er rau in ihr Ohr. „Genauso sinnlich, hungrig und voller Verlangen.“

				Sie schüttelte den Kopf, obwohl die Worte sie genauso wie seine Berührungen erbeben ließen. „Ein Gedanke von mir genügt, um dich zu töten.“

				Er rieb mit seinem Kinn über ihre Brüste. „Wirklich, Kätzchen?“

				Damit hatte er ihre private Schlacht gewonnen. Lucas war ihr wichtiger als ihr eigenes Leben. „Nicht“, sagte sie. „Hör auf damit, bevor es zu spät ist.“

				„Das kann keiner mehr aufhalten. Ich werde jeden töten, der auch nur den Versuch wagt.“

				In seinen Katzenaugen sah sie, dass er es ernst meinte. Doch sie musste ihn davon abhalten, sich an eine gebrochene Frau zu binden, die nicht einmal mehr wusste, ob sie noch eine Mediale war. 

				Am Abend darauf saß Sascha im Wohnzimmer der sicheren Unterkunft und versuchte sich zu überlegen, wie sie Lucas von ihrem Plan überzeugen konnte. Sie wusste immer noch nicht, wie die Ablenkung aussehen könnte, die dem Mörder beim Aufspüren ihrer Fährte einen Vorsprung verschaffen sollte. Den ganzen Tag hatte sie versucht, sich etwas auszudenken, außer einer simplen „Bombe“ war ihr aber nichts eingefallen.

				Wenn ihr bis morgen nichts Besseres einfiel, würde sie eben etwas in der Richtung einsetzen müssen – Brenna hatte genug gelitten. Zumindest hatten weder Enrique noch Nikita versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Sie nahm an, dass sie durch ihre eigene Suche nach dem Mörder zu sehr in Anspruch genommen waren.

				Lucas war den ganzen Tag auf den Beinen gewesen. Sie vermutete, dass er für den Fall vorsorgte, dass sie die Wölfin nicht rechtzeitig fanden. Jetzt stand er am Fenster und starrte ins Dunkel. Seine Haut glühte golden im sanften Schein der Lampen.

				„Welches Material hast du gestohlen?“, fragte er und warf ihr über die Schulter hinweg einen Blick zu. Tagsüber hatte er zwar kaum mit ihr gesprochen, aber jede Gelegenheit für eine Berührung genutzt.

				Sie hatte sich auf einem Sofa zusammengerollt und sah ihn so wachsam an wie eine Gazelle einen Löwen. Lucas war kein Mensch und kein Medialer. Er war ein Raubtier und hatte entschieden, dass sie zu ihm gehörte. Sie würde alles aufbieten müssen, was ihr zur Verfügung stand, um von ihm wegzukommen, bevor sie Lucas auch noch mit sich in den Untergang riss.

				Selbst wenn Lucas ihr die Ausführung des Plans nicht gestatten würde, würden die Söldner des Rats sie trotzdem im Medialnet verfolgen, sobald ihre Schutzschilde fielen. Die Schilde zeigten schon die ersten feinen Risse. Doch selbst wenn sie sich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht würde retten können, musste sie für Lucas’ Rettung sorgen. Sie würde ihn nicht zu einem Leben ohne Partnerin verdammen, auch wenn sie sich noch so sehr danach sehnte, zu ihm zu gehören. „Das Material enthält die Geschichte meiner Familie.“

				Jemand kam aus der Küche ins Wohnzimmer. Nates großer Körper tauchte hinter Tamsyns schlanker Gestalt auf. „Stören wir?“

				„Keineswegs“, sagte Sascha schnell, denn sie war froh über ihre Gegenwart. Sie brauchte einen Puffer zwischen Lucas’ Wünschen und ihrem brennenden Verlangen, ihnen nachzugeben. „Ich habe Lucas gerade erzählt, dass ich Informationen über meine Familie im Medialnet gefunden habe.“

				Lucas verließ seinen Posten am Fenster und kam hinüber zum Sofa. Seine Augen verfolgten jede Bewegung von Nate und Sascha spürte, wie er auf fast gefährliche Weise von ihr Besitz ergriff. Als Lucas einmal draußen unterwegs gewesen war, hatte Tamsyn ihr erzählt, dass Leoparden in diesem Stadium des Paarungstanzes sehr labil waren und jeden angriffen, der ihnen bedrohlich erschien.

				Sie bat Sascha, mit Lucas nicht über seine Ansprüche zu streiten, denn in dieser Zeit durfte man sich einem Alphatier einfach nicht in den Weg stellen. Sascha wusste genau, warum Tamsyn ihr zur Vorsicht riet, doch sie konnte dem Rat unmöglich folgen, denn dann würde der von ihr geliebte Mann sein ganzes weiteres Leben in Einsamkeit verbringen. Aber sie ließ es zu, dass er sich zu ihr aufs Sofa setzte, ihre Füße auf seine Oberschenkel legte und ihre Waden massierte.

				„Warum war es nötig, sich die Informationen heimlich anzueignen?“ Nate runzelte die Stirn und setzte sich so weit weg von Sascha wie nur möglich. Tamsyn setzte sich auf seinen Schoß und schlang die Arme um seinen Hals.

				„Unsere Familienpapiere wurden irgendwann bei einem Brand zerstört.“ Sascha hatte das immer bedauert, da sie so vieles nicht wusste. „Die Akten im Medialnet sollten eine Absicherung sein, aber man erzählte uns, sie wären aus unerfindlichen Gründen unbrauchbar geworden.“

				Lucas’ Hand griff fest in ihre Wade, damit sie ihm ihre Aufmerksamkeit zuwandte. „War es tatsächlich so?“

				„Nein.“ Sie sah ihn an. „Dort lagerten Daten, die viele Jahrhunderte zurückreichen.“ Ein großes Archiv war denjenigen vorenthalten worden, die es am meisten betraf. Was verbarg der Rat noch vor seinem Volk? Wozu hatten sie noch den Zugang verboten?

				„Was hast du herausgefunden?“, fragte Tamsyn und kuschelte sich in Nates Schoß. Die katzenhafte, sinnliche Bewegung versetzte Sascha in Erstaunen. Die praktische Art der Heilerin hatte sie fast vergessen lassen, dass auch diese eine Leopardin war. 

				„Ich habe nichts Ungewöhnliches entdeckt, bis ich auf meine Urgroßmutter Ai stieß.“ Unbewusst war sie so nah an Lucas herangerutscht, dass sie fast in seinem Schoß saß. Er hatte einen Arm auf die Rückenlehne des Sofas gelegt und streichelte mit der anderen Hand weiter ihr Bein. „Ihre Akte trug ein rotes Fähnchen.“

				„Ist das eine Art Markierungssystem?“ Nate rieb Tamsyns Nacken, die sich völlig entspannt an ihn gelehnt hatte.

				Sascha war beeindruckt von dem offensichtlichen Vertrauen zwischen den beiden. Keine Mediale würde sich je so ungeschützt den Händen eines größeren Mannes ausliefern. Aber Tamsyn hatte nicht gezögert. Und Sascha auch nicht, als sie Lucas erlaubt hatte, sie auf seine Art zu lieben. Diese Männer mochten vielleicht zu der Art negativer Gefühle fähig sein, wegen derer Saschas Rasse die eigenen Kinder zu Krüppeln gemacht hatte, aber sie kümmerten sich auch mit einer Fürsorge um die Ihren, wie Mediale es nie erleben würden.

				„Ich weiß von keinem System.“ Sie wandte ihren Blick wieder Lucas zu, der sie ansah, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Vermutlich machen Henry und Shoshanna Scott das auf eigene Rechnung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mutter ihnen erlauben würde, in unserer Familiengeschichte herumzuwühlen.“

				Vor dem Fenster bewegte sich ein Ast und warf Schatten an die Wand. Sascha merkte, dass sie nun auf Lucas’ Schoß saß. Er hielt sie mit einem Arm fest und strich immer noch gleichmäßig mit der anderen Hand an der Außenseite ihres Schenkels entlang. Ihr Verlangen nach ihm hätte sie mit Angst erfüllen müssen, denn es war so tief, dass selbst die mächtige geistige Abwehr, mit der sie die Distanz zwischen ihnen lange aufrechterhalten hatte, einfach verschwunden war. Nun wollte sie ihn nur noch an ihrer Haut spüren, bis die Glut der Leidenschaft sie erfasste.

				„Kätzchen.“ In dem heiseren Murmeln lag keine Spur mehr von seinem besitzergreifenden Gehabe. Als hätte ihre langsame Kapitulation ihn besänftigt. „Was bedeutet das rote Fähnchen?“

				„Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, es hat irgendetwas mit den Fähigkeiten der Medialen zu tun.“ Sie lehnte ihren Kopf an ihn und enthüllte, was sie am meisten erschreckt hatte: „Nachdem ich dieses Fähnchen entdeckt hatte, bin ich noch einmal zu den jüngeren Akten zurückgegangen und habe noch ein zweites Fähnchen gefunden.“

				Niemand sagte ein Wort.

				„Es steckte an meiner Akte.“ Vor ihrem inneren Auge erschien Enrique, wie er sie verfolgt hatte. Irgendwer wusste oder vermutete, dass sie einen Defekt hatte. Und derjenige wartete jetzt auf einen Fehltritt von ihr. Es war ziemlich wahrscheinlich, dass Enrique ein doppeltes Spiel trieb und sowohl Nikita als auch Henry für seine Zwecke benutzte.

				„Hast du irgendeine Vermutung, warum sie dich und Ai herausgepickt haben?“, fragte Lucas mit scharfer Stimme.

				Sascha öffnete seinen obersten Hemdknopf und schob ihre Hand über sein wütendes Herz. Fast sofort spürte sie, wie er seine Aggressionen wieder unter Kontrolle bekam. Es erstaunte sie nicht mehr, dass sie ihren Geliebten besänftigen konnte – es war einfach ein Teil des Zaubers zwischen ihnen. „Damals wurden andere Begriffe verwendet. Ai wurde als E-Mediale bezeichnet. Heute gibt es diese Bezeichnung nicht mehr.“

				Tamsyn runzelte die Stirn. „Gab es noch weitere Informationen?“

				„Ai wurde 1973 geboren. 1979 trat Silentium in Kraft, da war sie etwa sechs Jahre alt. Alle, die jünger als sieben waren, wurden automatisch in das Programm aufgenommen.“ Sie konnte sich vorstellen, wie sich das kleine Mädchen gefühlt haben musste, als man ihr beibrachte, alles zu vergessen, was sie bislang geschätzt hatte.

				„Wie viele haben sie dabei verloren?“, fragte Tamsyn sanft, denn sie hatte als Heilerin die Schwierigkeiten sofort erkannt.

				„Das weiß ich nicht. Die genauen Zahlen hält man unter Verschluss, aber es ist allgemein bekannt, dass es verheerend gewesen sein muss. Nur wenige der Übergangskinder haben überlebt.“

				Lucas’ Finger strichen durch ihre Haare, die er während des Gesprächs gelöst hatte. „Aber Ai hat es überstanden.“

				„Ja. In ihrer Akte stand, dass ihre Mutter Mika eine der schärfsten Gegnerinnen des Programms gewesen ist. Zuerst dachte ich, das sei der Grund für das rote Fähnchen, aber es standen noch andere eigenartige Dinge darin. Bei ihrer Geburt hatte man Ai als E-Mediale mit einer acht Komma drei auf der Skala eingestuft und nach dem Programm erreichte sie nur noch sechs Komma zwei als gewöhnliche Mediale.“ Man hatte mehr als nur die Seele von Ai zerstört.

				Sascha vergoss innerlich bittere Tränen um die beiden Frauen, die sie nie kennengelernt hatte. Wie musste sich Mika gefühlt haben, als ihr Kind, das sie Ai genannt hatte, was in ihrer Sprache „Liebe“ bedeutete, lernen musste, dieses Gefühl abzulehnen?

				„Da komm ich nicht mehr mit.“ Tamsyn setzte sich in Nates Armen auf.

				Sascha zog ihre Gedanken von den Schrecken der Vergangenheit ab. „Mediale werden nach geistiger Stärke und besonderen Fähigkeiten klassifiziert. Meine Mutter zum Beispiel ist TP-Mediale mit einer neun Komma eins, das heißt, ihre Hauptfähigkeiten liegen im telepathischen Bereich. Wie die meisten Medialen hat sie auch noch andere Gaben, aber die liegen im untersten Bereich der Skala – das ist unsere Maßeinheit.“ Sie wartete, ob alle verstanden hatten.

				„Weiter“, sagte Tamsyn.

				„Dann haben wir noch TK-Mediale.“

				„Telekinese“, riet Nate.

				„Ja. Außerdem gibt es M wie Medizin. Ein M-Medialer kann in den Körper hineinschauen und die Ursachen für Krankheiten herausfinden. Das ist wohl die Fähigkeit, mit der die anderen Rassen am meisten Kontakt haben. Die Talente sind breit gefächert. Telepathen sind am weitesten verbreitet und verfügen meist in diesem Bereich über einige besondere Fähigkeiten.“

				Beispiele waren das tödliche Gift ihrer Mutter und Ming LeBons Fähigkeiten im geistigen Zweikampf. „Medizin rangiert irgendwo in der Mitte. Seltener sind psychometrische Fähigkeiten oder die Fähigkeit, sich mit Telekinese zu bewegen oder einem Körper durch Transmutation eine andere Form zu geben. Am seltensten sind die V-Medialen.“

				Lucas’ Hand schob sich unter ihr Hemd und die heiße Berührung auf ihrem Rücken entfachte ihr Verlangen. Sie musste bei dieser wichtigen Entscheidung ebenso sehr gegen sich selbst wie gegen ihn ankämpfen. Ganz abgesehen davon, dass es auch noch das Rudel gab.

				Die Leoparden hatten ihre Reihen geschlossen. Keiner wollte ihr verraten, was die letzten Stufen des Paarungstanzes waren, damit sie nicht die Möglichkeit hatte, sie zu vermeiden. Ihr Alphatier hatte sich eine Frau gesucht und sie würden ihr nicht die Möglichkeit bieten, sich ihm zu entziehen. Selbst Vaughn hatte sich geweigert, obwohl sie ihn davon überzeugen wollte, dass es Lucas’ Leben retten würde. Niemand von ihnen verstand, wie mächtig das Medialnet war. Man konnte es nicht besiegen.
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				„V-Mediale“, murmelte Lucas. „Lass mich raten: Vorhersage?“

				Sie nickte. „Heutzutage arbeiten sie hauptsächlich in Unternehmen und erstellen Prognosen für die Entwicklung von Märkten, aber früher haben V-Mediale häufig die Polizei und die Regierung mit Informationen versorgt und konnten so Morde und Unglücke verhindern.“

				Wenn die Medialen nicht dem kalten Glanz des Geldes erlegen wären und nicht vergessen hätten, welche Gefühle Verlust und Tod auslösten, wären Lucas’ Eltern vielleicht jetzt noch am Leben. Warum sollte er ihr Volk nicht hassen? Warum sollte er sie nicht hassen?

				„Aber es gibt keine E-Medialen?“, fragte Tamsyn.

				„Nein“, sagte Sascha und zog die Stirn in Falten. „Ich verstehe das nicht. Eine besondere Fähigkeit kann seltener auftreten, aber niemals völlig verschwinden.“

				„Hast du in der Systematik nachgesehen?“, fragte Lucas.

				Sie nickte und beschloss, ihm nicht zu erzählen, dass sie dafür einen kleinen Abstecher ins Medialnet gemacht hatte. „Es lag alles ganz offen da. Wahrscheinlich haben sie nicht gedacht, dass jemand nachschauen würde. E war eine gültige Bezeichnung bis zur Einführung von Silentium. Danach verschwand es sehr schnell, ohne ersetzt zu werden.“ Sie seufzte unzufrieden. „Aber ich weiß nicht, was es bedeutet.“

				„Was bist du denn?“, fragte Nate.

				Diese Frage hatte sie immer gefürchtet, weil die Antwort zeigte, wie nutzlos sie war. „Ich bin nur gewöhnlich.“

				„Aber du bist doch Telepathin“, sagte Tamsyn stirnrunzelnd. „Die Jungen haben mir erzählt, dass du zu ihnen gesprochen hast.“

				Sascha lächelte beim Gedanken an die schelmische Begrüßung von Roman und Julian. „Telepathische Fähigkeiten braucht man zum Überleben.“ Sonst würde man sich weder ins Netz einklinken noch die Verbindung halten können. „Alle Medialen erreichen mindestens einen Punkt auf der Skala. Ich liege ungefähr bei drei Komma fünf in telepathischen und zwei Komma zwei in telekinetischen Fähigkeiten, dazu kommen noch ein paar andere kaum messbare Extratalente.“

				„Du bist eine Kardinalmediale.“ Lucas drückte sie fest an sich, weil er offenbar den verborgenen Schmerz hinter ihrem Lächeln erkannt hatte. „Das heißt, du verfügst über immense Kräfte.“

				Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe nur das Potenzial für immense Kräfte. Kardinale erreichen alle über zehn Punkte in ihrem Spezialgebiet – noch nie hat jemand weniger bei ihnen gemessen. Allerdings erkennt man Kardinalmediale auch ohne Messungen.“ Ihre Augen hatten sie schon bei ihrer Geburt verraten.

				„Doch in meinem Fall hat sich dieses Potenzial nie entwickelt.“ Sie zuckte mit den Schultern und versuchte zu verbergen, wie viel ihr das ausmachte. „Meiner Mutter zufolge hätte mich das nicht daran hindern sollen, in den Rat aufzusteigen, aber ich glaube, sie wollte mich irgendwie dabei unterstützen.“ Mit eiskalt geplanten Morden wahrscheinlich. „Irgendwann hat sie aufgehört davon zu reden. Wir wussten beide, dass ich nicht die Kraft hätte, auf dieser Ebene zu überleben.“

				Tamsyn erhob sich und ging auf dem Teppich hin und her. Ihr Mann sah ihr amüsiert zu. „Ich bin keine Mediale, Sascha, aber ich fühle deine Kraft ebenso wie ich die von Lucas spüre.“

				Sascha legte den Kopf schräg. „Ich weiß nicht …“

				„Die Medialen denken, wir könnten sie nicht durchschauen, aber einige von uns sind dazu in der Lage.“ Tamsyn ließ die Bombe mit einem katzenhaften Lächeln hochgehen. „Du kannst Lucas fragen.“

				Sie sah auf seinem Gesicht das gleiche Lächeln. „Erzähl schon!“

				„Immer diese Forderungen“, knurrte er, aber seine Augen lachten. „Ich spüre es jedes Mal, wenn du mediale Energie benutzt. Und ich kann auch die Stärke spüren. Bei dir ist es niemals nur drei, Kätzchen.“

				„Unmöglich.“ Sie sah ihn finster an. „Du musst dich irren. Seit wir uns kennen, habe ich kaum mediale Energie angewandt. Alles war auf einer sehr niedrigen Energieebene, auch als ich dich telekinetisch weggeschubst habe.“

				Er beugte sich vor und schnappte nach ihrer Unterlippe. „Das war für das Schubsen.“

				Sie verzog das Gesicht. „Pass ja auf oder ich wende etwas Transmutationsenergie an – ich könnte immerhin deine Haare grün färben.“ Sie bluffte nur, aber sie wollte sehen, wie Lucas die Augen zusammenkniff, während er darüber nachdachte, ob sie es ernst meinte. 

				„Du verfügst eindeutig über große Kräfte“, unterbrach Tamsyn die beiden. „Vielleicht bist du genau wie deine Urgroßmutter eine E-Mediale. Vielleicht haben sie dich nur als gewöhnlich eingestuft und dir eingebläut, du hättest keine nennenswerten Fähigkeiten, weil E-Mediale nicht mehr erlaubt sind. Wenn man jemandem nur oft genug eine Lüge erzählt, glaubt er schließlich daran, selbst wenn er sich dadurch selbst einschränkt.“

				Sascha machte große Augen. „Bei meiner Ausbildung als Kind haben mir die Lehrer immer gesagt, es sei unglaublich schade, dass mein großes Potenzial sich nicht entwickeln würde.“

				Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als Lucas plötzlich aufsprang.

				„Was …?“ Er stellte sie auf den Boden.

				„Still!“ Nates Kopf zuckte in Richtung Vorgarten.

				Lucas’ Körper barst fast vor lautloser Anspannung. „Wo sind Vaughn und Clay?“

				„Hinten.“ Nate stellte sich neben Lucas. „Tammy, bring Sascha hier raus.“

				„Ich bleibe. Es ist auch mein Kampf.“

				Grüne Blitze schossen aus Lucas’ Augen. „Ist es nicht. Draußen sind SnowDancer-Wölfe. Tammy!“

				Die Heilerin ging zu Sascha und nahm ihren Arm. „Komm schon. Lucas kann sich nicht konzentrieren, wenn du in der Nähe bist.“ Ihr Flüstern war kaum zu verstehen.

				Tamsyn hatte recht, Sascha konnte den wütenden Beschützerinstinkt in ihm spüren. Sie wollte ihn nicht in Gefahr bringen und folgte der Heilerin enttäuscht zu den fensterlosen Schlafzimmern im oberen Stockwerk. 

				In der Diele trafen sie Dorian, der von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet war. Er legte den Finger auf die Lippen und bedeutete ihnen mit einem Kopfnicken weiterzugehen. Sascha erstarrte, als sie den tödlichen Zorn in ihm spürte, der jeden treffen würde, der sich ihm in den Weg stellte.

				„Komm weiter.“ Tamsyn zog sie weiter.

				Dorian scheuchte sie mit finsterem Blick fort. Sascha zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie konnte den tiefen Zorn des Wächters nicht heilen, wenn er selbst ihn immer weiter fütterte.

				Sobald sie hinter der festen Holztür des Schlafzimmers standen, wandte sie sich an Tamsyn. „Wie kannst du das aushalten? Hier in Sicherheit zu sein, während sie sich in Gefahr befinden?“

				„Ich bin die Heilerin. Ich darf nicht sterben. Mein Kampf findet nach ihrem statt.“ Tiefe Gefühle sprachen aus jedem Satz.

				„Wenigstens kannst du dann kämpfen. Sie sollten mich helfen lassen. Ich habe genügend telekinetische und telepathische Energie, um einiges Durcheinander anzurichten.“

				„Vielleicht kommt es gar nicht zu Gewalttätigkeiten. Die Wölfe haben einen Vertrag mit uns.“ Tamsyn klang nicht besonders überzeugt. „Mir ist eben etwas eingefallen.“

				„Was denn?“ Sascha ging im Zimmer herum und kam sich eher wie ein eingesperrtes Tier vor und nicht wie eine kühle, kontrollierte Mediale. „Es ist idiotisch, hier oben eingesperrt zu sein, wo wir uns doch gut selbst verteidigen könnten.“

				„Wenn du hinuntergehst, machst du Lucas verwundbar.“ Tamsyn versuchte, sie zum Nachdenken zu bewegen. „Wenn die SnowDancer-Wölfe mitkriegen, dass der Paarungstanz noch nicht abgeschlossen ist, werden sie dich als Druckmittel benutzen.“

				„Können sie das denn merken, wenn wir es ihnen nicht sagen?“

				Tamsyn zögerte. „Ich weiß es nicht. Sie sind keine Katzen, sondern Wölfe. Sie riechen anders – vielleicht denken sie auch, dass du längst zu Lucas gehörst.“

				Aus irgendeinem Grund musste Sascha darüber lächeln. „Warum fällt es dir so leicht, so etwas zu sagen? Ich dachte, Gestaltwandler seien von Natur aus unabhängig.“

				„Ganz einfach.“ Tamsyn kam herüber und nahm Saschas Hand. „Lucas gehört auch zu dir.“

				Sascha wollte den Kontakt abbrechen, aber sie spürte das Bedürfnis der Heilerin nach Berührung, nach einer Verbindung zum Rudel. Nate stellte sich dort unten den Wölfen und trotz ihrer logischen Argumente hatte Tamsyn Angst. Ohne zu wissen warum, zog Sascha die andere Frau in ihre Arme. 

				„Warum behandelt ihr mich wie eine aus dem Rudel?“, fragte sie, während sie über Tamsyns dichte Mähne strich.

				„Du riechst nach Lucas und das meine ich nicht etwa rein körperlich. Es ist schwer zu erklären.“ Tamsyn zog sich aus der Umarmung zurück, als hätte diese ihr genügend Stärke gegeben. „Wir erkennen dich mit unseren Körpern und unseren Herzen. Wir wissen, dass du eine von uns bist.“

				„Aber Lucas und ich sind noch nicht vollständig miteinander verbunden“, widersprach Sascha und fühlte, wie sich die Schlinge um ihren Hals legte. Weder konnte noch wollte sie diese Leute zerstören, die ihr inzwischen so viel bedeuteten. Wenn Lucas unterging, würde sich das DarkRiver-Rudel auflösen. Vielleicht würden sie durch die tödlichen Wächter überleben, aber sie wären alle gebrochen. Das konnte sie ihnen nicht antun.

				„Ihr seid so nah dran, dass das kaum noch einen Unterschied macht.“ Tamsyn strich sich die Haare aus dem Gesicht und hob die Hand, als Sascha den Mund aufmachte. „Frag mich nicht nach dem letzten Schritt. Ich kann es dir nicht sagen. Bei jedem Paar ist es etwas anderes …“ Sie seufzte. „Aber meist weiß der Mann besser, was notwendig ist. Ich glaube, das hat die Natur so eingerichtet, damit auch unabhängige Frauen sich binden.“

				„Er wird es mir nie sagen.“ Sascha setzte sich auf den Boden und ließ den Kopf hängen. „Ich verliere den Verstand und möchte Lucas davor bewahren.“

				Tamsyn kniete sich vor sie hin. „Es ist nicht deine Entscheidung. Die Paarung ist keine Heirat. Ihr könnt euch nicht scheiden lassen und genauso wenig könnt ihr davonlaufen, wenn ihr euch einmal gefunden habt.“

				Sascha sah das Mitgefühl in Tamsyns Augen. „Ich werde ihn zerstören“, flüsterte sie voller Schmerz.

				„Das ist möglich. Aber vielleicht rettest du ihn auch.“ Tamsyn lächelte. „Ohne dich wäre Lucas vielleicht zu sehr ein Tier geworden, ein grausames und gnadenloses Raubtier.“

				„Niemals.“

				„Er ist mit Blut getauft worden, Sascha. Vergiss das nie.“ Tamsyn setzte sich im Schneidersitz vor sie hin. „Weißt du, wie er war, bevor er dich getroffen hat? Weißt du, welche Richtung er eingeschlagen hatte? Ich habe beobachtet, wie er mit jedem Tag immer einengender wurde, unbeugsamer und strenger, vor allen Dingen mit den Kindern, und ich konnte nichts dagegen tun.“

				Sascha war gefesselt von der Leidenschaft in der Stimme der Heilerin.

				„Ohne Zweifel ist er unser Rudelführer und wir würden mit ihm durch die Hölle gehen, wenn er uns darum bitten würde. Aber man braucht mehr als eine eiserne Faust, um zu herrschen, und er fing an, die anderen Dinge aus den Augen zu verlieren.“

				„Er ist so gut zu Kit“, sagte Sascha und rief sich all die Male in Erinnerung, die sie die beiden zusammen erlebt hatte.

				„Vor fünf Monaten, kurz nachdem wir Kylie verloren hatten, hat er Kit das einsame Jagen verboten.“

				„Warum?“

				„Er wollte nicht, dass dem Jungen etwas geschieht.“ Tamsyn schüttelte den Kopf. „Kit hat die Witterung eines Alphatiers. Es würde seine Entwicklung stören und ihn dazu bringen, sich von uns abzuwenden, wenn er immer einen Babysitter dabeihaben müsste. Gerade bei ihm wäre das noch weitaus schlimmer als bei den anderen Jugendlichen. Kits Tier muss frei herumstreifen können.“

				„Hast du Lucas dazu gebracht, seine Meinung zu ändern?“

				„Nein, Sascha. Das warst du.“ Tamsyn legte die Hand auf Saschas Knie. „Kit war kurz davor zu rebellieren, als Lucas ihn eines Nachts, kurz nachdem er dich kennengelernt hatte, mit auf die Jagd nahm. Er kam alleine zurück.“

				„Er hat Kit gehen lassen?“ Sascha wusste, wie schwierig das für Lucas gewesen sein musste. Er stand wie unter einem Zwang, die Seinen zu beschützen. Aber er durfte dem nicht nachgeben, denn es erstickte diejenigen, die er schützen wollte.

				Tamsyn nickte. „Durch dich konnte er wieder klarer denken und war nicht mehr so sehr in seinen Gefühlen gefangen.“

				„Das ist aber kaum mein Verdienst. Ich kann ja nicht einmal meine eigenen Gefühle verstehen.“

				„Ich glaube, ich weiß, was E-Mediale sind.“

				Sascha verknotete ihre Finger. „Du glaubst, das E stände für Emotionen, nicht wahr? Ich habe auch schon daran gedacht, aber es ergibt keinen Sinn. Bevor es Silentium gab, hatten doch alle Medialen Gefühle.“

				Tamsyn ging nicht darauf ein. „Die Heiler der Gestaltwandler in diesem Land haben sich auf einer informellen Ebene zusammengeschlossen“, sagte sie und schien das Thema zu wechseln. „Wir teilen unser Wissen miteinander, obwohl wir vielleicht feindlichen Gruppen angehören. Die Alphatiere versuchen nicht einmal, etwas dagegen zu unternehmen. Sie wissen, dass wir Heiler nicht anders handeln können – wir können einfach keine Informationen zurückhalten, die vielleicht Leben retten könnten.“

				„Und da glauben die Medialen, sie wären erleuchtet“, flüsterte Sascha, erstaunt über die Menschlichkeit dieser sogenannten Tiere. „Wir würden einem Feind nicht einmal etwas zu trinken geben, wenn er verdurstend auf unserer Türschwellen liegen würde.“

				„Du schon, Sascha. Und du bist auch eine Mediale. Vielleicht könnte es ja doch sein, dass es noch mehr von euch gibt.“

				„Wenn du wüsstest, wie sehr ich das immer gehofft habe … Ich will nicht allein sein, Tamsyn.“ Tränen erstickten ihre Stimme. „Ich will nicht in dieser kalten Stille sterben.“

				 Tamsyn schüttelte den Kopf. „Du wirst nie mehr allein sein. Du gehörst jetzt zum Rudel.“ Sie legte ihre Hand auf Saschas Hand. „Hab keine Angst, dich vom Medialnet zu trennen. Wir werden dich schon auffangen.“

				Sascha hätte ihr gern die Wahrheit gesagt, aber sie konnte es nicht. Wenn einer der Leoparden sie herausfand, würden sie ihrem Plan nie zustimmen und er musste auf jeden Fall umgesetzt werden. Sonst würden die SnowDancer-Wölfe zum Krieg aufrufen. Und in einem Krieg zwischen den Medialen und den gefährlichsten Wolfs- und Leopardenrudeln des Landes würden unzählige Schuldige und Unschuldige sterben.

				Keiner kannte das letzte Geheimnis des Medialnets. Es verband nicht nur Informationsflüsse, sondern auch lebensnotwendige Energien. Man wusste nicht, wann es entstanden war, aber verschiedene Theorien besagten, es hätte sich ganz von selbst entwickelt, weil der Verstand der Medialen die Rückkopplung mit anderen brauchte.

				Wenn sie davon ausgeschlossen wurden, schotteten sie sich ab und starben. Selbst im Koma blieben Mediale mit dem Medialnet verbunden, denn ihre Körper wussten, dass die Verbindung notwendig war. Sobald Sascha aus dem Medialnet herausfiele, würde sie ins tödliche Dunkel abgleiten.

				„Vielen Dank“, sagte sie zu Tamsyn und verbarg die Angst.

				Die Heilerin drückte ihre Hand. „Ich habe dir von dem Zusammenschluss der Heiler erzählt, weil wir vieles von Mund zu Mund weitergeben. Es gibt da eine sehr interessante Überlieferung über Geistheiler. Sie sind vor ungefähr hundert Jahren verschwunden. Ein eigenartiger Zufall, meinst du nicht auch?“

				Sascha starrte sie an. „Geistheiler?“

				„Ja. Offensichtlich konnten sie anderen Leid und Zorn nehmen und sie wieder in die Lage versetzen, mehr als nur die blockierten Gefühle wahrzunehmen. Sie behandelten Schwerverletzte, die Opfer von Missbrauch oder Gewalt geworden waren, heilten Wunden, die sonst den Geist und den Körper zerstört hätten.“ Tamsyn sah sie durchdringend an. „Sie wurden verehrt, weil sie das Leid der anderen in sich aufnahmen. Denn obwohl sie diese Last neutralisieren konnten, mussten sie doch die Schmerzen fühlen.“

				Sascha zitterte vor Aufregung. Immer wenn sie sich vorgestellt hatte, sie würde anderen die Schmerzen nehmen, immer wenn sie das Leid der anderen wie einen schweren Stein auf ihrem Herzen gespürt hatte … war es keine Einbildung gewesen. „Sie haben die Seelen geheilt“, flüsterte sie und wusste, dass Tamsyn recht hatte.

				Die Erklärung passte. Deshalb brach sie auseinander. Ihre kardinalen Kräfte waren sechsundzwanzig Jahre lang brutal unterdrückt worden, sie waren gewachsen, ohne jemals nach außen dringen zu können. Nun stand der Kessel in ihrem Inneren unter Hochdruck.

				„Ich glaube, du kannst Seelen heilen, Sascha.“

				Eine einzelne Träne lief über Saschas Gesicht. „Sie haben mir gesagt, ich sei nicht in Ordnung“, flüsterte sie. „Sie haben mir gesagt, ich hätte einen Defekt.“ Wegen dieser Lügen hatte sie ihr Licht zurückgehalten, sie hatte den Sternenregenbogen und die heilenden Gaben unter Verschluss gehalten. „Sie haben mich zu einem Krüppel gemacht. Und sie müssen es gewusst haben!“ Ihre Mutter musste das Ungewöhnliche an ihrem Kind erkannt haben. Sie gehörte zum Rat. Sie kannte ihre Geschichte und wusste, was verborgen werden musste … was zerstört werden musste.

				„Als sie versuchten, die Gewalt loszuwerden“, sagte Tamsyn, rückte an Saschas Seite und legte ihr den Arm um die Schultern, „haben sie damit auch ihren größten Schatz weggeworfen.“

				Lucas trat mit Nate und Dorian auf den Hof. Vaughn und Clay verbargen sich im Schatten und Mercy hatte sich im Rücken der SnowDancer-Wölfe einen Platz auf den Bäumen gesucht. 

				Hawke stand mit zwei anderen Wölfen im Vorgarten. Lucas kannte die Offiziere. Indigo war eine fantastisch aussehende Frau mit den kalten Augen einer Schneewölfin. Sie war groß, schlank und zweifellos tödlich. Riley war ein bodenständiger Mann mit scheinbar langsamen Bewegungen. Aber das täuschte. Er konnte einen ausgewachsenen Wolf in drei Sekunden überwältigen, ohne seine Gestalt zu verwandeln.

				„Was wollt ihr?“, fragte Lucas.

				Hawke kam auf ihn zu, die Offiziere blieben zurück. Lucas trat ebenfalls vor. Zwei Alphatiere trafen sich auf neutralem Boden. Aber so war es nicht. Sie standen vor einer sicheren Unterkunft der DarkRiver-Leoparden. Die Wölfe mussten schon einen verflucht triftigen Grund haben, um hier aufzukreuzen. Hawkes erstes Eindringen hatte Lucas akzeptiert, weil der Rudelführer allein gekommen war. Die anderen mitzubringen war ein Zeichen von Aggression.

				„Wir wollen mit eurer Medialen reden“, sagte Hawke ohne lange Vorrede.

				Lucas spürte, wie die Wut in ihm aufstieg. „Nein!“

				„Ich vertraue dir, Kater, aber ich vertraue keiner Medialen.“ In Hawkes Augen glitzerte Mordlust. „Ich werde das Leben meiner Leute nicht in die Hände einer solchen Kreatur legen, bevor ich sie nicht mit eigenen Augen gesehen habe. Brenna ist vor vier Tagen geraubt worden – in zwei Tagen wird er sie ermorden. Und da erwartest du von uns, dass wir einfach abwarten.“

				„Wenn du mir vertraust, warum willst du sie dann noch sehen?“

				„Würdest du an meiner Stelle nicht dasselbe tun? Was wäre, wenn dieses Monster Rina in seiner Gewalt hätte?“ Hawkes Gesicht wurde unnatürlich starr. „Wir sind nicht hergekommen, um zu kämpfen, also sag der Katze in den Bäumen, sie soll sich zurückziehen.“

				Lucas wunderte sich nicht darüber, dass Hawke Mercy gerochen hatte – ein schwacher Mann wäre nie das Alphatier eines gefährlichen Rudels geworden. Lucas war auch nicht schwach. „Mercy ist nicht diejenige, um die du dir Sorgen machen solltest.“

				„Verdammt noch mal, Lucas. Setz unsere Zusammenarbeit doch nicht wegen so einer verfluchten, wertlosen Medialen aufs Spiel. Sie taugen nichts …“

				Lucas’ Faust traf Hawke hart im Gesicht. Der Wolf ging zu Boden. Der Hof hallte wider vom Brüllen der Wächter und Offiziere, die sich zum Kampf duckten.

				

			

		

	
		
			
				 

				21

				Lucas zwang sich, nicht die Zähne zu fletschen, als er sich über den gestürzten Wolf beugte. „Sie gehört zu mir. Denk daran, bevor du das nächste Mal dein großes Maul aufreißt.“

				Hawke stand auf und senkte beruhigend die Hand, Indigo und Riley richteten sich wieder auf. „Zum Teufel, Lucas. Du hättest mir sagen sollen, dass ihr ein Paar seid.“ Er rieb sich die verletzte Wange und zuckte zusammen. „Deine Rechte hat so viel Dampf wie ein Scheißgüterzug.“

				„Du hättest nicht herkommen sollen.“

				„Schließlich hab ich dir deine Mediale heil zurückgebracht.“

				Lucas starrte das andere Alphatier an, und obwohl in ihm immer noch die Wut des Beschützers tobte, wusste er, dass Hawke recht hatte. Natürlich hatte er ein Anrecht darauf, die Frau kennenzulernen, der er das Leben seiner Leute anvertrauen sollte. Und Riley musste sichergehen, dass das Leben seiner Schwester in sicheren Händen war. „Kennen alle Wölfe diesen Ort?“

				„Nein. Genauso wenig wie alle Leoparden wissen, wo unsere Tunnel sind.“ Er rief Lucas damit in Erinnerung, dass auch die Wächter das Hauptversteck der Wölfe aufgespürt hatten.

				Von Anfang an waren Hawke und er bei ihrem Bündnis kühl und distanziert gewesen, wie zwei Raubtiere, die einander vorsichtig umkreisten, weil sie nicht wussten, ob der andere zubeißen würde. Jetzt war es an der Zeit, den nächsten Schritt zu tun und eine Streitmacht aufzubauen, die die Medialen wirklich fürchten mussten. „Ich werde dich hereinbitten.“

				Sie hatten bislang immer draußen miteinander gesprochen, weit weg von ihren jeweiligen Wohnstätten. Und obwohl sie es niemals ausgesprochen hatten, wussten beide, dass ihr Heim auf diese Weise nicht beschmutzt werden würde, falls es zu einem Blutvergießen kam. Das Vertrauen zwischen ihnen war brüchig und reichte in dieser Situation nicht mehr aus. 

				Mit seiner Einladung nahm Lucas nicht nur das Angebot an, das die Wölfe gemacht hatten, indem sie die Leopardenjungen wie ihre eigenen behandelt hatten, sondern er erweiterte es sogar. 

				Eisblaue Augen sahen ihn starr an. „Damit bringst du mir ziemlich viel Vertrauen entgegen.“

				„Enttäusch mich nicht.“ Lucas streckte den Arm aus.

				Der andere ergriff ihn am Ellbogen und die beiden Jäger umarmten sich fest. Dann ließen sie einander wieder los und Lucas ging zum Haus. Hawke folgte ihm mit seinen Offizieren.

				„Freies Geleit“, sagte Hawke laut genug, dass die anderen Gestaltwandler ihn hören konnten.

				Lucas dachte an den möglicherweise bevorstehenden Krieg und an die Sicherheit seiner Leute. Was würden sie von ihm erwarten und was durfte er ihnen nicht vorenthalten? Sie waren zwar Raubtiere, aber immer noch menschlicher als die Medialen. „Freies Geleit.“

				Mit diesen einfachen Worten wurde aus ihrem Bündnis ein Blutbund. Sie hatten damit beide dem anderen Rudel freien Zugang zu ihrem Territorium gewährt, das Recht, jederzeit zu kommen und zu gehen, ohne eine weitere Übereinkunft. Aber das war noch nicht der wichtigste Teil.

				Von nun an würden die Wölfe den Leoparden zu Hilfe eilen und die Leoparden würden ihr Leben für die Wölfe lassen.

				Ganz egal, worum gekämpft wurde.

				Im Haus stellten sich die Wächter und Offiziere schützend im Kreis auf, sodass sie sowohl die Alphatiere als auch die anderen Soldaten im Auge behalten konnten. Zwar einte sie jetzt ein Blutbund, aber es würde noch einige Zeit vergehen, bevor sie einander vollkommen vertrauten.

				„Dorian!“ Der Wächter ging nach oben, um Sascha zu holen. Jede Faser in Lucas wollte hinterherspringen, wollte sie bei jedem Schritt beschützen, aber er konnte seine Leute mit den Wölfen nicht allein lassen, und außerdem wollte er verbergen, wie stark dieses Bedürfnis im Moment war.

				Hawke durfte nicht mitbekommen, dass der Paarungstanz noch nicht abgeschlossen war. Es würde zwar ihr Bündnis nicht zerstören, konnte ihn aber davon abhalten, Sascha zu vertrauen.

				Die logischen Überlegungen konnten das Tier nicht überzeugen. Es wollte Sascha. Jetzt. Es kostete Lucas viel zu viel Kraft, die Besitzgier seines Panthers zurückzudrängen. Er vertraute in diesem Punkt inzwischen nicht einmal mehr seinen Wächtern. Das war der Preis, den er dafür zahlen musste, ein Leopard, ein Alphatier und ein Jäger zu sein.

				Niemand sprach, bevor Sascha, gefolgt von Tamsyn, den Raum betrat. Dorian schlich als Schatten hinterher. Tamsyn hätte nicht kommen und sich ebenfalls in Gefahr bringen sollen. Die Wächter hatten schon genug damit zu tun, eine ihrer Frauen zu beschützen. Nate war offensichtlich ärgerlich auf seine Frau, seine Augen hatten sich zu Schlitzen zusammengezogen. Ihre Gegenwart untergrub bereits die Verteidigungsfähigkeit seiner Leute.

				„Tamsyn“, sagte Lucas und ging hinüber, um Sascha an seine Seite zu ziehen. „Du solltest wieder gehen.“ Er gab Tamsyn selten Befehle, ging viel zu locker mit ihr um. Und er wusste auch, warum er das tat.

				Nicht etwa weil sie eine Heilerin war wie seine Mutter, was viele für den Grund hielten. Nein. Er ließ ihr so viele Freiheiten, weil er sie an dem Tag gesehen hatte, als sie versucht hatte, seinen Vater zu retten. Sie hatte sich dabei fast selbst umgebracht und alles aus ihrem schlanken, siebzehnjährigen Körper herausgepresst, was sie besaß. Und als sie dann Lucas fanden, hatte Tamsyn ihrer erschöpften Seele voller Verzweiflung noch die letzten Reserven abgerungen. 

				Dennoch konnte er sich jetzt nicht auf einen Kampf mit ihr einlassen, er durfte keine Schwäche zeigen. Wenn sie ihm widersprach, würde er grob werden müssen, obwohl er es nicht wollte. Zu seiner Bestürzung war Sascha diejenige, die Einwände erhob. „Sie muss aber hierbleiben.“

				Die SnowDancer-Wölfe hoben erstaunt die Augenbrauen, aber man sah auch heimlichen Respekt in ihrem Blick. Für die Partnerinnen der Alphatiere galten andere Regeln. Niemand wollte eine schwache Frau an der Seite seines Rudelführers sehen.

				„Warum sollte sie?“ Hawke stand mit dem Rücken zum Kamin und sah sie an.

				Lucas stellte sich mit seinem Körper schützend vor Sascha und Tamsyn. „Das geht dich nichts an, Wolf. Du wolltest Sascha kennenlernen. Hier ist sie.“

				Sascha drängte ihn so weit zur Seite, bis sie den Wolf sehen konnte. Mehr würde er nicht zulassen.

				„Ich weiß, dass Sie mir nicht trauen“, sagte sie. „Ich weiß sogar, dass Sie die Medialen abgrundtief hassen.“

				Hawkes Mund wurde ein Strich, in seinen Augen glänzte Gletschereis.

				„Aber Sie müssen mir auch gar nicht trauen, Sie müssen nur Lucas trauen.“

				Hawke schnaubte. „Er ist Ihr Mann. Da ist er ja wohl kaum unbefangen.“

				Lucas befürchtete, dass Sascha ihre Verbindung in Zweifel ziehen würde, und es stand nicht in seiner Macht, sie davon abzuhalten.

				Ihre Hand legte sich auf seinen Bauch. Der Panther wollte schnurren. „Glauben Sie wirklich, er hätte sich mit jemandem verbunden, der sein Rudel in Gefahr bringt?“

				„Na bitte, Wolf.“ Wie Feuer loderte die Erleichterung über Saschas Billigung in Lucas auf. „Also, wie sehr vertraust du mir?“

				„Und woher weißt du, dass sie dein Hirn nicht genau wie deinen Schwanz in der Hand hat?“ Das war eine absichtlich grobe Frage.

				„Die Medialen können höchstens für kurze Zeit in unsere Köpfe eindringen, das weißt du genauso gut wie ich.“ Lucas verfolgte jede Bewegung von Hawke, überließ Indigo und Riley aber den Wächtern. Er spürte, dass die größere Gefahr von Riley ausging, denn ebenso wie Dorian hatte ihm der Mörder die Schwester genommen. „Sie hätte nicht nur mein Hirn, sondern auch das der Wächter manipulieren müssen.“

				„Mediale gehen niemals allein vor.“ Hawke blinzelte nicht.

				Saschas Hand drückte fester gegen Lucas’ Bauch. „Mediale haben auch keine Gefühle.“ Sie reckte sich hoch und küsste Lucas auf den festen Wangenknochen. „Und dennoch empfinde ich so viel, dass es mich beinahe zerreißt.“

				Dagegen gab es nichts mehr zu sagen. Sie war sinnlich, weiblich und ihr körperliches Verlangen nach Lucas schwang durch den Raum wie der Lockruf einer Sirene. Die unverheirateten Männer konnten das ebenso wenig ignorieren, wie sie mit dem Atmen aufhören konnten. 

				Jede Faser in Lucas sehnte sich danach, sie zu nehmen, in diesem Augenblick allen zu zeigen, dass sie ihm gehörte. Er kämpfte dagegen an, aber das steigerte sein Verlangen nur noch, bis er schließlich das Fell des Panthers schon unter der Haut spürte.

				„Dann sind Ihre Augen nichts wert.“ Hawke verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie sind schwächer als unsere Gegner.“

				„Für dich sind Gefühle Schwäche?“ Tamsyn versuchte erfolglos, an Dorian vorbeizukommen. Nate starrte sie an und wollte sie dadurch offensichtlich zum Schweigen bringen, aber die Heilerin ließ sich nichts befehlen. „Gefühle machen uns stark.“

				„Sie gehört nicht zu uns“, sagte Hawke. „Sie ist nur stark, weil sie nichts fühlt. Wenn sie es doch tut, ist sie eine Fehlproduktion. Wir können Brennas Leben nicht einer Medialen anvertrauen, die jeden Augenblick zusammenbrechen kann.“

				Lucas spürte, wie die Krallen des Panthers ausfuhren. „Sei ja vorsichtig mit dem, was du über meine Frau sagst, Hawke. Ich möchte dich nur ungern töten.“ Die Drohung hing in der Luft.

				Saschas Arme schlangen sich um seine Mitte. „Er hat recht, Lucas. Wenn ich schwach wäre, könnte ich euch nicht helfen.“

				„Du bist nicht schwach.“ Er hielt ihre Hände fest und genoss die öffentliche Zurschaustellung ihrer Zusammengehörigkeit. Diese Mediale gehörte zu ihm und er würde sie niemals wieder loslassen. Niemals.

				„Nein“, sagte sie, „das bin ich nicht. Ich bin eine kardinale E-Mediale.“

				Hawke war so fassungslos, dass er die Überraschung in seinen Augen nicht verbergen konnte.

				„Was weißt du darüber, Wolf?“ Lucas fragte sich, was Sascha erfahren haben mochte, dass sie diese Aussage mit einer solchen Sicherheit machte, aber er würde sie nicht vor den SnowDancer-Wölfen um eine Erklärung bitten. 

				„Ich will ihr Gesicht sehen“, verlangte der Wolf.

				Lucas spürte, wie seine Muskeln sich anspannten. Saschas Hand strich beruhigend über seinen Körper, als sie sich zurückzog. „Lass mich, Lucas. Das ist jetzt mein Kampf.“

				Der Schmerz in ihrer Stimme drang zu ihm durch und erreichte den Mann hinter dem besitzergreifenden Tier. Er ließ sie gerade so weit nach vorne, dass er sie mit einer einzigen Bewegung wieder hinter sich ziehen konnte. „Wenn du oder deine Offiziere auch nur einmal falsch zwinkern, schlitze ich euch auf.“ Dies war keine Drohung, sondern die Feststellung einer Tatsache.

				Hawke nickte. „Schon gut.“ Mit Paaren trieb man keine Spielchen.

				„Was wollen Sie sehen?“ Sascha legte den Kopf leicht schräg und schaute den Wolf an. Er war noch wilder als Dorian, sein Tier war kaum von seiner menschlichen Seite getrennt.

				„Ich will, dass Sie mir beweisen, was Sie sind.“

				„Sind Sie sicher?“, fragte sie sanft.

				Hawkes Züge waren wie aus Stein gemeißelt. „Ja.“

				Sascha holte tief Luft und schloss die Augen. Mit ausgebreiteten Sinnen spürte sie die volle Wucht von Lucas’ dominanter Persönlichkeit. Er war reine Kraft, ein offenes Herz. Aber tief in ihm saß noch der stechende Schmerz, den der kleine Junge einst erlitten hatte, und der nun seinen Ausdruck in dem drängenden Bedürfnis fand, seine Lieben zu beschützen. Sie spürte auch, dass er sie behalten wollte, aber das konnte sie niemals zulassen. Er hatte schon ohne Eltern aufwachsen müssen, sie würde ihn nicht noch zu einem Leben ohne eine Partnerin verdammen. 

				Hinter ihrem Panther spürte sie den dumpfen Zorn von Dorian, der so verwundet war, dass sie Jahre brauchen würde, um seine Qualen zu lindern. Doch so viel Zeit blieb ihr nicht. Tamsyn war Freundlichkeit und Freude, fürsorgliche Kraft. Die Soldaten beider Parteien hatten ebenfalls ihre eigene unverwechselbare Witterung. Aber sie suchte nach Hawke und fand ihn schließlich.

				Die Gefühle des Wolfes versetzten Saschas Herz in kalte Angst. Noch nie hatte sie so einen reinen, unverfälschten Zorn gespürt. Dunkel und grausam lag er wie eine Narbe auf seiner Seele. Hawke funktionierte und herrschte, aber dieser Mann würde niemals lieben können, solange der rote Schleier aus Blut und Tod ihn blendete.

				Sascha wusste nicht, ob er fühlte, was sie tat, wusste nicht, ob ihm das als Beweis genügte. Aber sie konnte ihn nicht gehen lassen, ohne den Versuch zu unternehmen, die Wunden seiner Seele zu heilen. Wie bei Dorian würde das nicht über Nacht geschehen, aber vielleicht konnte sie ihm wenigstens etwas Erleichterung verschaffen.

				Sie legte ihre energetischen Arme um ihn und zog den Zorn und die Grausamkeit heraus. Gab ihm Freude, Heiterkeit und Vergnügen zurück. Überraschenderweise reagierte er ebenso wie Lucas. Er zuckte zusammen und versuchte sie hinauszudrängen. Obwohl er kein Medialer war, sagte er eindeutig Nein.

				Sie zog sich sofort zurück.

				Als sie die Augen öffnete, starrte er sie an wie einen Geist. „Ich habe geglaubt, es gäbe keine Empathen mehr.“ Er klang halb wie ein Wolf.

				Empathen.

				Das war das richtige Wort. Dieses Wort hatte man systematisch aus dem Wörterbuch der Medialen gestrichen.

				„Das dachte ich auch“, flüsterte sie und lehnte sich gegen Lucas. Er legte die Arme um sie und sie hätte schwören können, dass sie das Fell auf der Haut spürte.

				„Wissen Sie, wie Sie Ihre Kräfte im Kampf benutzen können?“ Hawkes Augen ruhten auf dem Hautkontakt zwischen ihr und Lucas. 

				„Es wird nicht leicht sein“, sagte sie, denn sie hatte schon oben im Zimmer darüber nachgedacht. „Aber ich werde lange genug überleben, um Ihnen ausreichend Hinweise zu verschaffen, wo Sie Brenna finden können.“

				Lucas’ Arme schlossen sich fest um ihre Schultern. „Erst wenn wir wissen, wie wir sie sicher aus dem Medialnet rauskriegen, werde ich ihr gestatten, ihre Pläne umzusetzen.“

				Hawke veränderte seine Haltung. Sascha sah ihm in die Augen und ihre Seele erstarrte zu Eis. Er wusste es. Irgendwie wusste das Alphatier der SnowDancer-Wölfe, dass sie dem Tod ins Auge sehen musste, wenn sie sich vom Medialnet trennte. Stumm bat sie ihn, zu schweigen. Wenn Lucas die Wahrheit erfuhr, würde er sie niemals gehen lassen. Niemals.

				Doch sie musste es tun. Sie musste ihr lebenslanges Versagen dadurch auslöschen, dass sie ein strahlendes Leben rettete, bevor ihr eigenes für immer verlosch.

				„Tut mir leid, Herzchen“, Hawke hob die Hände, „aber du bist seine Frau. Wenn ich zulasse, dass du dich selbst umbringst, habe ich Lucas auf den Fersen. Und ich möchte es nicht mit ihm aufnehmen, wenn er dermaßen wütend ist.“

				Lucas’ Arme wurden zu Fesseln. „Wovon redet er da, Sascha?“ Sein Ton enthielt eine Drohung. Sie hatte ihm etwas verheimlicht, und das ärgerte ihn. Zu Hawke sagte er: „Du kannst jetzt gehen. Du hast bekommen, was du wolltest.“

				Hawke sah sie noch einmal lange an und nickte dann. „Wenn der Mörder bei seinem normalen Muster bleibt, haben wir noch zwei Tage. Pass gut auf deine Frau auf, Panther.“ Damit gingen die Wölfe. Mercy, Clay und Vaughn geleiteten sie aus dem Territorium der DarkRiver-Leoparden. 

				Lucas wartete nicht, bis die Wächter zurückgekehrt waren. „Nate, Dorian, ihr sichert das Haus!“

				„Lucas“, sagte Tamsyn, „vielleicht solltest du …“

				„Halt dich da raus, zum Teufel noch mal.“ Lucas sah Tamsyns erschrockenen Blick. Noch nie hatte er so mit ihr gesprochen. „Nate, du solltest deine Frau besser unter Kontrolle bringen, wenn du willst, dass sie diese Nacht übersteht.“ Das war kein Scherz. Mehr konnte er nicht ertragen und Saschas Geheimniskrämerei hatte ihn an den Rand seiner Geduld getrieben.

				Wenn ich zulasse, dass du dich selbst umbringst …

				Was wusste der Wolf?

				„Sprich nicht so mit Tammy“, befahl Sascha.

				„Mit meinem Rudel rede ich so, wie ich will, zum Teufel noch mal. Du hast nichts dazu zu sagen, bevor du mir nicht alles erklärt hast.“ Er zog sie an der Hand die Treppe hinauf.

				Ein energetischer Schlag traf ihn auf die Brust, aber er war darauf vorbereitet und knurrte nur. „So gut bist du nicht in Telekinese, Kätzchen.“ Die Instinkte des Panthers hatten jetzt die Oberhand und sie hatten nichts Zivilisiertes an sich.

				„Verflucht noch mal, Lucas, lass mich los!“ Sie versuchte, ihre Hand wegzuziehen, und trat ihm gegen das Schienbein.

				Er hatte es gründlich satt, sich mit dieser Widerspenstigkeit abzuplagen, beugte sich hinunter, warf sie sich über die Schulter und rannte die Treppe hoch. Ihr Gewicht spürte er kaum und die hämmernden Fäuste waren eine Liebkosung. Als er die Tür des Schlafzimmers hinter ihnen schloss, schrie sie wie am Spieß.

				Sobald ihre Füße den Boden berührten, holte sie aus und schlug nach ihm. Nur durch seine blitzschnellen Reflexe konnte er ein blaues Auge vermeiden. Bevor sie einen weiteren Versuch starten konnte, hielt er ihre Hände hinter dem Rücken fest und sah ihr in die wütenden Augen. Die Frau in seinen Armen bestand nur aus Feuer und Hitze – ein Unterschied wie Tag und Nacht, wenn er an ihre erste Begegnung dachte.

				Verlangen stieg in ihm auf, das von ihrer Leidenschaft hervorgerufen wurde. Der Panther knurrte, sie war eine ebenbürtige Partnerin. Diese Frau würde an seinen Forderungen und Bedürfnissen niemals zerbrechen. Sie kam ihm auf mehr als halbem Wege entgegen. Und genau wie seine Mutter für seinen Vater, würde auch Sascha ihr Leben für ihn einsetzen.

				„Wenn du mich nicht sofort loslässt, werde ich dich bewusstlos schlagen, das schwöre ich“, drohte sie ihm. „Ich verfüge über genügend telekinetische Kräfte, um durch deinen harten Schädel zu dringen.“

				„Sag mir erst, was Hawke gemeint hat.“ Ihr Duft stieg ihm in die Nase und das Höllenfeuer seiner Besitzgier loderte auf.

				„Du musst das nicht wissen.“

				Er stieß einen Fluch aus. „Was meinst du, wie ich da unten dagestanden habe? Meine eigene Frau hat Geheimnisse vor mir.“

				Einen Augenblick lang schien sie sich unwohl zu fühlen. „Er hätte es nicht wissen dürfen. Keiner sollte es wissen.“

				„Er weiß es aber und ich habe das Recht, es ebenfalls zu erfahren. Du gehörst zu mir.“

				„Zieh jetzt nicht diese Alphatiernummer bei mir ab, Lucas. Du bist nicht mein Leittier.“

				Er wollte sie auch gar nicht auf diese Weise dominieren. „Aber ich bin dein Mann.“ Er beugte sich vor und biss sie ins Kinn. Auf ihrem Nacken zeigte sich eine Gänsehaut. „Das verschafft mir gewisse Rechte.“

				„Du bist nicht mein Mann“, widersprach sie mit schwacher Stimme.

				„Erzähl es mir, Kätzchen. Eher lasse ich dich nicht los, und wenn du es noch so sehr willst.“

				Ihre Augen wurden dunkel, die Schwärze der Nacht vertrieb alles Licht aus ihnen. „Warum?“, bat sie. „Wir können das Mädchen doch nicht sterben lassen, obwohl ich sie retten könnte. Wenn ich dir die Wahrheit sage, wirst du versuchen, mich aufzuhalten.“

				„Meinst du nicht, dass ich das auch jetzt schon tun werde?“

				„Das kannst du nicht.“ Ihre Augen waren fast vollkommen schwarz. „Selbst wenn du mich einsperrst, könnte ich ins Medialnet gehen.“

				Mit einer Hand hielt er ihre Handgelenke fest, da er immer noch nicht wusste, ob sie ihm nicht wie jede andere wütende Frau die Augen auskratzen würde. Mit der freien Hand klopfte er leicht von hinten auf ihren Nacken. „Bestimmt. Aber nicht, wenn du bewusstlos bist.“

				„Das wagst du nicht“, flüsterte sie außer sich.

				„Ich würde noch Schlimmeres tun, um dich in Sicherheit zu bringen.“

				Sie kniff die Augen zusammen. „Über deine dominante Ader werden wir noch reden müssen.“

				„Das ist nicht nur eine Ader. Ich bin einfach so.“ Für sie würde er manchmal mit sich reden lassen. Aber nicht in diesem Punkt. „Wirst du es mir jetzt erzählen oder soll ich dich unterwerfen? Weißt du eigentlich, wie schwer es mir fällt, dich so zu behandeln?“

				Ihr Körper wurde weich. Endlich wagte er es, ihre Handgelenke loszulassen. Sie schlug nicht nach ihm, sondern legte ihre Hände auf seine Brust. „Lucas.“ Jetzt waren ihre Augen völlig schwarz und so dunkel, dass er nur sein eigenes Spiegelbild in ihnen sah. „Wir können nicht wählen, ob wir ein Teil des Medialnets sind“, sagte sie. „Man zwingt uns aber auch nicht dazu. Es ist einfach lebensnotwendig.“

				„Nahrung und Wasser sind lebensnotwendig“, sagte er. „Warum ist es das Medialnet?“

				„Mein Gehirn ist anders aufgebaut als deins – es braucht die elektrischen Impulse der anderen Medialengehirne.“ Ihre Hände krallten sich in sein T-Shirt.

				Panther und Mann begriffen gleichzeitig. „Das heißt, wenn du dich als Köder zu erkennen gibst und der Rat deine Empathie wahrnimmt, dann wird es keinen Ausweg für dich geben?“ Vor Wut konnte er kaum noch sprechen.
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				„Es gab nie einen Ausweg“, erklärte Sascha. „Meine Schilde werden auf jeden Fall versagen. Mein Plan hat nichts damit zu tun, er beschleunigt nur den Prozess.“ Da er nichts sagte, zog sie an seinem T-Shirt. „Ich muss es tun. Ich muss versuchen, Brenna zu retten.“ Ihre Stimme brach. „Lass mich stolz sterben.“

				Alles in ihm wehrte sich dagegen, sie für ein anderes Leben zu opfern. Diese andere war nur ein Name, eine Vorstellung. Vor ihm stand Sascha Duncan, seine Frau. „Nein!“

				Sascha zuckte bei diesem unnachgiebigen Tonfall zusammen. Er schien es nicht einmal in Erwägung zu ziehen. „Ich könnte es mir niemals vergeben, wenn ich Brenna sterben ließe.“

				„Das ist mir egal.“ Er war völlig verbohrt.

				„Hawke wird sich auf dich stürzen.“

				„Nein, das wird er nicht.“ Der Panther erschien in seinen Augen. „Die Wölfe paaren sich ebenfalls für ihr ganzes Leben. Er weiß, dass ich dich nicht für seine Gefährtin opfern kann. Sie bedeutet mir nichts.“ In seinen Augen lag jetzt nichts Menschliches mehr. 

				Sie versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien, aber er ließ sie nicht los. „Du hast kein Recht, darüber zu entscheiden.“

				„Ich habe jedes Recht der Welt dazu.“

				„Meine Mutter, Lucas, meine eigene Mutter deckt einen Mörder. Was glaubst du, wie ich mich fühle?“ Scham war zu ihrem ständigen Begleiter geworden.

				„Nur die eine Hälfte deiner Gene stammt von Nikita“, gab er zurück. „Ist sie jemals wie eine Mutter zu dir gewesen? Bestraf dich nicht, weil du ihr Kind bist. Es kümmert sie nicht.“

				Ihr Kopf sank nach vorn, als hätte er sie geschlagen. „Aber mich kümmert es.“

				„Mich auch. Ich mache mir Sorgen um dich.“

				Und so ging es weiter. Sie stritten fast die ganze Nacht. Sascha war versucht, ihren Plan ohne seine Zustimmung umzusetzen. Aber das wäre ein sinnloses Unterfangen gewesen, denn sie brauchte immer noch ein Ablenkungsmanöver.

				Theoretisch würde auch eine Störung auf der Ebene der wirklichen Welt infrage kommen. Sie musste nur groß genug sein, um die Aufmerksamkeit sämtlicher Gehirne in San Francisco und Umgebung auf sich zu ziehen. Gemeinsam mit den SnowDancer-Wölfen könnten die DarkRiver-Leoparden bestimmt genügend Verwirrung stiften.

				Vielleicht würde das ausreichen, denn der Mörder musste sich in der Nähe aufhalten, da er die Gewohnheit hatte, seine Opfer in einer ihnen bekannten Umgebung zurückzulassen. Zwar erstreckte sich das Medialnet unendlich weit, aber der körperliche Aufenthaltsort eines Medialen bestimmte zum Teil die Geschwindigkeit, mit der er zu einem anderen Bewusstsein gelangen konnte. Es hatte mit den Verbindungen zu tun.

				Sie war davon überzeugt, dass der Mörder zuschnappen würde, wenn sich ein Köder für seine grausamen Bedürfnisse in seiner Reichweite aufhielt. Ein einziger Blick würde ihr schon genügen. Ihre empathischen Fähigkeiten sollten es ihr ermöglichen, die hässliche Fratze der Wut sofort zu erkennen.

				Es konnte funktionieren. Unglücklicherweise brauchte sie dazu Unterstützung. Aber Lucas ließ sich nicht erweichen. Sie wusste, dass ihr niemand ohne seine Zustimmung helfen würde. Selbst die Wölfe würden sich zurückhalten, obwohl doch das Leben ihrer Gefährtin auf dem Spiel stand. 

				Mit all ihrer Willenskraft kämpfte sie gegen ihren Panther.

				Und verlor.

				Noch vor dem Morgengrauen rief Hawke an, um ihnen mitzuteilen, dass die SnowDancer-Wölfe die benötigte Ablenkung beschaffen könnten.

				„Wie?“, fragte Lucas, ohne wirklich interessiert zu sein. Der Plan würde nicht ausgeführt werden, solange Sascha dabei sterben würde. Er weigerte sich auch, daran zu denken, was sie ihm noch gesagt hatte. Meine Schutzschilde werden versagen. Er würde nicht zulassen, dass dieser Prozess beschleunigt wurde, nicht bevor sie einen Weg gefunden hatten, Sascha vor dem Rat zu schützen. 

				Hawke zögerte kurz. „Ich glaube, es ist besser, wenn du herkommst. Bring deine Mediale mit.“

				Lucas wusste, wo Hawkes Höhle lag. Und er wusste auch, dass sie Tag und Nacht von Wölfen bewacht wurde, die ihm ohne zu zögern an die Kehle springen würden. „Freies Geleit“, erinnerte er Hawke.

				„Beleidige mich nicht, Kater. Ich halte meinen Schwur. Kommt so schnell wie möglich, mein Rudel wird langsam unruhig. Wenn wir nicht ins Medialnet eindringen, werde ich den Befehl geben, so viele hohe Mediale wie nur möglich zu töten.“

				„Wir haben überall in der Welt Leute an den Wohnungen der Ratsmitglieder postiert. Wenn ihr genügend Blut vergießt, wird schon irgendjemand reden.“ Lucas unterbrach die Verbindung.

				„Was wollte Hawke?“, fragte eine schläfrige Stimme. 

				Als Lucas sich umdrehte, sah er, dass Sascha sich im Bett aufgesetzt hatte. Er wollte lügen, sie beschützen, aber solche Mätzchen hatten sie längst hinter sich gelassen. „Er meinte, sie könnten eine Ablenkung schaffen.“

				Sascha runzelte die Stirn. „Das ist die schwächste Stelle im ganzen Plan“, murmelte sie. „Eine Ablenkung außerhalb des Netzes wird vielleicht nicht genügend Medialengehirne beschäftigen, um dem Mörder einen Vorsprung zu verschaffen. Ich bin gespannt, was Hawke vorschlägt.“

				Er wollte sie schütteln. Die einzige Schwachstelle war, dass sie ihr Leben in Gefahr brachte. „Zieh dich an. Wir gehen zu Hawke.“

				Fünfzehn Minuten später trafen sie die anderen im Erdgeschoss. Lucas befahl Mercy und Nate, als Wachen zurückzubleiben.

				Tamsyn verzog das Gesicht. „Ich bin doch die Einzige hier. Warum kann ich nicht mitkommen? Dann müsstet ihr nicht zwei Wächter für mich abstellen.“

				„Du bist unsere Heilerin.“ Lucas strich ihr über die Wange. Er war gestern Abend grob zu ihr gewesen. „Du musst in Sicherheit sein, damit du uns zusammenflicken kannst, falls etwas schiefgeht.“

				Sie knirschte mit den Zähnen, widersprach aber nicht, sondern nahm ihn nur fest in die Arme. „Sei vorsichtig.“

				Hawkes Höhle befand sich tief in der Sierra Nevada, fast schon in den Bergen. Mit dem Allradantrieb fuhr Lucas einen fast nicht sichtbaren Pfad hinauf und fluchte, als Zweige an den Seiten entlangkratzten.

				„Wenn ihr allein wärt, hättest du mit deinem Rudel einfach laufen können“, sagte Sascha und starrte in das graue Morgenlicht.

				„Wenn wir allein wären, hätten wir überhaupt keine Möglichkeit, das Mädchen zu retten.“ 

				Das Läuten ihres Organizers unterbrach unerwartet die Stille. Sie sah sich die Nachricht an. „Das war Mutter. Ich werde nicht darauf antworten. Wenn sie fragen sollte, erzähle ich ihr, ich hätte vergessen, den Organizer mitzunehmen.“

				„Was ist mit Enrique?“

				„Ich glaube, der ist viel zu sehr damit beschäftigt, sich um die Suche des Netkopfes nach dem Mörder zu kümmern.“ Sie lehnte sich vor und kniff die Augen zusammen. „Ich kann sie nicht sehen.“

				„Natürlich nicht. Das ist ja ihre Aufgabe.“ Vaughn und Clay hatten den Wagen schon vor einiger Zeit verlassen und hielten sich nun während ihrer Fahrt durch Hawkes Territorium an ihrer Seite. Sie konnten sich sogar in die Höhle des Wolfes einschleichen und hatten das zusammen mit Lucas auch schon getan. Dorian war vorausgefahren, hatte den Wagen versteckt und sich in den Bäumen verkrochen. Er hatte ihnen bereits über eine sichere Verbindung mitgeteilt, dass er sich über der Höhle befand.

				„Ist es das?“ Sascha zeigte auf die kaum sichtbaren Wände einer großen Hütte, die hinter einer Reihe von Kiefern aufblitzten. 

				„Nein.“ Er grinste über die schlauen Wölfe. „Aber das hat bestimmt schon ein paar Angreifer in die Irre geführt.“

				„Es ist nur eine Fassade? Aber es sieht so echt aus.“

				„Es ist eine richtige Hütte, aber es ist nicht das Versteck.“ Er fuhr um das Haus herum und stellte den Wagen ab. „Bleib sitzen, bis ich bei dir bin.“

				Dieses Mal widersprach sie nicht. „Das ist deine Welt, Lucas. Ich bin die Novizin.“

				Er legte die Hand in einer flüchtigen Liebkosung an ihre Wange, stieg dann aus und ging auf die andere Wagenseite. Kein Wolf würde ihn hinterrücks angreifen. Ebenso wenig würde Dorian von seinem Platz in den Baumwipfeln auf einen unbewaffneten Wolf schießen. Sie waren Tiere, aber beide Rudel hatten einen Ehrbegriff, den die meisten Medialen nie verstanden hätten. Wenn es zu einem Kampf käme, würden sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, Faust gegen Faust, Kralle gegen Kralle, und nicht durch die Kugel eines Heckenschützen fallen.

				Dennoch würde er das Leben seiner Frau nicht aufs Spiel setzen. Er zog witternd die Luft ein und vergewisserte sich damit, dass Vaughn und Clay in der Nähe waren. Genau wie er erwartet hatte, waren auch einige Wölfe in der Umgebung. Keiner kam ihnen zu nahe. Das war gut. Er öffnete Saschas Tür und sie stieg aus. 

				Er schlug die Tür zu. „Halt dich hinter mir.“ Wieder schob er seinen Körper vor ihren.

				„Ich spüre fünf emotionale Energien, die ich nicht kenne“, flüsterte sie sehr leise.

				Er hob die Augenbrauen. „Ich wusste nicht, dass du das kannst.“

				„Ich habe geübt.“ Das klang fast stolz, als hätte sie ihre Angst, mit einem Makel behaftet zu sein, überwunden. „Vaughn und Clay sind auch hier, einer ist vor und einer hinter uns.“

				„Dann mal los.“ Der Wald vor ihnen schien unendlich groß zu sein, die dunkelgrünen Kiefern standen so eng zusammen, dass sie kein Sonnenlicht hindurchließen. Nach fünf Minuten kamen sie auf einen Weg, der von kunstvoll drapiertem Laub und toten Zweigen fast verborgen wurde. 

				„Normalerweise“, erzählte er Sascha, „wird man hier in Empfang genommen, wenn man überhaupt so weit kommen konnte. Es ist nie auch nur ein Knochen der Vermissten aufgetaucht.“ Das Raubtier in ihm wusste diese Effizienz zu schätzen.

				„Meinst du, sie fressen sie?“

				Er grinste über ihren Versuch, einen blutrünstigen Witz zu reißen. „Nicht mal Wölfe stehen auf menschliches Aas.“

				Ihre Hand legte sich auf seine Schulter. Er entspannte sich. Seine Frau fing an, ihm auf einer so tiefen Ebene zu vertrauen, dass es ihr nicht einmal bewusst war.

				Zwanzig Minuten später erreichten sie das Ende des gewundenen Weges und standen vor der zerklüfteten Wand eines steil aufragenden Berges. Es schien, als käme man hier nicht weiter; schon jahrelang schützte diese Illusion die SnowDancer-Wölfe. 

				„Mach auf, Hawke!“ Lucas sprach mit lauter Stimme, denn nur Leoparden und Wölfe konnten ihn hören.

				Kurz darauf zeigte sich auf wundersame Weise ein Riss im unteren Teil des Berges. Die „Tür“ öffnete sich gerade weit genug, damit sie beide hineinschlüpfen konnten. Lucas spürte, wie sehr Sascha diese Konstruktion faszinierte, wollte aber erst drinnen darüber sprechen. Nachdem sich die Wand hinter ihnen wieder geschlossen hatte, sah man nichts mehr von einer Öffnung.

				Sascha schnappte erstaunt nach Luft, als überall an den Steinwänden Lichter aufflammten und einen langen Tunnel beleuchteten, der mit schönen Flusssteinen gepflastert war. Die Wände waren über und über mit Gemälden bedeckt, der Künstler hatte den Stein als Leinwand benutzt. Es waren Bilder der Wildnis, vom Wald und von jagenden Wölfen. Eine hypnotische, tödliche Schönheit lag in ihnen.

				„Willkommen.“ Hawke trat aus dem Schatten heraus und hob eine Augenbraue. „Soll ich deine Wächter auch hereinbitten?“

				„Nicht nötig“, sagte Lucas mit einem Lächeln. Vaughn und Clay waren bereits drinnen. Dorian würde draußen bleiben. 

				Hawkes Augen verrieten keine Bewegung, aber Lucas wusste, wie sehr es das andere Alphatier ärgerte, dass es seinen Leuten – schon wieder – gelungen war, sich bei ihm einzuschleichen. „Verrätst du mir, wie?“

				„Jeder braucht seine Geheimnisse. Erzähl mir nicht, du könntest nicht auch in unsere Unterkunft eindringen.“

				Hawke sah ihn finster an. „Und was ist mit dem gegenseitigen Vertrauen?“

				Sascha lachte und beide Männer drehten sich nach ihr um. Lucas fiel auf, dass er zum ersten Mal ihr Lachen hörte. Eine beinahe schmerzhafte Zärtlichkeit löste das Bedürfnis ab, sie zu besitzen. Sie bedeutete ihm mehr, als sie wusste. Wenn sie starb, würde sein Herz mit ihr gehen.

				„Ihr verhaltet euch wie wilde Tiere, die unsicher sind, ob sie dem Friedensangebot des anderen trauen sollen. Ich frage mich, wie lange ihr einander noch umkreisen wollt, bis ihr eine Entscheidung fällt.“ Sie schüttelte den Kopf und in ihren Augen strahlte die unbändige Heiterkeit einer lebendigen Frau. In diesem Augenblick war sie genau das, was das Tier in ihm wollte, eine leidenschaftliche Frau, heiter und spielerisch, sinnlich und voller Verlangen.

				Lucas spürte, wie Hawke tief einatmete. Er sah ihn an und las auf seinem Gesicht eine einfache Botschaft: Wenn sie nicht dir gehörte …

				„Das tut sie aber“, sagte Lucas von Raubtier zu Raubtier, von Rudelführer zu Rudelführer. 

				Sascha stand vor den Bildern und hatte offenbar nichts gehört. „Sie sind wundervoll, Hawke.“ Sie sah ihn an. „Gehört der Künstler zu Ihrem Rudel?“

				Hawkes Gesicht wurde so hart wie der Stein, auf dem die Kunstwerke gemalt worden waren. „Sie hat dazugehört.“ Er drehte den Kopf weg. „Gehen wir.“

				Lucas sah die Verwirrtheit in Saschas Blick. Er schüttelte den Kopf, er hatte noch nie von dieser Künstlerin gehört.

				„Sie leben unter der Erde?“, fragte Sascha, als sie immer tiefer nach unten gingen.

				„Einige von ihnen. Das hier ist das Hauptquartier des Rudels.“ Als die SnowDancer-Wölfe noch nicht so gefürchtet waren wie jetzt, hatten verschiedene Gruppen versucht, ihr Versteck aufzuspüren, um sie zu vernichten. Niemandem war es gelungen. Nur den DarkRiver-Leoparden. Lucas und seine Wächter hatten die Höhle nicht nur gefunden, sondern waren auch hineingelangt. Allerdings wollten sie nur eine einfache Nachricht hinterlassen.

				Wenn ihr uns in Ruhe lasst, tun wir euch auch nichts. DR.

				Am Tag darauf hatte Lucas in seinem Versteck eine Antwort gefunden.

				Einverstanden. SD.

				Manchmal war es ein Vorteil, ein Tier zu sein. In der Welt der Medialen und selbst bei den Menschen hätten solche Verhandlungen Monate gedauert. In den Jahren nach diesem ersten Kontakt hatten sie vorsichtig ihre Beziehungen ausgebaut. Doch es blieb bei der einfachen Regel: Wenn ihr uns in Ruhe lasst, tun wir euch auch nichts.

				Hawke bog nach rechts ab.

				„Was ist auf der linken Seite?“, fragte Sascha und sah den Gang hinunter. 

				„Wohnungen.“ Als sie das erste Mal in das Tunnelsystem eingedrungen waren, hatten die Leoparden den Wölfen deutlich gemacht, dass sie die Jungen zwar gefunden, ihnen aber nichts getan hatten. Klarer hätten sie ihre friedlichen Absichten nicht beweisen können.

				Kurz darauf kamen sie an eine weitere Weggabelung. Die Gänge erstreckten sich in verschiedene Richtungen. Vor ihnen öffneten sich Räume und Leute gingen umher. Hawke führte sie wieder nach rechts und blieb vor einer geschlossenen Tür stehen.

				Lucas spürte, wie Saschas Körper neben ihm ganz starr wurde. „Hawke“, fragte sie mit eigenartiger Betonung in der Stimme, „was spüre ich hinter dieser Tür?“

				Eisaugen sahen sie an. „Das wirst du gleich erfahren.“ Er drückte gegen die Tür und trat ein.

				Lucas ging vor Sascha hinein, jede Faser seines Körpers war auf Schwierigkeiten vorbereitet. Vaughn und Clay waren in der Nähe, hatten schon menschliche Form angenommen und trugen gestohlene Kleider, damit die Wölfe ihre Witterung nicht aufnehmen konnten. Wenn etwas passierte, wäre es schwierig, wieder herauszukommen. Schwierig, aber nicht unmöglich, sonst hätte er seine Frau niemals hierhergebracht.

				Doch auf diesen Anblick war er nicht vorbereitet gewesen. Fünf Personen unterschiedlichen Alters saßen um einen großen, runden Tisch herum. Sie rochen nicht wie Wölfe. Dann hob eine von ihnen den Kopf und nachtschwarze Augen sahen Lucas an.

				„Himmel!“ Er ließ Sascha eintreten, zog die Tür aber nicht zu. 

				Sascha wusste sofort, wer diese Leute waren – Nikita hatte ihr die Einzelheiten des Falles berichtet.

				„Die Laurens“, flüsterte sie. Sie hatte nicht gewusst, wie alt die fünf Medialen gewesen waren, die auf dem Territorium der SnowDancer-Wölfe verschwunden waren, aber es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass auch Kinder dabei gewesen waren. Denn selbst nach dem, was sie inzwischen erfahren hatte, wollte sie noch nicht zugeben, dass ihre eigenen Leute so gefühllos waren, unschuldige Kinder einfach fallen zu lassen.

				Ein Mann war blond und die Haare des anderen hatten die Farbe von dunkler Schokolade. Beide hatten menschliche Augen. Der Blonde schien etwa vierzig zu sein, der andere war eher in Saschas Alter. Das Mädchen im Teenageralter hatte dunkelrotes Haar und die Augen einer Kardinalmedialen. Sie saß schützend neben einem kleinen Jungen, der ebensolche Haare und Augen hatte. Zwischen den beiden Männern saß ein etwa zehnjähriges Mädchen mit hellroten Haaren und großer medialer Energie. Sie hatte blassgrüne Augen.

				„Wie?“ Wie hatten sie ohne das Medialnet überlebt? Wie hatten sie überhaupt überlebt?

				„Wir sind keine kaltblütigen Mörder, Sascha“, sagte Hawke mit eisiger Stimme. „Anders als die Medialen.“ Er setzte sich und Sascha ließ sich von Lucas ebenfalls auf einen Stuhl drücken. 

				Der Teenager hob mit einer raschen Bewegung den Kopf und Sascha hätte schwören können, dass sie Ärger wahrnahm. „Schon wieder diese Verallgemeinerungen. Genauso könnte man behaupten, alle Wölfe seien grausam.“

				Hawke wurde nicht ärgerlich, sondern entspannte sich ein wenig. „Sascha Duncan, darf ich Ihnen Sienna Lauren vorstellen? Neben ihr sitzt ihr Bruder, Toby.“ Dann machte er eine einladende Geste in Richtung der beiden Männer.

				Der Blonde erhob sich und stand aufrecht wie ein Soldat. „Ich bin Walker Lauren. Sienna und Toby sind die Kinder meiner verstorbenen Schwester. Das hier ist meine Tochter Marlee.“ Er nickte dem Mädchen zu, das neben ihm saß. Eine kleine Hand schob sich in seine und ihre Finger verschränkten sich. 

				„Mein Name ist Judd Lauren“, sagte der dunkelhaarige Mann, nachdem Walker sich wieder gesetzt hatte. „Walker ist mein Bruder.“

				„Das verstehe ich nicht.“ Die vielen Fragen in ihrem Kopf ließen Sascha kaum Zeit zum Denken. „Im Medialnet steht, dass Sie tot sind.“ Und der Netkopf machte keine Fehler.

				„Für das Medialnet sind wir das auch“, antwortete Walker.

				Obwohl er Marlees Berührung zugelassen hatte, spürte Sascha nichts weiter in ihm. Gar nichts. Bei Judd Lauren war es genauso. Von den beiden Jüngsten, Marlee und Toby, gingen auf jeden Fall Gefühle aus, Sienna war schwerer zu lesen. „Sind Sie alle E-Mediale?“

				Sienna schüttelte den Kopf. „Was ist das?“

				Walker sah sie scharf an. „Sienna!“

				Das Mädchen lehnte sich zurück und presste die Lippen zusammen. Sascha wusste, dass die beiden Männer fürchteten, sie könnte die Familie verraten, da sie noch mit dem Medialnet verbunden war.

				„Warum haben Sie das Territorium der Wölfe betreten? Sie wussten doch, dass das Ihren Tod bedeuten konnte.“

				Walker und Judd tauschten einen Blick aus und Sascha wusste, dass Walker für alle sprach, als er antwortete. „Wir sind Abtrünnige.“

				Entsetzt griff sie nach Lucas’ Hand. „Was?“

				„Die ganze Familie sollte Rehabilitationsmaßnahmen unterzogen werden, nachdem unsere Schwester Selbstmord begangen hatte.“ Walkers ruhige Stimme verriet nichts, aber Sascha nahm bei Marlee und Toby Schmerz und inneres Leid wahr.

				Instinktiv tat sie alles, was sie konnte, um ihre Qualen zu lindern. Siennas Augen wurden groß. „Was tun Sie da, Sascha?“

				Walker und Judd erstarrten, als wäre Sascha eine giftige Schlange. Judd wandte sich an Hawke: „Sie hatten gesagt, sie sei nicht gefährlich.“ Seine Worte waren scharf wie Rasierklingen.

				„Das ist sie auch nicht.“ Die blassen Augen des Wolfs richteten sich auf Sascha. „Sag ihnen, was du tust, Süße.“

				Lucas knurrte wütend. „Nimm dich in Acht, Wolf.“

				Hawke lächelte zufrieden in sich hinein. Sienna saß kerzengerade neben ihm und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Sascha zu.

				„Es tut mir leid“, sagte Sascha entschuldigend, ohne auf das Spielchen zwischen den Männern einzugehen. „Ich habe meine Kräfte noch nicht immer unter Kontrolle. Ich bin eine E-Mediale, eine Empathin.“

				Walker beugte sich vor. „Diese Bezeichnung gibt es nicht.“

				„Es gab sie vor Silentium“, erklärte sie ihm. „E-Mediale heilen den Geist. Wir helfen Leuten, die an ihren Gefühlen ersticken, doch das hätte die Durchführung des Programms womöglich behindert.“ Daher hatte man sie stillschweigend zerstört. Trotz allem, was sie schon über ihre Rasse wusste, schmerzte dieser Verrat wie ein Messerstich in ihrer Seele.

				„Ich denke, wir sollten uns unterhalten“, sagte Walker.

				„Ja.“ Sascha spürte, wie das Tier in Lucas erwachte, wie es sich instinktiv dagegen sträubte, sie mit dem anderen Mann allein zu lassen. „Wir sollten uns alle unterhalten.“

				Walker verstand den Wink. „Selbstverständlich.“

				Sie nahm den Faden wieder auf. „Warum wollte man die ganze Familie einsperren?“ Sie sah in die unschuldigen Gesichter der Kinder und überlegte, wie grausam man sein musste, um ihnen ihre Persönlichkeit zu nehmen, bevor sie überhaupt die Möglichkeit gehabt hatten, diese zu entwickeln. Sie war nicht so naiv, an einen Einzelfall zu glauben, aber nichts hatte sie auf diese schreckliche Wahrheit vorbereiten können.

				„Meine Mutter hat einen ungewöhnlichen Weg gewählt, um sich umzubringen – einen sehr ungewöhnlichen Weg für eine Kardinalmediale“, sagte Sienna, ohne auf Walker zu achten. „Sie hat sich nackt von der Golden Gate Bridge gestürzt und dabei gerufen, sie sei endlich frei.“
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				Sascha sah der jungen Kardinalmedialen in die Augen und hätte ihr gerne Mut gemacht, ihren Zorn und ihren Schmerz zu zeigen. Man starb Stück für Stück, wenn man eine Wand des Schweigens davor aufbaute. Das hatte sie selbst schmerzhaft erfahren müssen.

				„Es hatte auch davor schon einige … Vorfälle gegeben. Der Rat beschloss daraufhin, man müsse die unerwünschten Eigenschaften in unserer Familie ‚eliminieren‘.“ Judds Augen ruhten auf Marlee. „Angeheirateten Familienmitgliedern wurde es freigestellt, sich von der Familie loszusagen oder ebenfalls die Rehabilitationsmaßnahmen auf sich zu nehmen.“

				Die versteckte Mitteilung brach Sascha fast das Herz: Marlees Mutter hatte ihr Kind verlassen und der Folter ausgesetzt. Kein Mensch oder Gestaltwandler würde diesen schrecklichen Verrat je verstehen. Und in ihrem Herzen war Sascha nicht länger eine Mediale, sie war es vielleicht noch nie gewesen.

				„Wie konnten Sie überleben?“ Lucas hob Saschas Hand an seine Lippen und küsste sie. Das war keine territoriale Geste – nur eine Liebesbezeugung für seine Frau, die ihm spontan in den Sinn gekommen war. Aber alle Medialen im Raum hatten es wahrgenommen und sich darüber gewundert. „Sascha meint, wenn ihr euch vom Netz trennt, wird euch die lebensnotwendige Versorgung entzogen.“

				„Das haben wir auch gedacht“, sagte Walker. „Als wir uns zur Flucht entschlossen, haben wir das Territorium der SnowDancer-Wölfe wegen ihres schlechten Rufes bei den Medialen ausgewählt. Man hielt sie für grausame Tiere, für gewissenlose Mörder, und sie lebten nahe genug, um sie innerhalb der Zeit zu erreichen, die uns der Rat zum Packen gegeben hatte. Außerdem waren wir sicher, dass sie zumindest Toby und Marlee nicht sofort töten würden.“

				Sascha runzelte die Stirn. „Ich glaube, die Kleinen sollten das nicht weiter mitanhören.“ Sie konnte deutlich ihre große Angst spüren.

				„Das habe ich ihnen auch schon gesagt“, meinte Hawke und verzog den Mund. „Solche Dinge besprechen wir nicht vor den Jungen.“

				„Meinen Sie, wir sollten sie etwa Ihrer Obhut überlassen?“, fragte Judd.

				„Sienna, geh mit den Kindern raus!“, befahl Hawke.

				Zu Saschas Überraschung stand das eigensinnige Mädchen auf und nahm Tobys Hand. „Komm her, Marlee.“

				Das kleine Mädchen sah ihren Vater an. Schließlich nickte Walker. Marlee rannte fast zu Sienna und ergriff ihre freie Hand. Die Kinder hatten sich in den Monaten ihres Aufenthalts bei den Wölfen offensichtlich an Berührungen gewöhnt und Sascha vermutete, dass die Erwachsenen versuchten, dies zum Wohle der Kleinen zu akzeptieren. Kein normaler Medialer hätte es je zugelassen, dass die Sorge für andere ihn irgendwie beeinflusste, aber man konnte die Laurens kaum als normal bezeichnen.

				„Ich tue das nicht etwa für Sie, sondern ausschließlich für Toby und Marlee“, sagte Sienna trotzig zu Hawke.

				Der Rudelführer salutierte spöttisch. „Gott behüte, du würdest doch nie tun, worum ich dich bitte.“

				„Ich muss wissen, was los ist.“ Sienna sah ihre Onkel an. „Ich bin kein Kind mehr.“

				„Halte die Verbindung.“ Aus Walkers Stimme konnte man nicht entnehmen, was er darüber dachte, dass Sienna sich auf die „dunkle Seite“ gestellt hatte, indem sie Hawkes Befehl gefolgt war.

				Sie schwiegen, bis sich die Tür hinter Sienna und den Kindern geschlossen hatte. Dann sprachen sie über den Tod.

				„Also erwarteten Sie zu sterben“, sagte Sascha.

				„Sicher“, nickte Walker. „Aber wir wollten, dass Toby und Marlee noch eine Chance bekamen. Sie sind jung genug, um ein neues Leben anzufangen, ihr Verstand ist noch formbar. Wir hofften, sie würden die notwendige Trennung vom Medialnet überleben und auf irgendeine Weise neue Wege für ihren Verstand finden.“

				„Und Sienna?“

				„Sie war damals sechzehn.“ Walkers Augen waren kalt und Sascha stellte erst jetzt überrascht fest, dass sie genauso blassgrün wie Marlees waren. „Wir gingen davon aus, dass die Wölfe sie für gefährlich halten und auslöschen würden.“

				„Und trotzdem haben Sie Sienna hergebracht?“ Lucas’ Stimme war wie ein Peitschenschlag. „Sie haben eine Jugendliche dem fast sicheren Tod ausgeliefert?“

				Wenn Sascha es nicht besser gewusst hätte, hätte sie angenommen, Judd bisse vor Ärger die Zähne zusammen. „Wir hatten keine andere Wahl“, sagte der jüngere Mann. „Sienna wäre eher gestorben, als sich einer Rehabilitation zu unterziehen. Wenn wir sie nicht mitgenommen hätten, wäre sie uns von alleine gefolgt.“

				Sascha streichelte Lucas mit der bislang verborgenen Seite ihres Wesens, die sie erst allmählich zu verstehen lernte. „Sie haben recht“, sagte sie. „Die Rehabilitation ist schlimmer als der Tod, schlimmer als alles, was du dir vorstellen kannst.“

				Lucas ließ sich von ihr durch die energetische Umarmung beruhigen. „Warum habt ihr sie nicht getötet?“, fragte er Hawke.

				„Wir sind ja nicht dumm – war doch klar, dass sie genau das erwarteten.“ Er ballte die Faust auf dem Tisch. „Aber wir nahmen sie lieber gefangen, um Lösegeld zu erpressen.“

				„Wir erzählten ihm, dass der Rat das Lösegeld bezahlen würde und gaben auch den Grund dafür an“, sagte Judd. „Dadurch brachten wir ihn in eine schwierige Lage. Er konnte es sich nicht leisten, fünf mit dem Medialnet verbundene Mediale in seinem Territorium zu dulden, aber sein Gewissen erlaubte es ihm auch nicht, uns einfach zu töten oder der Rehabilitation auszuliefern. Er befahl uns, die Verbindung zu lösen.“

				„Es war uns schon vorher klar gewesen, dass diejenigen von uns, die überleben würden, sich abtrennen mussten, um in Sicherheit zu sein“, ergänzte Walker. „Sobald der Rat unsere Flucht entdecken würde, hätte er das Medialnet genutzt, um uns auszulöschen. Kein Medialer wird abtrünnig.“

				Judd sah Sascha direkt in die Augen und ihr fiel auf, wie unglaublich gut aussehend er war. Er besaß die perfekte Schönheit eines Medialen. „Der Einfall stammte von Sienna.“ Und er verhielt sich genauso förmlich wie sein Bruder.

				„Welcher Einfall?“ Sascha war von den Laurens fasziniert. Die beiden Jüngsten schienen sich anzupassen und ihr Verstand war in der Lage, die Art der Gestaltwandler zu integrieren. Gleichzeitig schienen Judd und Walker in der Medialenwelt gefangen zu sein, weil sie wohl schon zu lange mit dieser Lüge gelebt hatten.

				Diese Männer spürten im Gegensatz zu ihr offensichtlich nicht den inneren Drang, sich ihren Gefühlen zu öffnen. Und Sienna schien irgendwo dazwischen zu stehen. Mit sechzehn musste ihre Konditionierung so weit abgeschlossen gewesen sein, dass sie ihren Platz als Rädchen im medialen Getriebe hätte einnehmen können. 

				„Sienna kam auf die Idee mit dem Familiennetz“, sagte Walker und sah Sascha an. „Sie schlug vor, dass wir uns einer nach dem anderen vom Medialnet lösten, nur Zehntelsekunden voneinander getrennt.“

				„Als ob wir sie abgeschlachtet hätten.“ Hawkes Augen glitzerten wie das kälteste Eis. Sascha unterdrückte das Bedürfnis, ihn zu berühren – wahrscheinlich hätte er ihr die Hand abgebissen. Nur eine sehr mutige oder sehr dumme Frau konnte es mit diesem Wolf aufnehmen.

				„Genau.“ Walker nickte. „So konnte uns niemand mehr einsperren. Sobald wir uns vom Medialnet getrennt hatten, verbanden wir uns sofort mit einem Mitglied unserer Familie. Der Erste musste stark genug sein, um als Anker zu dienen, stark genug, um die Trennung allein zu überleben.“

				„Sienna?“, fragte Sascha.

				„Nein. Sie ist zwar eine Kardinalmediale, hatte aber ihre Kräfte damals noch nicht genügend unter Kontrolle. Judd hat als Erster die Verbindung zum Medialnet gelöst.“ Walker sah seinen Bruder an. „Ich war der Letzte, ich musste die Kinder begleiten.“

				Sascha vermutete, dass Judd beinahe den Grad eines Kardinalmedialen erreicht haben musste, um alle anderen halten zu können. „Und es hat funktioniert?“ Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

				„Ja. Wir haben uns zu einem Kreis zusammengeschlossen, der durch die Energie in seinem Inneren gespeist wird.“

				Aufregung und Hoffnung keimten in ihr auf. „Kann …?“

				Walker antwortete, bevor sie die verzweifelte Frage stellen konnte. „Nein, Sascha, tut mir leid.“ Er sprach sanfter, als sie es von einem Medialen erwartet hätte. „Damit der Kreis funktioniert, mussten wir ihn hermetisch abriegeln. Judd und ich müssen alle unsere Kräfte mobilisieren, damit das System mit den drei unreifen Gehirnen funktioniert. Bis Sienna alt genug ist, können nur wir beide Toby und Marlee davon abhalten, sich instinktiv wieder mit dem Medialnet zu verbinden.“

				„Was sie sofort tun würden, sobald Sie den Kreis öffnen“, flüsterte Sascha.

				Walker nickte. „Sie können nicht anders. Das Bedürfnis dazu ist angeboren. Judd und ich sind alt und kräftig genug, um diesem Impuls zu widerstehen, aber selbst für Sienna ist es manchmal noch schwierig. Wir können den Kreis nicht für Sie öffnen und das Risiko eingehen, die anderen zu verlieren.“

				„Verstehe.“

				Lucas bewegte sich neben ihr. „Der Schutz der Jungen steht an erster Stelle.“ Er meinte das nicht als Anklage und sie wusste, er hätte genauso gehandelt. Aber sie spürte seine Frustration und das Bedürfnis, sie zu beschützen. Es war klar, dass ihr Mann im Zweifel jeden Einzelnen der Laurens geopfert hätte, um sie zu retten. Es war beinahe beängstigend, wie sehr er sie liebte. Beinahe.

				Die anderen beiden Medialen sahen ihn an: „Ja, sie stehen an erster Stelle.“

				„Aber“, sagte Judd, „wir können Ihnen die gewünschte Ablenkung verschaffen. Sienna und ich haben einige … ungewöhnliche telepathische Fähigkeiten. Wir haben einen Weg gefunden, uns im Bewusstsein eines schwachen Medialen ins Medialnet einzuschleichen. Wir werden unsere Kräfte in diesem Individuum konzentrieren und ein paar Hauptkommunikationslinien stören. Es wird ziemlich schwer werden, denn diese Art von Sabotage ist abhängig von der Stärke des Mediums, und der Kerl erreicht höchstens eine vier Komma fünf.“

				Sie sprachen also von Bewusstseinskontrolle. Das war sowohl illegal als auch unmoralisch. „Wenn Sie das tun, sind Sie nicht besser als die.“

				Judd warf Hawke einen kurzen Blick zu. „Uns interessiert nur die Verbindung ins Medialnet. Wir haben keinerlei Interesse am Bewusstseinsprozess unseres drogenabhängigen Freiwilligen. Aber es ist Ihre Entscheidung.“

				Sascha kämpfte gegen ihre moralischen Bedenken, etwas zu erreichen, indem man eine Regel außer Kraft setzte; in einen Verstand einzudringen, um Brennas Leben zu retten. Doch ihr Wissen um Hawkes Leiden erleichterte ihr schließlich die Entscheidung. In jedem Augenblick, den diese Frau seines Rudels in der Hand des Feindes verbrachte, erstarb ein Teil von ihm und sein Herz wurde von Schuld und Leid zerrissen.

				„Ein Freiwilliger?“

				„Geld hat große Überzeugungskraft. Er will nicht einmal wissen, wofür wir ihn brauchen.“ Hawke forderte Judd mit einem Nicken auf fortzufahren.

				„Es wird etwa eine Minute dauern. Wir können nicht das Risiko eingehen, dass uns jemand in dem anderen Bewusstsein entdeckt. Deswegen können wir auch nicht Ihre Rolle übernehmen. Sobald sie auch nur vermuten, dass wir noch am Leben sind, werden sie Jagd auf uns machen.“

				„Eine Minute sollte genügen. Die Auswirkungen werden noch einige Zeit im Medialnet zu spüren sein“, sagte Sascha und zog nachdenklich die Stirn in Falten. „Der Mörder müsste die Witterung der Gestaltwandler in mir bereits wahrgenommen haben, ehe die anderen sich beruhigt haben und überhaupt überlegen, was bei mir nicht stimmt. Selbst dann werden sie vielleicht nicht sofort wissen, was los ist, denn die meisten Medialen haben noch nie das Innere eines Gestaltwandlergehirns gesehen. Es wird mit Sicherheit funktionieren.“ Es sei denn, der Rat bekäme sie zuerst in die Finger und alles wäre umsonst.

				Ihre Finger schlossen sich fester um Lucas’ Hand, sie spürte den harten Knoten der Angst im Magen. Sascha wollte nicht sterben, sie wollte den Mann nicht verlassen, den sie endlich nach sechsundzwanzig einsamen Jahren gefunden hatte. Aber sie konnte ihr Gewissen nicht mit Brennas Tod belasten, nur um sich noch ein paar Tage mehr mit ihm zu verschaffen. Ihre eigene Mutter war ein Teil des Schreckens und Sascha wollte wenigstens ein Leben retten.

				Selbst wenn niemand ihres retten konnte.

				Die Ungerechtigkeit zerriss sie fast. Warum wurde ihr die Herrlichkeit aus den Händen geschlagen, die sie gerade erst kennengelernt hatte? Wahrscheinlich weil sie niemals wirklich für sie bestimmt gewesen war. Das schleichende Gift des Silentium-Programms hatte schon begonnen, ihren Verstand aufzulösen, bevor sie dem Panther überhaupt begegnet war.

				„Kätzchen“, schnurrte Lucas in ihr Ohr. „Hör auf damit, dich zu quälen.“ Bevor sie etwas erwidern konnte, tat er etwas, das sie noch Tage zuvor in Angst und Schrecken versetzt hätte. Er schob seinen Stuhl zurück und zog sie auf seinen Schoß. Diese Zurschaustellung seiner Kraft erinnerte sie an die Unterschiede zwischen ihnen, an das Überraschende, das sie nie mehr ganz auskosten würde.

				Sie wehrte sich nicht gegen die Umarmung, sondern legte den Kopf an seine Schulter und atmete seinen Duft ein. Sie wusste, er würde versuchen, sie aufzuhalten, aber sie musste es tun. Der sichere Tod wartete auf sie und sie konnte nur wählen, wie ihr Ende aussah. Von nun an würde sie ihre Gefühle bis an ihre Grenzen auskosten. Sie würde berühren, sie würde lachen und sie würde sich in der Öffentlichkeit halten und umarmen lassen. 

				„Obwohl unser Geschlecht den Mörder nicht anzieht, haben Walker und ich versucht, einen Weg zu finden, Ihren Plan mit einzubeziehen, da wir ja schon nicht mehr ein Teil des Medialnets sind“, sagte Judd, während er beobachtete, wie sich Sascha vertrauensvoll an Lucas schmiegte. „Unglücklicherweise hätten wir ihnen dadurch zeigen müssen, dass mindestens einer von uns noch am Leben ist.“

				„Wodurch Sie auch am Tod der anderen zweifeln würden“, fuhr Sascha fort. „Ich verstehe Sie, Judd. Sie müssen sich nicht schuldig fühlen, weil für Sie das Leben der Kinder an erster Stelle steht. Ich würde dasselbe tun.“

				„Mediale fühlen keine Schuld.“ Judds Augen waren kalt.

				Trotz der verfahrenen Situation hätte sie fast gelächelt. „Natürlich nicht.“

				Lucas küsste sie so spielerisch auf die Nasenspitze, dass sie ein Lächeln nicht länger unterdrücken konnte. 

				„Meine Mediale schon.“ Seine Augen lachten, aber seine Arme hielten sie fest.

				Hawke sah die beiden an. „Und wir werden sie nicht verlieren.“

				Lucas tauschte einen Blick mit dem Wolf. Sascha verstand nicht, wozu Gestaltwandler fähig waren, um ihre Frauen zu beschützen. Sie verstand nicht, dass keine andere Frau ihn jemals wieder auf diese Weise besitzen würde. „Nein, wir werden sie nicht verlieren.“

				„Sie weigern sich, daran zu glauben, dass ich nicht ohne das Medialnet leben kann.“ Sascha schüttelte den Kopf. „Sagen Sie es ihnen.“

				„Sie hat vollkommen recht“, sagte Walker. „Sie braucht ein anderes mentales Netz, mit dem sie sich verbinden kann, wenn sie sich vom Medialnet trennt. Wenn nicht, wird sie nach wenigen Minuten an psychischer Unterversorgung sterben.“

				„Und selbst wenn wir einen Weg fänden, sie vom Medialnet zu lösen, wäre sie genau wie Toby und Sienna eine Gefangene.“ Judd zeigte auf Saschas Augen. „Walker, Marlee und ich können unser Aussehen verändern und uns in der Welt bewegen, aber kardinale Augen kann man nicht verbergen.“

				„Sie wird sich nicht verstecken.“ Lucas würde Sascha auf keinen Fall irgendwo verbergen. Sie hatte schon ihr ganzes bisheriges Leben im Verborgenen verbracht. „Meine Frau wird immer an meiner Seite sein.“

				„Der Rat wird Mittel und Wege finden, sie umzubringen.“ Walker sprach nicht von einer Möglichkeit, sondern von einer Tatsache.

				„Das können Sie getrost uns überlassen“, sagte Hawke. Damit meinte er offenbar sowohl die SnowDancer-Wölfe als auch die DarkRiver-Leoparden. „Sie müssen uns nur helfen herauszufinden, wie Sascha außerhalb des Medialnets überleben kann.“

				Absolute Stille trat ein. Lucas streichelte Saschas Rücken und überlegte, wie er dem Rat genügend Angst einjagen konnte, damit niemand es wagte, Sascha anzurühren. Selbst wenn sie keine Gefühle hatten, fürchteten sie doch sicher den Tod.

				Judds Augen richteten sich in die Ferne und kurz darauf tat Walker dasselbe. Lucas spürte, wie seine Nackenhaare sich aufrichteten, die beiden kommunizierten sehr intensiv telepathisch. Als hätte sie sein Unwohlsein wahrgenommen, kuschelte sich Sascha an ihn und legte ihre Arme um seinen Hals. Er spürte ihren leichten Körper, ihre Wärme, ihre Lebendigkeit und genoss es, seine Partnerin gefunden zu haben. Und es musste schon mit dem Teufel zugehen, wenn er sie wieder verlieren sollte.

				„Es gibt da eine Möglichkeit“, sagte Walker.

				Alle sahen ihn an.

				„Sienna hat versucht, uns davon zu überzeugen, dass unsere Gehirne einfach nur eine Rückkopplung brauchen, diese muss nicht unbedingt von Medialen stammen.“ 

				„Leider kann man das nicht ausprobieren, ohne sich vom Medialnet zu lösen.“ Judd sah so aus, als würde er immer noch mit Sienna darüber streiten.

				Auf Saschas Stirn erschienen kleine Falten. „Woher könnte ich denn sonst eine Rückkopplung bekommen, wenn nicht von Medialen?“

				„Sie verbinden sich mit den Gehirnen von Gestaltwandlern. Aus bestimmten Gründen glauben wir nicht, dass es mit menschlichen Gehirnen funktioniert.“

				Lucas drückte Sascha so fest an sich, dass sie aufschrie. „Entschuldige, Kätzchen“, murmelte er, seine Aufmerksamkeit richtete sich noch immer auf Walker Lauren. „Ist das möglich?“

				„Nein, natürlich nicht.“ Sascha setzte sich auf und schob sich eine Strähne hinters Ohr, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. „Wie sollte man die Verbindung halten, ohne dass beide Seiten telepathische Kräfte haben? Alle Medialen haben von Geburt an zumindest geringe telepathische Fähigkeiten.“

				Das Tier in Lucas nahm eine Art rohe Verzweiflung an ihr wahr. Sascha verheimlichte ihm etwas. „Lass sie ausreden, Sascha.“

				„Warum?“, rief sie. „Damit sie uns Lügen erzählen?“

				„Schsch.“ Er fuhr mit den Knöcheln über ihre Wange. „Hast du es so eilig, mich wieder zu verlassen?“ Warum wollte sie nicht um jeden Tag kämpfen, an dem sie noch zusammen sein konnten?

				Schmerz stand in ihren schönen Augen. Mit einem erstickten Seufzer legte sie das Gesicht in ihre Hände. „Ich kann es nicht aushalten, wenn man mir Hoffnungen macht, die sich dann doch wieder zerschlagen.“

				Er wollte ihr den Schmerz nehmen und wünschte, nicht seine verletzliche Frau, sondern er selbst hätte die empathischen Fähigkeiten.

				„Sienna ist überzeugt davon, dass es funktioniert.“ Walkers blassgrüne Augen folgten der Bewegung, als Lucas mit der Hand Saschas Nacken rieb. „Sie glaubt, die Verbindung in einer Paarung sei wie eine mentale Verbindung. Damit könnte Sascha am Leben bleiben, wenn sie sich vom Medialnet trennt.“ 

				Saschas Kopf zuckte hoch. „Meinen Sie nicht, ich hätte daran nicht auch schon gedacht?“

				„Was?“, knurrte Lucas. „Warum hast du mir nichts davon erzählt?“ Der Panther wollte vor Ärger die Zähne fletschen.

				„Das kannst du sie fragen.“ Er hatte sie noch nie so außer sich gesehen. „Ein einzelnes Gehirn würde sich selbst zerstören, wenn es mich mit der notwendigen Energie versorgt. Wenn ich mich mit dir auf diese Weise verbinde, bedeutet es für uns beide ein langsames Dahinsiechen.“

				„Ja“, sagte Walker. „Unser Familiennetzwerk arbeitet, natürlich auf kleinerem Niveau, in derselben Weise wie das Medialnet. Irgendwie akkumulieren sich die Energien. Aber wir sind alle Mediale, wir versorgen das Netzwerk und profitieren gleichzeitig davon, was unserer Meinung nach zur Erhöhung der Energie führt. Bei Ihnen würde sich dieser Effekt nicht einstellen. Um das auszugleichen, müssten Sie sich mit anderen aus dem Rudel ihres Mannes verbinden. Drei oder vier Gehirne müssten ausreichend Energien produzieren, damit die Einzelnen nicht überlastet werden. Dann würden Sie nicht ein Gehirn völlig leer saugen.“

				„Unmöglich.“ Sascha hatte sich vorgebeugt und die Hände auf dem Tisch verschränkt. „Ich glaube auch, dass die Verbindung bei einer Paarung beinahe mentalen Charakter hat, aber ich kann diese Art von Beziehung mit niemand anderem eingehen. Wie könnte ich mich mit anderen Leoparden paaren?“

				„Kannst du nicht“, brach es aus Lucas hervor, bevor er es verhindern konnte. „Du gehörst nur mir. Basta!“

				Sie sah ihm tief in die Augen. „Das weiß ich, Eure Hoheit, ich habe nur versucht klarzustellen, wie unmöglich Walkers Vorschlag ist. Ich kann nur mit dir eine Verbindung eingehen.“

				Das Tier in Lucas litt Qualen bei der Vorstellung, Sascha könne mit jemand anderem verbunden sein, aber er würde sie teilen, wenn er sie damit retten könnte. Es würde ihn zerreißen, aber er würde es tun. Jetzt begriff er, wie tief seine Gefühle für sie waren. 

				„Hat jemand noch einen anderen Vorschlag?“, fragte Hawke.

				Niemand sagte etwas.

				Der Wolf stand auf. „Dann bereiten wir uns auf einen Krieg vor.“

				Auf dem ganzen Heimweg versuchte Sascha, Lucas zu überzeugen. „Du willst Hunderte sterben lassen, nur damit ich ein paar Tage länger lebe?“

				„Eine Stunde mit dir ist mir mehr wert als das Leben von tausend anderen.“

				„Und was ist mit Roman und Julian? Was ist mit Kit? Und Rina? Willst du sie alle verlieren?“

				Die Fragen trafen ihn ins Herz. „Sie werden nicht sterben.“

				„Woher zum Teufel willst du das wissen?“ Ihr Fluchen zeigte ihm, wie sehr er sie in die Enge getrieben hatte. „Wenn der Rat beschließt, dein Rudel auszulöschen, werden sie nicht eher ruhen, bis sie jeden Einzelnen erledigt haben, und wenn es Jahre dauert.“

				„Du willst also, dass ich einfach zusehe, wie du dich umbringst?“ Er stieß diese Worte so zornig hervor, dass sie zurückschreckte, als hätte er sie geschlagen.

				„Nein. Ich will, dass du mir hilfst, ein Leben zu retten. Ich möchte meinen Stolz zurückgewinnen.“

				Er sah sie finster an. „Wann hast du ihn denn verloren?“

				„Als ich herausgefunden habe, dass meine Mutter Mörder deckt und ihnen hilft.“ Diese Aussage war von brutaler Ehrlichkeit.

				Er griff nach ihrer Hand, aber sie entzog sie ihm. „Nein. Ich will das nicht!“

				„Für deinen Plan brauchst du unsere Unterstützung“, gab er zu bedenken. „Niemand wird dir hinter meinem Rücken helfen.“ Sie wussten, dass er ihnen sonst die Eingeweide herausreißen und sie in kleine Stücke zerfetzen würde, bis nichts mehr von ihnen übrig war. Er war nicht Rudelführer geworden, weil er nett blieb, wenn seine Leute in Gefahr waren. Und bei seiner Frau? Für sie hätte er die Welt in Schutt und Asche gelegt.

				„Vielleicht brauche ich dich nicht“, flüsterte sie. „Vielleicht probiere ich es alleine. Meine Schilde reißen ohnehin einer nach dem anderen ein, ich kann es unmöglich noch lange verheimlichen. Schon in wenigen Tagen werden sie hinter mir her sein und dann muss ich mich sowieso vom Medialnet lösen, wenn ich der Rehabilitation entkommen will.“

				Jetzt hatte er es begriffen. „Du wirst es auch ohne meine Hilfe versuchen.“ Sie waren an der sicheren Unterkunft angekommen. Er stellte den Motor ab.
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				„Was würdest du an meiner Stelle tun?“ Ihre Augen waren schwarz. „Was würde deine Ehre von dir verlangen?“

				„Du bist meine Frau. Da zählt die Ehre nichts.“

				Sascha öffnete die Wagentür und stieg aus. Lucas blieb sitzen, bis sie auf seiner Seite die Tür öffnete. Ihre Hände strichen warm und voller Leben über sein Gesicht. „Lügner“, flüsterte sie. „Nur die Ehre zählt. Sonst wären wir genau wie sie.“

				Er stieg aus und zog ihren bebenden Körper in seine Arme. „Ich werde es tun“, sagte er und fragte sich dabei, ob sie wohl ahnte, dass er sich gerade das Herz aus dem Leib gerissen und ihr zu Füßen gelegt hatte.

				Sie schüttelte eigensinnig den Kopf. „Ich will dich nicht verletzen.“

				„Vergiss es, Kätzchen. Ich werde dein Anker sein und du wirst mit deinem Bewusstsein nach mir greifen, wenn es vorbei ist. Wehre dich nicht mehr gegen unsere Verbindung! Nur dein Widerstand steht noch zwischen uns – sobald du es zulässt, schließt sich das Band.“

				Sie befreite sich aus seiner Umarmung. „Nein!“

				„Doch.“

				„Was soll aus den DarkRiver-Leoparden werden, wenn du nicht mehr bist? Hast du daran schon gedacht?“ Sie schüttelte den Kopf, ihre Augen waren schwarz wie die Nacht. „Du wirst höchstens noch ein paar Monate leben, wenn ich mich mit dir verbinde, ich werde dich vollkommen aussaugen. Verlang nicht von mir, dass ich dich zerstöre!“

				„Vaughn kann so lange meine Rolle übernehmen, bis Kit alt genug ist.“ Sie würden keine andere Wahl haben.

				„Nein, Lucas. Nein!“ Sascha zitterte am ganzen Körper.

				„Nur unter dieser Bedingung werde ich dich dort hineingehen lassen.“ Sie sollte die Härte in seiner Stimme hören, sollte sich daran erinnern, dass er gedroht hatte, sie bewusstlos zu schlagen. Wenn es um Sascha ging, ließ er die zivilisierte Hülle fallen. „Versprich es mir!“

				Sie schüttelte stumm den Kopf.

				„Versprich es mir, Kätzchen.“

				Sie wandte sich um und rannte ins Haus. Lucas wartete, bis Vaughn unter den Bäumen hervortrat und auf ihn zukam. „Sie hat recht. Wir brauchen dich.“

				„Und ich brauche sie.“ Lucas hatte schon einmal mit angesehen, wie eine von ihm geliebte Frau starb. Er konnte das kein zweites Mal ertragen. „Ich werde sowieso so gut wie tot sein, wenn sie stirbt.“

				Obwohl sie sich noch nicht vollständig von der Beschattung Henrys erholt hatte, beschloss Sascha, ihren Plan am folgenden Abend auszuführen. Das würde ihr die Zeit geben, sich in die Denkstrukturen einer Gestaltwandlerin einzuarbeiten. Rina hatte sich freiwillig zur Verfügung gestellt, als klar wurde, dass sie dem Opferprofil entsprach.

				Sascha schien diese Entscheidung aus Vernunftgründen zu fällen, aber in Wahrheit wollte sie noch eine letzte Nacht mit ihrem Geliebten verbringen, auch wenn sie sich dabei selbstsüchtig vorkam. Sie war es auch, die in der Dunkelheit des Schlafzimmers die Hand nach ihm ausstreckte.

				Er war wild und zornig und sie spürte seine zurückgehaltene Wut. Aber seine Hände waren unerträglich sanft und sie hätte es nie für möglich gehalten, dass in einer Berührung so viel Hingabe stecken konnte. Mit einem Gefühl von absoluter Sicherheit schlief sie in seinen Armen ein. Deshalb konnte sie im ersten Moment nicht glauben, welcher Schrecken sie im Traum heimsuchte.

				„Helft mir!“, schrie es aus dem Innersten einer Frau. „Bitte helft mir!“

				Durch die Qualen aufgerüttelt, versuchte Sascha sie zu beruhigen. Die Frau schreckte zurück, als hätte sie sich verbrannt. „Nein!“

				„Lass mich helfen“, bat Sascha und vergoss innerlich Tränen um die Frau, deren Gesicht sie nicht sehen konnte. 

				„Du bist eine Mediale.“ Die Stimme war voller Zorn, auch wenn unter der Oberfläche unendlicher Schmerz pochte.

				„Ich bin nicht wie er.“ Sascha schickt sanfte Wellen der Heilung aus. Es lag so viel Leid in den Gefühlen, die sie spürte, dass es ihr selbst wehtat. Sie schienen nicht enden zu wollen und Sascha nahm sie weiter auf. „Du bist unglaublich stark.“

				„Ich habe geweint.“ In der Stimme lag keine Abwehr mehr, als müsse sie Sascha vertrauen, der einzigen Stimme, die in der Dunkelheit zu ihr kam. „Ich habe ihn angefleht aufzuhören.“

				Sascha wollte der Frau ihren Stolz zurückgeben. „Du hast überlebt und ihn nicht in deinen Kopf hineingelassen. Er hat dich nicht gebrochen. Das allein zählt.“

				„Ich weiß nicht, wie lange ich noch durchhalten kann.“

				„Wir kommen. Sei stark für uns.“

				„Du gehörst nicht zum Rudel. Du riechst wie die Katzen.“

				„Wir kämpfen gemeinsam gegen den Feind.“ Sie spürte die schwere Verletzung der jungen Frau wie einen Stich ins Herz. Es zeugte von einer unglaublichen Willensstärke, dass es ihr bisher gelungen war, ihr Innerstes vor dem Mörder zu schützen. „Wir kommen, Brenna. Wir kommen.“

				„Beeilt euch.“ Die Stimme wurde schwächer. „Bitte beeilt euch.“

				Als Sascha im Morgengrauen aufwachte, wusste sie, dass sie nicht länger warten konnten.

				„Jetzt“, sagte sie zu Lucas, der zusammen mit Hawke, dessen Offizieren und noch zwei weiteren Männern im Wohnzimmer saß. Sie war nicht überrascht, dass die Wölfe dort waren, denn die Rudelführer bereiteten sich auf den Kampf gegen die Medialen vor. „Wir müssen jetzt handeln, Brenna darf nicht länger in seiner Gewalt sein.“ Ihre Stimme war kurz davor, ins Hysterische umzuschlagen.

				Lucas schickte alle hinaus. Schweigend verließen sie den Raum. Nur Hawke blieb zurück und fragte: „Wann sollen die Laurens loslegen?“

				Sascha und er sahen gleichzeitig auf die Uhr und sie sagte: „In fünf Minuten von jetzt an.“

				„Ich werde Judd anrufen.“

				Sie nickte. 

				„Wir werden dich beschützen, Süße.“ Er strich über ihre Wange und ging hinaus.

				Sie konnte es sich nicht leisten, der gefährlichen Versuchung auf Hoffnung nachzugeben. Sie ging zu Lucas und sah ihm in die Augen. „Du musst das nicht machen“, sagte sie noch einmal flehend.

				„Doch, das muss ich. Ich gehöre dir.“ Er legte sein ganzes Herz in seinen Kuss.

				Und ihres zerbrach.

				„Fangen wir an“, flüsterte sie, denn sie konnte es nicht länger ertragen. Wenn sie nur einen Augenblick darüber nachdenken würde, was sie gerade im Begriff war zu tun, würde sie vielleicht davor zurückschrecken, würde Brenna vielleicht den Qualen und dem Tod überlassen, nachdem ihr Verstand mit Gewalt aufgebrochen und weggeworfen worden war. Allein der Gedanke an eine solche Möglichkeit ließ Sascha um ihre Seele fürchten.

				Sie spürte, wie Lucas sie in seinem Kopf willkommen hieß. Obwohl er kein Medialer war, fühlte es sich fast so an, als würde er die Schilde herunternehmen. Für ihre Zwecke musste sie nicht ganz hineingehen. Sie schuf eine oberflächliche Verbindung, die es ihr erlaubte, ihm Informationen weiterzugeben und gleichzeitig seine Witterung auszustrahlen. 

				Das würde den Eindruck eines Gestaltwandlergehirns verstärken, den sie mithilfe von Rinas Denkstrukturen hervorrufen wollte. Die Gehirne der Gestaltwandler unterschieden sich so deutlich von denen der Medialen, dass eine Verwechslung eigentlich unmöglich war. Dennoch konnte Sascha vielleicht den Mörder lange genug irreführen, um ihn zu entlarven.

				„Stell dich nicht unnötig bloß.“

				Sascha nickte. Sie musste sich so oder so vom Medialnet trennen, aber sie wollte ihnen nicht zeigen, wie stark ihre empathischen Fähigkeiten waren. Falls es noch andere wie sie gab, würden diese dadurch weiterhin geschützt sein. „Wenn ihn der Köder nahe genug heranlockt, brauche ich das nicht. Aber wenn er vorsichtig ist, muss ich ihm ein interessanteres Opfer bieten.“

				In Lucas’ Augen flammte Widerspruch auf, aber er versuchte nicht, sie davon abzuhalten. Das Alphatier in ihm hatte begriffen, dass er sie nicht herumkommandieren konnte. „Komm zu mir zurück, Sascha. Versprich mir, dass du die Verbindung eingehst.“

				Brennas Schreie hallten immer noch in ihrem Kopf, sie musste sich beeilen. „Versprochen.“ Sie beugte sich vor, gab ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund und hätte nur zu gerne noch eine Stunde, einen Augenblick, ein ganzes Leben mit ihrem Liebsten gehabt. „Danke, dass du mir das Leben gezeigt hast.“

				Seine Hand lag auf ihrem Nacken und in den Jägeraugen stand sein brennendes Verlangen. „Zeig mir deinen Dank, indem du am Leben bleibst. Halte dein Versprechen.“

				Geh die Verbindung ein.

				Sascha zwang sich zu einem Nicken. „Fangen wir an.“ Sie zog ihn zum Sofa. Er ließ sich darauf fallen und streckte sich der Länge nach aus. Ohne Widerspruch kletterte sie auf ihn, legte den Kopf an seine Brust und die Arme um seinen muskulösen Oberkörper.

				Sie hörte seinen Herzschlag und spürte seine Lebendigkeit unter dem grauen Baumwoll-T-Shirt. Wie konnte er erwarten, dass sie ihm das nahm? Wie konnte er sein Rudel dazu zwingen, ohne ihn weiterzumachen? Sie war dieses Opfer nicht wert. Sie gehörte einer Rasse an, die schon vor hundert Jahren ihre Menschlichkeit abgelegt hatte. 

				„Bist du bereit?“ Eine sanfte Hand strich über ihr offenes Haar.

				Sie würde nie dazu bereit sein, sie beide zu töten. Aber die Alternative war noch schrecklicher. „Ja. Judd und Sienna werden gleich mit der Ablenkung anfangen.“ Sie holte tief Atem, schloss die Augen und fand ihn.

				Lucas’ Flamme war ein warmes, reines Licht. Er öffnete ihr jeden Winkel seines Verstandes, aber sie ging nicht hinein, konnte es jetzt nicht ertragen. Vielleicht hätte es sie zerstört, zu sehen, wie viel er für sie empfand. Stattdessen verschmolz sie mit der obersten Schicht seines Bewusstseins, bis seine Gedanken so fein in ihr widerhallten, dass ihre Denkstrukturen nach außen anders erschienen, sich aber nicht vollständig veränderten.

				Unter Lucas’ beruhigendem Herzschlag öffnete sie ihr geistiges Auge. Sie befand sich immer noch geschützt hinter ihren Schilden, konnte sich immer noch zurückziehen, ohne sich zu verraten.

				Brennas Schreie vibrierten in ihrem Kopf.

				Sie konnte sich unmöglich zurückziehen. Zunächst vergewisserte sie sich, dass der heilende, strahlend helle Regenbogen in ihrem Geist gut verborgen war. Dann brachte sie einen Riss in ihren Schilden an, der möglichst natürlich aussah. Ihr Plan war relativ einfach … vorausgesetzt, man war eine kardinale E-Mediale, die gezwungenermaßen unglaublich gut mit mehreren Ebenen von Schilden umgehen konnte, und wenn man in der Lage war, sich so leicht mit den Köpfen von Gestaltwandlern zu verbinden, dass man sie nachahmen konnte.

				Irgendwann am Vorabend hatte sie festgestellt, dass die Fähigkeit zu dieser Verbindung ein Teil ihrer Gabe war, denn das Wesen der Empathie machte es unmöglich, einem offenen Verstand ein Leid anzutun. Die Medialen konnten kein Gewissen mehr entwickeln, nachdem sie die Empathen ausgelöscht hatten.

				„Das tue ich für uns“, sagte Saschas Seele. Für alle Empathen, die in der Übergangsphase einen qualvollen Tod gestorben waren, die Silentium in den Wahnsinn getrieben hatte oder deren Fähigkeiten so tief verschüttet waren, dass sie glaubten, gebrochen zu sein.

				Nachdem Sascha ein Leben lang das Gefühl gehabt hatte, eine mit einem Defekt behaftete Mediale zu sein, wollte sie nun all ihre Möglichkeiten ausschöpfen. Und es wäre genug für sie, wenn nur die Gestaltwandler von diesem Sieg erfuhren. Mehr als genug. Denn sie würden sich erinnern. Anders als die Medialen löschten sie „Unpassendes“ nicht einfach aus.

				Sie benutzte den mutwillig hergestellten Riss, um einige vage Andeutungen ihrer von Lucas beeinflussten Gedanken hinausfließen zu lassen. Sie gestaltete diese leisen Wellen nach dem Vorbild von Rina: aufmüpfig, stur, loyal, unabhängig und sinnlich. Diese Eigenschaften hatten den Mörder früher angezogen. Saschas verändertes Wesen war darauf ausgerichtet, ihn anzulocken.

				Die meisten Medialen würden gar nicht wissen, was so ungewöhnlich daran war. Einige würden vielleicht etwas bemerken, es aber den eigenartigen Fähigkeiten einer Kardinalmedialen zuschreiben. Nur ein Medialer, der in ein Gestaltwandlergehirn eingedrungen war, würde es erkennen.

				Fünfzig bekannte Täter.

				Sascha weigerte sich, an einen Fehlschlag überhaupt nur zu denken. Sie musste einfach darauf vertrauen, dass das Schicksal es gut mit ihr meinte – und dass der Mörder Appetit auf diesen Köder hatte.

				Als die Gedankenstrukturen sich ausbreiteten, schlüpfte Sascha durch eine verborgene Tür ihrer äußeren Schilde und begab sich in die sternenklare Nacht des Medialnets. Denselben Trick wandte sie beim Beschatten an, aber das hier war weitaus gefährlicher.

				Heute hatte sie ihr Bewusstsein im Inneren der Schilde zurückgelassen, denn es musste den Kontakt zu Lucas halten, um das falsche Selbst herstellen zu können. Beim Beschatten ließ sie ein falsches Abbild zurück, während ihr wirkliches Bewusstsein sich im Medialnet bewegte. Sie trennte sozusagen den Geist vom Körper.

				Etwas Ähnliches passierte, wenn sie jemanden im Medialnet „traf“. Da sie normalerweise in dieser Zeit in der Außenwelt funktionieren musste, teilte sie ihr Bewusstsein. Der Teil im Medialnet handelte wie ein eigenständiges Individuum, fast wie eine Kopie ihres Selbst. Die innere Verbindung schuf zwar eine gewisse Verletzlichkeit, aber in so geringem Maße, dass es die meisten Medialen nicht kümmerte.

				Heute war der äußere Teil direkt mit ihrem inneren Kern verbunden. Sie konnte sich nicht teilen, denn dann würden der Netkopf und die anderen Medialen sie sofort bemerken. Um ihren Aufenthalt im Medialnet zu verschleiern, musste ihr Bewusstsein vollständig draußen bleiben, aber dennoch mit dem Kern ihres Selbst im Medialnet verbunden sein. Wenn jemand die Kontrolle über sie bekam, konnte er ungehindert in ihren Kopf eindringen – und ihr Bewusstsein auf allen Ebenen beeinflussen.

				Doch mit dieser Möglichkeit konnte sie sich jetzt nicht befassen, zu viele andere Dinge erforderten ihre Aufmerksamkeit. Ihr Köder breitete sich bereits im Medialnet aus. Sie musste nur noch abwarten. Niemand konnte sie so nah an ihrem eigenen Stern wahrnehmen. Die meisten Medialen würden sich niemals an so ein gefährliches Unternehmen heranwagen, aber um den Mörder zu entdecken, musste Sascha die schützenden Schilde verlassen. 

				Selbst wenn sie ihn nicht erkennen sollte, würde sie genügend Informationen bekommen, um ihn in den Dateien des Medialnets identifizieren zu können. Solange sie den energetischen Regenbogen in sich noch verbergen konnte, konnte sie das Medialnet weiter nutzen.

				Zwei neugierige Mediale mit hohen Skalenwerten kamen nahe an ihr vorbei, hielten aber nicht an. Sascha konnte einen Teil ihrer Unterredung verstehen, sie machten sich offenbar nicht die Mühe, damit hinterm Berg zu halten. Das Wort „kardinal“ kam öfter vor. Der von ihr kreierte Fehler war zwar einzigartig, aber nicht so schlimm, um normale Mediale zu einer Nachfrage zu bewegen. Sie hatte sich auf ihre Arroganz verlassen und darauf, dass niemand von ihnen Gestaltwandler für gefährlich genug hielt, um sich mit ihnen zu beschäftigen, wie sie es bei jedem anderen Feind getan hätten. 

				Nach diesem kleinen Erfolg entspannte Sascha sich ein wenig. Sie spürte die überwältigende Versuchung, zurückzugehen und alle Schilde beiseitezuschieben, um Lucas’ Seele zu küssen. Sie brauchte eine Berührung und wusste, ihr Geliebter hätte trotz seines unabhängigen Wesens nichts dagegen. 

				Er gehörte zu ihr, so wie sie zu ihm gehörte.

				Dennoch wäre es selbstsüchtig, ihn auf diese Weise einer Gefahr auszusetzen. Ein medialer Eindringling könnte ihm Schaden zufügen, wenn ihre Schilde zusammenbrachen. Lucas durfte nicht sterben. Das würde sie nie zulassen.

				Etwas machte sich an ihren äußeren Schilden bemerkbar. Eigentlich waren es keine Schilde, sondern ein Frühwarnsystem, das sie sich heimlich zugelegt hatte. Aufgeregt schaute sie nach. Um Gottes willen! Warum hatte sie nicht bedacht, dass sie mit Sicherheit als Erstes dieses Bewusstsein anziehen würde?

				Sascha.

				Mutter. Entschuldige bitte, dass ich nicht zurückgerufen habe – ich war sehr beschäftigt. Sascha antwortete auf telepathische Weise, da sie ja nicht offiziell im Medialnet war. Hoffentlich war ihre Mutter zu abgelenkt von der Suche nach dem Mörder und der Störung der Laurens, um sie zu fragen, was sie denn getan hatte.

				Einer deiner Schilde hat einen Riss. Du solltest ihn schließen, bevor irgendjemand die Gelegenheit ausnutzt, um einen Virus einzuschleusen.

				Natürlich machte sich Nikita Sorgen wegen Viren. Vielen Dank. 

				Irgendetwas stimmt nicht mit dir. Vielleicht wäre der Besuch bei einem Mediziner angebracht.

				Die Angst und das Gefühl des Verrats legten sich wie eine eiskalte Hand um Saschas Kehle. Nikita musste wissen, was mit ihrer Tochter nicht stimmte. Sie hatte es sicher schon bemerkt, bevor Sascha alt genug gewesen war, um es zu verstecken. Trotzdem gab sie ihr einen Rat, der zu ihrer Entdeckung führen konnte. Hatte sie schon einen Verdacht, wie sehr sich ihre Tochter von den akzeptierten Wegen entfernt hatte? 

				Meinst du, das ist wirklich nötig?, fragte sie. Es scheint mir nicht so bedeutend zu sein.

				Man hat mir als Vorstand der Duncan-Familie mitgeteilt, dass du seit deiner Volljährigkeit nicht mehr zur Untersuchung erschienen bist. Nikitas Stimme hatte sich nicht verändert, aber Sascha meinte, eine Drohung darin zu hören. Es wäre vielleicht klug, sich untersuchen zu lassen, bevor sie dich dazu auffordern.

				Die Erleichterung drückte sie fast zu Boden. Was immer sie auch vorhatte, zumindest wollte Nikita sie nicht an die Behörden verraten. Das war zwar nicht besonders viel, aber immerhin etwas. Ich werde mich sobald wie möglich bei ihnen vorstellen.

				Du hast schon eine ganze Weile nichts mehr über das DarkRiver-Projekt berichtet. Nikita schwieg einen Moment. Ich muss jetzt gehen. Irgendetwas ist gerade an den beiden Hauptknotenpunkten passiert. Der Datenverkehr ist schon fast zum Erliegen gekommen. Mit diesen Worten verschwand Nikitas Bewusstsein so schnell, wie es gekommen war. 

				Sascha spürte, wie sich die Information im Netz verbreitete und stieß einen Seufzer aus. Sienna und Judd hatten es geschafft. Jeder im Medialnet befindliche Mediale würde nun zu diesen Punkten eilen und versuchen, die Störung zu beheben, bevor völliges Chaos ausbrach.

				Wahrscheinlich hatten sie es schon repariert, aber es würde noch Stunden dauern, bis sie den Rückstand bearbeitet hatten. In dem ganzen Aufruhr würde hoffentlich niemand ihr eigenartiges Auftreten wahrnehmen … ausgenommen dieser eine gefährliche Mediale.

				Sie dachte all das mit dem verborgenen Teil ihres Selbst, der wie ein schillernder Regenbogen hinter undurchdringlichen Mauern wartete. Nach außen hin war sie kalt und kontrolliert, schützte sich vor Entdeckung, auch wenn selbst Mediale sich in ihrer Position sicher gefühlt hätten. 

				Eine Ahnung von Grausamkeit streifte sie. All ihre Sinne schrien auf und sie spürte, wie ein Knurren in ihrer Kehle aufstieg. Lucas war ein Alphatier, er war zu stark. Es hätte nicht so deutlich werden sollen, aber nun musste sie es nutzen. Schnell verband sie den Zorn mit den Gedanken, die ins Netz fluteten. Die Frauen hatten ebenfalls Zorn gespürt. Wut war ein Zeichen von Leidenschaft.

				Ihre Rasse hatte versucht, Ärger, Wut und Hass auszulöschen, aber sie hatten nicht erkannt, dass Zorn auch aus tiefer Liebe entspringen konnte, aus dem Bedürfnis, jemanden zu beschützen. Lucas war wütend, weil sie sich selbst in Gefahr brachte, und der Gedanke, dass sie verletzt werden könnte, machte ihn rasend. Diese Gefühle waren nicht böse. Sie waren so rein, dass sie hell aufloderten.

				Ganz anders als die Gefühle, die sich nun langsam näherten. Diese Grausamkeit hatte die Schläue von Schakalen oder Geiern. Die meisten Medialen hätten nicht gewusst, warum sie sich in Gegenwart dieses nach außen hin normalen Bewusstseins unwohl fühlten, denn viele von ihnen hatten nicht mehr die Fähigkeit, das Böse zu erkennen, selbst wenn es genau vor ihnen stand. Daher konnte sich der Mörder so perfekt tarnen. 

				Die energetische Witterung einer durch und durch verkommenen Boshaftigkeit blieb plötzlich in der Luft stehen und verschwand dann vollständig. Sascha sah sich unwillig um. Hatte irgendjemand den Mörder verjagt? Kurz darauf spürte sie die Gegenwart eines ihr bekannten Bewusstseins und hätte beinahe geflucht. Enriques kardinaler Glanz leuchtete etwa einen Kilometer entfernt auf. Kein Wunder, dass der Mörder geflohen war.

				Sie hätte vor Enttäuschung schreien mögen. Tief in ihr fuhr etwas die Krallen aus und es fühlte sich gut an. Sie hätte sie gerne in Enriques störende Arroganz geschlagen, die Brenna vielleicht das Leben kosten würde.

				Er trat nicht mit ihr in Kontakt, als er sie erreicht hatte, denn für ihn war sie ja nicht im Medialnet. Stattdessen untersuchte er sehr sorgfältig den Riss. Sascha fragte sich, ob er überhaupt wusste, wonach er suchte.

				Sie hätte ihn für den Mörder gehalten, wenn sie nicht gewusst hätte, dass er absolut keine Gefühle besaß – gar keine. Selbst unter den Medialen war sie niemand anderem mit einer solchen Kälte begegnet. Keine ihrer empathischen Fähigkeiten konnte ihn je erreichen. Sie erkannte, dass er wahrscheinlich aus diesem Grund immer wieder ihren wunden Punkt getroffen hatte.

				Ihre Mutter war zwar kalt, aber Sascha hatte stets auf niedrigem Niveau ein emotionales Feedback von ihr erhalten, genauso wie von den meisten anderen Medialen. Ihre Rasse hatte dennoch Gefühle, auch wenn alle versucht hatten, diese so gründlich wie möglich zuzuschütten. Doch bei Enrique deutete nichts darauf hin, dass er die geringste Fähigkeit besaß, etwas zu empfinden.

				„Sascha.“ Das war eine freundliche telepathische Anfrage.

				Sie setzte eine Maske auf. „Sir.“

				„Dein Schild hat einen Riss.“

				„Vielen Dank, Sir. Ich bin schon dabei, ihn zu reparieren. Es ist nichts Gravierendes.“ Warum hatte sich der Rat die Mühe gemacht, ihr das mitzuteilen? Bei ihrer Mutter war das verständlich. Nikita hatte schließlich ein berechtigtes Interesse daran, dass Saschas Geheimnis nicht aufflog, denn das konnte ihre eigene Position untergraben.

				Warum hatte Nikita sie dann überhaupt am Leben gelassen? Wäre es nicht einfacher gewesen, sie auszulöschen, als sich ihr Defekt offenbarte? Oder konnten selbst die Medialen ihre Kinder nicht töten? Dann dachte Sascha an Toby und Marlee und ihre aufkeimenden Hoffnungen zerschlugen sich erneut. 

				„Du hast einige ganz ungewöhnliche Denkstrukturen.“
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				„Ich verfüge über einige ungewöhnliche Fähigkeiten, Sir.“ Damit verriet sie nichts. Sie konnte viele verborgene Talente haben, zum Beispiel eine gewisse Voraussicht, die sie Konkurrenten verheimlichen wollte.

				„Ich wusste immer schon, dass du eine außergewöhnliche Frau bist, aber ich hätte nie vermutet, dass du dermaßen vollkommen bist.“

				Sascha spürte, wie in der samtigen Dunkelheit des Medialnets kalte Schauer durch ihre Nervenbahnen liefen. Vollkommen. In welcher Weise war sie vollkommen? „Das ist ein großes Kompliment.“ Sie konnte sich nicht bewegen. Überall spürte sie Enriques Energie, er umkreiste sie wie ein jagender Leopard.

				„Ich habe gedacht, du wärst wie ich“, sagte er und seine Freundlichkeit klang gespielt. „Aber du bist offensichtlich vollkommen anders.“

				Wenn sie nicht sowieso schon vorgehabt hätte, sich vom Medialnet zu trennen, wäre sie in Panik ausgebrochen, als er anfing, sie einzukreisen. Es war eine Falle. Nikita hatte ihr das schon vor langer Zeit beigebracht. Manchmal zahlte es sich aus, eine Mutter zu haben, die sich mit Mord und mit Giften auskannte.

				Enrique glaubte, sie würden telepathisch kommunizieren. Sobald er ihren Stern eingekreist hatte, wollte er sie ins Medialnet locken. Wenn sie sich dann zeigte, würde er diesen Teil ihres Bewusstseins gefangen nehmen. In den ersten Millisekunden, nachdem man sich im Medialnet manifestiert hatte, war man sehr verletzlich. Dann erst waren die flexiblen Sicherheitssysteme an ihrem Platz. Fast niemand war dazu in der Lage, in dieser kurzen Zeit eine Falle zuschnappen zu lassen.

				Aber Enrique war kein einfacher Medialer, es konnte ihm gelingen. In dem Fall würde er einen Teil ihres Bewusstseins abtrennen. Das war eine der brutalsten Möglichkeiten, den Körper eines Medialen völlig unbeweglich zu machen. Dauerte die Paralyse zu lange an, so zerriss die Verbindung zwischen dem Selbst und dem Verstand und man starb, da keiner der beiden Teile eine Trennung überleben konnte.

				Der im Netz verbliebene Teil des Bewusstseins verschwand in den Weiten des Medialnets. Einige Theorien gingen davon aus, dass der Netkopf auf diese Weise entstanden war – aus den Gehirnen der Medialen, die in einen Hinterhalt geraten waren oder sich auf andere Weise in der Dunkelheit des Medialnets verloren hatten.

				„Ich weiß nicht genau, was Sie damit meinen, Sir.“

				„Ich glaube, es ist endlich an der Zeit, darüber zu reden, Sascha.“ Er war überall. Kalt und punktgenau wie ein Laserstrahl.

				„Ich bin gerade in einer Besprechung.“

				„Beende sie!“ Er zog seine Kreise enger um sie.

				„Mutter hat mich angewiesen, die Verhandlungen abzuschließen.“ Die Situation war gefährlich, sehr gefährlich. Aber sie verstand nicht, was Enrique von ihr wollte.

				Die von ihr ausgesandten Gedanken waren nicht offen „falsch“. Die Spuren eines anderen Bewusstseins waren so subtil und stammten aus einer solchen Tiefe, dass nur ein Medialer, der mit Gewalt in den Verstand einer Gestaltwandlerin eingedrungen war, sie überhaupt wahrnehmen konnte. Nur jemand, der das getan hatte, würde wissen, was er da spürte.

				„Ich will nicht mehr warten, bis du endlich Zeit hast. Wenn du nicht auf der Stelle herkommst, stelle ich dich vor den Rat.“

				„Was wäre denn mein Vergehen?“ Sie stattete ihre energetische Stimme mit dem Selbstvertrauen einer Kardinalmedialen aus, deren Mutter selbst im Rat saß.

				„Du bist nicht rein, Sascha. Du denkst wie sie.“ Er war sich vollkommen sicher. „Du denkst wie die Tiere, mit denen du so gut zusammenarbeitest.“

				Fast hätte sie sich verraten, denn damit hatte sie absolut nicht gerechnet. Soweit ihr bekannt war, hatte Enrique nie Kontakt zu Gestaltwandlern gehabt. Wie konnte er dann diesen Fehler in ihrer Psyche wahrnehmen? „Sie müssen sich irren.“

				„Ich bin in ihren Köpfen gewesen. Ich weiß genau, wie es dort aussieht.“ Die Falle hatte gründlich zugeschnappt. Selbst wenn sie es versucht hätte, hätte sie keinen Ausweg gefunden. Enrique war noch stärker, als sie vermutet hatte. Wahrscheinlich war er der mächtigste Kardinalmediale im ganzen Medialnet.

				„Wie haben Sie das gemacht?“ Sie war verwirrt und verzweifelt. Man mordete aus Zorn, Wut und Eifersucht. Enrique hatte keine Gefühle, also konnte er doch gar nicht die Grausamkeit besitzen, die so viele Frauen das Leben gekostet hatte.

				„Der Rat wollte den Feind näher kennenlernen. Wir haben ihre Denkstrukturen an Freiwilligen erforscht.“ Er stocherte in dem Riss wie in einer Wunde herum. 

				Es tat weh. „Sir, was machen Sie da?“

				„Ich warte nicht gerne, Sascha.“

				Aber er redete gerne, dachte sie. „Ich versuche gerade, die Besprechung zu beenden. Wenn ich plötzlich aufspringe, werde ich alles bisher Erreichte zunichtemachen. Ich wusste nicht, dass der Rat Forschungen in dieser Richtung betreibt.“

				„Nennen wir es ein privates Interesse. Die besten Objekte sind ihre Frauen. Sie haben etwas Vollkommenes an sich.“

				Ich hätte nie vermutet, dass du dermaßen vollkommen bist.

				„Sie sind schwach“, sagte sie, um ihn weiter hinzuhalten. „Sie fühlen. Vollkommenheit findet man nur bei den Medialen.“

				Kalt und bedrohlich wirbelte Enriques Energie um sie herum, als sie sich langsam zu der verborgenen Tür in ihrem Verstand bewegte. Sie musste dort hineingelangen, bevor sie sich vom Medialnet trennte. Wenn Enrique ihren Schutz durchbrach, würde er auch Lucas zerstören. Niemals!, dachte sie wütend. Ihr Mann durfte nicht sterben.

				Es flüsterte in ihren Gehirnwindungen. Dem versteckten Panther gefielen ihre Gedanken, aber seine Aufmerksamkeit galt ausschließlich Enrique, der gerade seine Frau bedrohte. Die Krallen fuhren aus und sie spürte, wie ihre Fingerspitzen kribbelten.

				„Mediale müssen ihre Gefühle unterdrücken, um zu überleben, aber die Gestaltwandler zerbrechen selbst unter Druck nicht. Meiner Meinung nach sind sie dadurch die stärkere Gattung.“ Er schwieg und sie erstarrte in der Bewegung. „Bist du bald so weit?“

				„Ja, Sir.“ Sie ließ ein wenig Angst in ihrer Stimme mitschwingen, damit er das Gefühl wahrnehmen konnte.

				Sein Bewusstsein schimmerte blau wie arktisches Eis. Es war wunderschön und bedrohlich. „Sascha, Sascha“, flüsterte er. „Du bist wirklich außergewöhnlich.“

				Sie antwortete nicht, sondern konzentrierte sich mit jeder Nervenfaser darauf, wieder in ihren Kopf hineinzugelangen. In einem Augenblick war sie überzeugt davon, dass er der Mörder war, und im nächsten war sie wieder verwirrt. Wie konnte er es sein? Warum? Die Frauen waren buchstäblich zerfleischt und ihr Verstand ausgelöscht worden. Enrique spürte keinerlei negative Gefühle. Keinen Zorn. Keinen Ärger. Keinen Hass.

				War er nur hinter ihr her, weil sie einen Defekt hatte? Hatte er den wirklichen Mörder vertrieben, der seine grausamen Spuren im Medialnet hinterlassen hatte? Vor Enttäuschung zogen sich ihre Eingeweide zusammen. Sie durfte nicht versagen. Sie durfte nicht zulassen, dass das Bedürfnis nach Rache die DarkRiver-Leoparden und die SnowDancer-Wölfe in einen Krieg trieb. Sie gehörte zu ihnen.

				„Du bist sogar noch vollkommener als die Gestaltwandlerfrauen.“

				„Wer waren diese Frauen?“, fragte sie fast schon an der Tür. „Ich würde mich selbst gerne mit ihnen unterhalten. Diese Leoparden geben nichts preis.“

				„Leider waren die Versuche etwas strapaziös. Sie mögen es nicht, wenn Mediale in ihr Gehirn eindringen. Ich musste sie zerstören, um tiefere Einsichten zu erhalten.“

				Entsetzt hielt sie mitten in der Bewegung inne. „Sie haben sie getötet?“

				Lucas strich in ihrem Kopf herum und wollte Enrique an die Kehle springen. 

				„Versuchstiere sterben oft.“

				Wenn sie sich in ihrem Körper befunden hätte, hätte sie sich auf der Stelle übergeben. Es war völlig klar, dass Enrique ihr nur zu gern alles erzählte – sie war sein einziges Publikum und sie saß in der Falle. Wie ein riesengroßer Krebs schloss er seine Zangen um sie.

				„Irgendetwas drückt gegen meinen Verstand.“ Sie konnte es spüren, aber es war nicht gefährlich. Noch nicht.

				„Meine Geduld ist zu Ende. Entweder redest du jetzt mit mir oder ich werde dich töten. Ich kann dir versichern, dass der Rat diesen Umgang mit einer fehlerhaften Medialen decken wird.“

				Das Wort „fehlerhaft“ brachte sie wieder in Bewegung. Sie war nicht fehlerhaft und die Gestaltwandler waren keine Versuchstiere. Sie waren die schönsten, lebendigsten, leidenschaftlichsten Lebewesen, denen sie je begegnet war. Aber sie musste sich noch vergewissern, ob Enrique tatsächlich der grausame Mörder war. „Warum siebenundneunzig Schnitte?“, fragte sie leise.

				„1997, Sascha, das Jahr 1997. Damit feiere ich ein wenig den Zeitpunkt, der für mich die wirkliche Geburt unserer Rasse markiert.“ Er schwieg. „Woher wusstest du davon?“ Der Druck ließ kurz nach.

				Sascha nutzte diesen Augenblick, um durch die verborgene Tür zu schlüpfen und sie hinter sich zu verriegeln. Sekunden später schlug etwas dagegen. Enrique versuchte, in ihren Kopf zu gelangen, sie zu zerstören. Risse zeigten sich in den bereits bröckelnden Schutzschilden.

				„Sehr schlau, Sascha“, sagte Enrique. „Wie lange hast du dich schon dort versteckt?“

				Sie antwortete nicht und versuchte die Tür so weit zu sichern, dass sie sich hinter die zweite Ebene ihrer Abwehr zurückziehen konnte. Selbst jetzt, wo sie ihm so nah war, spürte sie nichts von dem abgrundtiefen Zorn, den sie bei einem Mörder vermutete. Enrique fühlte nichts und trotzdem hatte er gemordet.

				Ihr seid eine Rasse von Psychopathen!

				Dorians anklagende Worte stiegen aus einem vergessenen Winkel ihres Gedächtnisses auf. 

				Kein Gewissen, kein Herz und keine Gefühle! Wie definiert man sonst Psychopathen?

				Der wahre Schrecken von Silentium traf sie so hart, dass ihre innersten Schilde wankten. Aber sie hatte nicht die Zeit, um darüber nachzudenken. Enrique würde gleich durchbrechen. Sie errichtete eine provisorische Sperre an der Tür und hatte gerade die zweite Ebene erreicht, als ihre äußeren Schilde brachen.

				Er war in ihrem Verstand.

				Machtvoll drang er in sie ein, sie spürte den Schmerz in allen Nervenenden. Zitternd konzentrierte sie ihre Kräfte auf die inneren Schilde und zog sich noch tiefer hinter die dritte Ebene zurück. Dorthin konnte Enrique ihr nicht so leicht folgen. Es waren ihre natürlichen Schutzschilde – diese hatte er in den Gestaltwandlerfrauen niedergerissen. Zweifellos würde er auch sie zerstören, wenn sie ihm genügend Zeit dazu ließe. 

				Das Adrenalin in ihrem Kopf verschaffte ihr genügend Energie, um die Verbindung zum Medialnet zu finden. Selbst Enriques Falle hatte sie nicht davon trennen können. Es war eine tiefe, instinktive Verbindung. Ein letztes Mal griff sie nach dieser Sicherheitsleine und flüsterte: „Auf Wiedersehen.“

				Als eine weitere Welle des Schmerzes sie traf, schnitt sie die Verbindung entzwei. Alles stand still. Ihr Verstand regte sich nicht. In der Dunkelheit leuchteten keine Sterne mehr, nur eine unendliche Leere tat sich auf.

				Der Tod streckte die Hand nach ihr aus.

				Schreiend wachte sie in Lucas’ Armen auf. Jede Faser ihres Körpers wand sich unter quälenden Schmerzen und sie spürte, dass ihr Verstand verzweifelt versuchte, die Verbindung zum Netz wiederherzustellen. Trotz der stechenden Qualen zwang sie sich zum Nachdenken, verschloss die Wunde und verbot sich das instinktive Ausgreifen. Es tat weh. Als hätte man ihr eine Kugel direkt ins Gesicht gejagt.

				Sie hatte überall Schmerzen. Es fühlte sich an, als zöge man ihr die Haut ab. Sie schrie innerlich und suchte nach der Rückkopplung, die sie zum Überleben brauchte. Unfähig zu atmen, klammerte sie sich an Lucas’ Brust. Klaustrophobische Ängste hielten sie in ihren Klauen, die Dunkelheit war schlimmer als Enriques Versuche, ihren Verstand zu zerstören. Sie würde daran ersticken. Ganz allein. Sie war so allein.

				Allein. Im Dunkeln. In der Schwärze. In der Kälte.

				Lucas sah entsetzt in Saschas Augen. Alle Sterne waren auf einen Schlag verschwunden, als sie die Augen geöffnet hatte, und nun blickte er nur noch in tiefschwarze Unendlichkeit.

				„Sascha!“ Er schüttelte sie, ohne auf die anderen zu achten, die bei ihrem ersten Schrei in den Raum gerannt waren. Er hatte vergessen, dass er den Namen des Mörders kannte und sich nun endlich rächen konnte. In diesem Augenblick zählte nur sie. „Sascha!“ Sie antwortete nicht, als könne sie ihn gar nicht sehen.

				Er war kein Medialer. Er konnte nicht in ihren Kopf gelangen, aber er konnte sie auf andere Weise erden. Er legte die Hand in ihren Nacken, zog sie an sich und küsste sie. Hart und ohne Gnade. Er war brutal, wild und besitzergreifend und legte all seine Gefühle in diesen Kuss. Er füllte ihren Mund aus und rief sie mit dieser Berührung zurück. Ihr Griff lockerte sich, aber sie hielt sich immer noch an ihm fest, hatte Arme und Beine um ihn geschlungen, als wollte sie in seine Seele hineinkriechen.

				Ganz allein. So allein.

				Ihm war, als hörte er diese Worte in seinem Kopf. Hatte sie die Verbindung geschlossen? Hatte sie ihr Versprechen gehalten? Konnte er deshalb spüren, wie die Dunkelheit sie hinunterzog? Mit Hitze, Feuer und seinem ganzen Herzen drängte er die Dunkelheit zurück und drückte Saschas Körper fest an sich.

				Als er seine Lippen löste, damit sie Atem holen konnte, wimmerte sie: „Nein, nein, nein.“ Er küsste sie noch einmal. Die Dunkelheit war nicht mehr so schwer, aber sie verschwand auch nicht völlig. Warum nicht? Sascha war doch mit ihm verbunden. Sie war nicht allein. Nicht mehr. Niemals mehr.

				Als er sie diesmal losließ, atmete sie tief ein und sagte: „Es ist Ratsherr Santano Enrique. Er fühlt nichts. Weiß nichts von dir. Er denkt, ich wäre einfach fehlerhaft.“ Die Worte kamen schnell und abgehackt, als müsse sie die Informationen rasch ausspucken, bevor sie für immer verloren gingen. 

				Lucas sah Hawke an, der als Erster den Raum betreten hatte. „Geh! Dorian. Vaughn. Begleitet ihn!“ Lukas’ Augen suchten die des Jaguars. Vaughn nickte kurz. Er wusste, was er zu tun hatte. Er sollte Dorian vor seinem eigenen Zorn schützen. Lucas konnte nicht mit ihnen gehen, nicht solange seine Frau so schrecklich schwach in seinen Armen lag.

				Hawkes Augen glitten zu Sascha, die so flach atmete, als hauche sie ihr Leben aus. „Was ist mit ihr los?“ Mit erhobenem Arm hielt er Brennas Brüder davon ab, den Raum zu verlassen. Nur durch seine Macht konnte er sie noch davon abhalten, ihrem Ziel zu folgen, denn in ihren Augen schimmerten schon die Wölfe durch. 

				„Sie stirbt.“ Tamsyn drängte sich an den Männern vorbei und streichelte Saschas Wange. 

				Sascha zuckte weg. „Enrique wohnt … ah …“ Sie klapperte mit den Zähnen.

				„Wir wissen, wo er wohnt.“ Hawkes Gesicht zeigte eiskalte Wut. „Ich kümmere mich um ihn“, sagte er an Lucas gerichtet.

				Jetzt musste er dem Wolf vertrauen.

				„Bring es zu Ende.“ Am frühen Morgen hatten sie einen Plan ausgeheckt. Sascha sollte für immer in Sicherheit sein. „Geh.“ Lucas legte das Leben seiner Frau in Hawkes Hände. Eigentlich hatte Lucas diesen Teil des Plans ausführen sollen, aber er würde Sascha jetzt um nichts in der Welt verlassen.

				„Deine Mediale gehört nun auch zu uns. Wir werden sie nicht enttäuschen.“ Hawke drehte sich um und die vier Wölfe verließen zusammen mit Dorian und Vaughn den Raum.

				Tamsyn warf einen Blick auf Saschas zitternden Körper. „Das verstehe ich nicht. Dein Verstand sollte ihren eigentlich versorgen können.“

				Doch Lucas wurde plötzlich alles klar. „Du hast gar nicht versucht, dich mit mir zu verbinden, nicht wahr, Sascha?“ Entsetzen und Wut krochen eiskalt in sein Herz.

				Sascha lächelte und schüttelte den Kopf. „Du musst leben.“

				„Du hast es versprochen!“, schrie er außer sich vor Verlangen und Not. Seine Frau durfte nicht sterben.

				Die Farbe schwand aus ihren schönen Augen. „Es tut mir leid.“

				„Nein! Nein!“ Er wiegte sie in seinen Armen und bat mit bebender Stimme: „Verbinde dich, verflucht noch mal! Schaff endlich diese Verbindung!“

				Ihre Hand legte sich auf seine Brust, dort, wo sein Herz schlug. „Ich liebe dich.“ Eine einzelne Träne löste sich aus den inzwischen schiefergrauen Augen.

				„Tammy! Mach doch irgendetwas!“

				Tränen standen in den Augen der Heilerin und sie zitterte. „Das kann ich nicht, Lucas. Sie muss es selbst …“

				„Tu es endlich, Sascha!“, verlangte er und drückte sie fest an sich. „Du darfst mich nicht verlassen.“

				Sie schnappte nach Luft und die Finger auf seiner Brust zuckten. Aber sie griff nicht nach seinem Verstand, sie verweigerte den letzten Schritt des Paarungstanzes.

				„Wenn du es nicht tust, werde ich ein Ratsmitglied nach dem anderen auslöschen“, drohte er. „Dann werden sie mich stellen und töten.“

				Aber seine Frau konnte nichts mehr hören. Ihre Augen schlossen sich und ein friedlicher Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht, als die Zuckungen aufhörten.

				„Nein!“ Es war ein wütender Aufschrei. „Ich lasse dich nicht sterben! Du gehörst zu mir und ich werde dich, verflucht noch mal, nicht gehen lassen. Du gehörst mir. Nur mir.“ Der Panther schob sich an die Oberfläche und brüllte laut.

				In diesem Augenblick spürte er es. Das Band zwischen ihnen schloss sich. Der Panther erkannte es sofort, obwohl er es noch nie zuvor gespürt hatte. Es beruhigte ihn so weit, dass Lucas wieder denken konnte und einfach weitermachte, auch als Saschas Herzschlag kurz aussetzte. Er schloss die Augen und versorgte sie mit seiner Energie. Er wusste nicht, was er tat, nur dass Sascha am Leben bleiben würde, solange dieses Band zwischen ihnen Bestand hatte.

				Kurz darauf öffneten sich ihre Augen wieder. Das tote Grau war daraus verschwunden und sie glänzten wieder nachtschwarz. „Lucas? Was ist passiert?“

				„Du wirst leben.“ Das war nicht zu übersehen.

				Er spürte, wie sie nach der Verbindung suchte und sie durchschneiden wollte. Sein Herz setzte aus, doch sie hatte keinen Einfluss mehr auf dieses Band. Es war nicht medialen Ursprungs, sondern von einem Gestaltwandler geknüpft und damit unzerstörbar. Ein Lächeln schlich sich auf das Gesicht des Katers – endlich lag ihre Sicherheit allein in seiner Hand.

				„Das kannst du nicht tun“, flüsterte sie. „Hör auf damit. Du gibst mir deine Lebenskraft. Das ist noch schlimmer, als hätte ich selbst es zugelassen, dass mich diese Verbindung am Leben erhält.“

				„Dann hör auf, dich dagegen zu wehren, denn ich werde weitermachen.“ Und er ließ noch mehr in sie hineinfließen.

				Die Aussichtlosigkeit verdüsterte ihren Blick. „Du bist so verflucht stur.“

				„Hör auf, dich zu wehren!“

				Ihre Schultern sanken herunter. Sie ließ ihre Energie durch die Verbindung zurückfließen, öffnete alle Schranken, die sie errichtet hatte, um ihre vollständige Vereinigung zu verhindern. Sie war wie ein Regenbogen in ihm, ein funkelnder Brunnen von überwältigender Schönheit, und er war dankbar für die Gnade, sie auf diese Weise sehen zu können. Einen Augenblick lang waren sie nur noch ein Geist und er konnte sehen, wie verzweifelt, wild und unvernünftig ihre Liebe zu ihm war. Deshalb hatte sie ihr Versprechen gebrochen und den Tod gewählt, damit er leben konnte. 

				Und sie erkannte, wie sehr der Panther sie liebte, dass sein Herz nur für sie schlug und der Tod das Leben verdrängen würde, wenn sie einmal nicht mehr war. Das Tier war wütend auf sie, weil sie versucht hatte, ihm seine Frau vorzuenthalten, und der Mann war mehr als das, doch hinter der Wut lagen Verlangen und Liebe. Eine heftige Liebe, die keinen Anfang und kein Ende hatte.

				Sie schnappte noch einmal nach Luft und zog sich zurück, damit ihr Geist sich von seinem trennen und jeder von ihnen wieder eigene Gedanken haben konnte. Lucas wusste, dass sie sich wieder öffnen würde, wenn er sie darum bat. Sie gehörte zu ihm und er gehörte zu ihr. Ihre Privilegien lagen nun unter der Haut.

				Ihre dunklen Augen sahen ihn an. Tränen liefen über ihr Gesicht. „Ich habe dich getötet. Ich habe dich getötet“, schluchzte sie. 

				Sascha wusste, dass Lucas ärgerlich war, aber sie war zu wütend, um sich darum zu scheren. Wie konnte er sie nur dazu zwingen? Es spielte keine Rolle, dass man die Vereinigung ab einem bestimmten Punkt nicht mehr verhindern konnte. Soweit sie wusste, wäre die Verbindung nicht zustande gekommen, wenn er ihre Entscheidung akzeptiert hätte und sie hätte gehen lassen. Sein Leben für das ihre. Verflucht noch mal!

				Zehn Stunden waren seit der erfolgreichen Ausführung ihres Plans vergangen. Da ihn der Versuch, Sascha in eine Falle zu locken, entkräftet hatte, konnte Enrique den Gestaltwandlern keinen Widerstand entgegenbringen. Er hatte Brenna die ganze Zeit über in seiner großen, geräuschisolierten Wohnung ohne Schwierigkeiten gefangen halten können, weil kein Medialer in der Lage war, ihre Schmerzen wahrzunehmen. Brenna lebte. Die Soldaten der Gestaltwandler hatten sich auch um Saschas Sicherheit gekümmert. Keiner würde sie oder die Gestaltwandler verfolgen. 

				„Wir haben uns genommen, was uns gehörte“, erzählte Hawke ihr im Wohnzimmer der sicheren Unterkunft. Sein Blick streifte Dorian. „Und wir haben ihnen eine Nachricht hinterlassen. Wenn dir je irgendetwas zustößt, werden wir jedes einzelne Ratsmitglied verfolgen, ohne Rücksicht darauf, wer die Hunde auf dich losgelassen hat. Die Sache mit Enrique würde dagegen wie ein Picknick aussehen.“

				„Wie könnt ihr sicher sein, dass sie das zurückhält?“ Sascha wusste nur zu gut, wozu der Rat fähig war.

				Hawkes Augen waren klare blaue Flammen. „Die Nachricht war an Enriques Zunge geheftet. Tatiana Rika-Smythe hat die Zunge in einem samtenen Schmuckkästchen in ihrem Schlafzimmer gefunden. Nikita hat den Rest von seinem Kopf erhalten.“

				Sascha verschlug es den Atem. Sie wollte etwas sagen, brachte aber nichts heraus. Hawke fuhr mit seinem blutigen Bericht fort.

				„Den entfernt wohnenden Räten haben wir bereits die Lieferung eines Teils von Enrique angekündigt. Ich denke, wir werden kleine Geschenke auf ihren Kopfkissen hinterlassen.“

				Sascha spürte, wie Übelkeit in ihr aufstieg. Sie griff nach Lucas’ Hand. „Wie konntet ihr …?“

				„Wir haben mit ihm nur dasselbe gemacht, was er unseren Frauen angetan hat“, stieß Dorian mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Sogar noch weniger – er hat auch ihrem Geist Gewalt angetan.“

				Sie sah ihn an, spürte seinen Schmerz, den die Rache nicht besänftigt hatte, und wusste, dass er ihre Zustimmung brauchte. Sie war die Frau seines Rudelführers und zum ersten Mal begriff Sascha wirklich, was das hieß. Ohne genau zu wissen, warum, ging sie zu ihm und nahm sein Gesicht in ihre Hände. Er hielt ganz still. Als ihre Lippen seine in einem flüchtigen Kuss berührten, schien eine Welle der Erleichterung durch seinen Körper zu gehen.
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				Lucas knurrte nicht und verhielt sich auch sonst nicht so, als sei sein Territorium verletzt worden. Da Sascha zu ihm gehörte, brauchte nun mal auch das Rudel ihre Berührungen, ihre Liebe und Zuneigung. Manchmal ließ sich das gegenüber den Männern eben am besten durch einen Kuss ausdrücken. Harte Männer konnten Zärtlichkeiten eher annehmen als Worte. Woher sie das gewusst hatte, war ihm allerdings schleierhaft.

				Als sie sich zurückzog, spürte sie einen Stich im Herzen. Dorian hatte sie angesehen, als gehöre sie zu ihnen, als sei er sicher, dass sie ein Teil des Rudels sei. Das war sie auch. Zumindest für ein paar Monate, bis sie Lucas mit sich in die Bewusstlosigkeit und den Tod reißen würde. 

				„Das ist noch nicht alles“, sagte Hawke, nachdem sie sich wieder ihm zugewandt hatte. „Wir haben dafür gesorgt, dass ihnen klar ist, dass wir über die Grausamkeiten in ihrer Population Bescheid wissen. Enrique hat vor laufender Kamera ein hübsches Geständnis abgeliefert. Er redete gerne.“

				„Sie können das unmöglich an die Öffentlichkeit kommen lassen.“ Sascha sah, wie Lucas auf sie zukam, und tief in ihr zog sich etwas heiß zusammen. Ihr Ärger konnte die Leidenschaft nicht unterdrücken, die sie für ihn empfand. „Man würde Silentium für einen Fehlschlag halten.“

				„Vielleicht wäre das eine gute Sache“, sagte Tamsyn.

				„Nur wenn etwas anderes an die Stelle dieses Programms treten würde. Es wäre unverantwortlich, diese Information zu verbreiten, ohne die Möglichkeit zu haben, mit den negativen Folgen umzugehen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Tausende von Unschuldigen würde man sonst schädigen. Wenn irgendetwas auf der psychischen Ebene des Medialnets geschieht, hat das auch körperliche Auswirkungen.“ Das wusste sie nur zu gut. Auf diese schrecklichen Schmerzen war sie nicht vorbereitet gewesen.

				Lucas stellte sich hinter sie und nahm sie in den Arm. „Ich frage mich, wie sie deine Abwesenheit im Medialnet erklären werden?“

				„Unser Vorschlag war, sie sollten verbreiten, Sascha sei vom Netz getrennt worden, weil sie sich durch eine Besonderheit ihres Verstandes mit einem Gestaltwandler paaren konnte.“ Hawke zuckte mit den Schultern. „Interessiert uns nicht, was sie denken, solange niemand sie anrührt.“

				„Es wird auf jeden Fall Unruhe auslösen, ganz egal, wie sie es begründen.“ Lucas’ Arme schlossen sich fest um sie. Es fühlte sich unglaublich gut an.

				Sascha wusste, dass die Leoparden und die Wölfe etwas schier Unglaubliches erreicht hatten – sie hatten dem Rat Fesseln angelegt. Doch der Sieg schmeckte bittersüß.

				Drei Tage später, kurz nachdem sie ein Gespräch mit ihrer Mutter beendet hatte, baten die Wölfe Sascha, in ihr Versteck zu kommen. Nikita hatte Sascha zuvor davon in Kenntnis gesetzt, dass sie nun offiziell nicht mehr zur Duncan-Familie gehörte. 

				 „Du bist keine Mediale mehr. Dein Verstand ist zu sehr gestört. Er konnte nicht einmal die Verbindung zum Medialnet aufrechterhalten. Offensichtlich solltest du niemals dazugehören.“

				Das war also die Version, die sich der Rat zurechtgelegt hatte. „Nein, Mutter. Ich bin vollkommen in Ordnung.“

				Nikita zeigte keine Reaktion. „Wir würden das Geschäft mit den DarkRiver-Leoparden … gerne fortsetzen. Deine … eigenartige Verbindung zu Lucas Hunter ist der Grund, weshalb du das Netz verlassen durftest. Wir werden wegen einer fehlerhaften Medialen die Geschäftsbeziehungen zu den Katzen und Wölfen nicht abbrechen.“

				Sascha hatte verstanden. Jeder Mediale verstand geschäftliche Überlegungen. „Wir stehen zu unserem Vertrag.“ Dann unterbrach Sascha die Verbindung und konnte endlich weinen.

				Lucas nahm sie in den Arm. Als die Bitte der Wölfe kam, hielt er sie nicht davon ab, dem Ruf zu folgen.

				„Brenna stirbt“, sagte Hawke, als sie das Tunnelsystem betraten.

				Sascha erinnerte sich an die unglaublich starke Willenskraft, der sie im Dunkeln begegnet war. „Nein.“ Dieses Licht durfte nicht verlöschen. „Bring mich zu ihr.“

				Brenna lag unter einem himmelblauen Laken auf einem weichen Bett. In einer Ecke des Schlafzimmers redeten Tamsyn und eine andere Frau, die Sascha für die Heilerin der SnowDancer-Wölfe hielt, leise miteinander. Tammys Augen baten Sascha um Hilfe.

				Schweigend versprach sie, etwas zu tun, und wandte sich wieder Brenna zu. Sie war fast kahl geschoren, als hätte man versucht, ihr die Weiblichkeit zu rauben. Gesicht und Hals waren mit blauen Flecken übersät. Doch Sascha achtete nicht darauf, sie sah nur das flackernde Licht von Brennas Verstand.

				Sie legte ihre heilenden Hände schützend um diese Flamme. Du darfst jetzt nicht aufgeben, Brenna. 

				Absolute Stille.

				Du kennst mich. Ich tue dir nichts.

				Du hast mich angelogen. Die Anklage war nur ein Flüstern.

				Wann?

				Du hast gesagt, das Rudel würde mir zu Hilfe kommen. Sascha spürte den Schmerz des Verrats. Aber ich bin allein.

				Sascha blinzelte und sah Hawke an. „War sie bei Bewusstsein, als ihr sie gefunden habt?“

				„Nein. Die Menschenärzte sagten, sie könnten nichts mehr für sie tun, deshalb haben wir sie nach Hause gebracht.“ Sie hatten sich an die Menschen gewandt, da niemand mehr den M-Medialen traute.

				„Sie weiß nicht, dass sie zu Hause ist. Redet mit ihr. Fasst sie an.“

				Der Wolf widersprach nicht. Er ging zum Bett hinüber und streichelte Brennas zerschlagenes Gesicht so sanft, wie ein Vater sein Kind gestreichelt hätte. Brennas Brüder schlossen sich ihm an, einer nahm ihre Hand und der andere kniete sich neben das Bett und strich über ihre stachligen Haare. Es war herzzerreißend, wie diese drei Raubtiere, die es gewohnt waren, ihre Frauen zu beschützen, versuchten, stark zu bleiben, während ihre Seelen in Stücke gerissen wurden.

				In der Dunkelheit, die Brennas Geist umgab, flüsterte Sascha: Brenna, du bist zu Hause.

				Das ist eine Lüge.

				Kannst du sie denn nicht fühlen? Hawke, Riley und Andrew sind hier und warten auf dich.

				Brennas Schweigen war so voller ängstlicher Hoffnung, dass Sascha kalte Schauer über den Körper liefen.

				Sie haben dich gefunden. Sie haben dich gerächt. Saschas Mann war ein Jäger, ein Alphatier. Sie kannte die Bedeutung von Rache, die Wichtigkeit von Ehre und die Macht von Loyalität. Lass sie nicht länger warten – sonst werden ihre Herzen auseinanderbrechen.

				Ich kann es nicht mehr ertragen. In jedem Wort hörte sie die Tränen. Und wenn es nur ein Traum ist? Wenn du nur ein Traum bist und ich bei ihm erwache? Vielleicht kann ich ihm nicht noch einmal entkommen und ich bin so müde.

				Sascha dachte daran, wie Brenna gewesen war, bevor Enrique sie in die Hände bekam, irgendwo tief in ihrer Seele war sie noch genauso. Sascha dachte an Rina und Mercy, an deren Willenskraft und deren Stolz.

				Dein Mut beschämt mich, du hast so tapfer gekämpft. Wenn du dich jetzt zur letzten Ruhe begeben willst, wird dir niemand einen Vorwurf machen. Du hast dir diesen Frieden verdient.

				Ich will nicht sterben.

				Dann entscheide dich für das Leben. Sascha meinte es vollkommen ernst. Sie hatte nur die Wahrheit gesagt – Brenna hatte jedes Recht der Welt, zu sterben. Wir vermissen dich.

				Wer bist du?

				Ich heiße Sascha, bin die Frau von Lucas Hunter und eine Heilerin der DarkRiver-Leoparden. Sie war nicht länger eine Frau, die nirgendwo hingehörte, nicht länger Teil einer Rasse, die sie für ihre Gaben bestrafte. Stolz lag in ihrer Stimme. Sie würde nie bedauernd zurückblicken, denn ihre neue Familie akzeptierte sie – mehr als das, sie liebten sie.

				Ich bin zerbrochen, Sascha.

				Das war ich auch, Brenna. Sie streckte die Hände aus und umarmte den gequälten Verstand des Mädchens. Gebrochene Dinge können heilen.

				Hilf mir. Die Stimme klang fest, das flackernde Licht strahlte schlank und rein. Ich werde mich gegen den Tod wehren. Hilf mir, in die Realität zurückzufinden … wie immer sie aussehen mag.

				Sascha verspürte Stolz über den Mut dieser jungen Frau, aber auch Wut über die Schmerzen, die diese ertragen musste, doch sie ließ Brenna nur ihren Stolz spüren.

				Ich bin da. Langsam begleitete sie Brennas zerstörten Geist durch das Trümmerfeld in ihrem Kopf.

				Wird das je wieder heilen?, fragte Brenna, als sie erkannte, wie groß ihre Verletzungen waren.

				Dafür bin ich da. Und wenn es jede Sekunde ihres noch verbleibenden Lebens auf dieser Erde in Anspruch nehmen würde, sie würde Brenna heilen.

				Bring mich nach Hause, Sascha.

				Etwa eine Stunde nachdem Hawke sie gerufen hatte, öffnete Sascha die Augen und sah, dass sie neben Brenna auf dem Bett saß und die Hand der jungen Frau hielt. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie sie dorthin gekommen war. Brennas Brüder und Hawke gingen um das Bett herum und berührten jede Stelle an Brennas Körper. 

				„Wach auf, Brenna.“ Sascha gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. Als sie sich wieder aufsetzte, schlug das Mädchen die Augen auf. Ein wachsamer Blick traf Sascha. Sie lächelte und sagte: „Hallo, Schlafmütze!“

				Brenna blinzelte. Einer ihrer Brüder unterdrückte einen Aufschrei und drängte sich an Sascha vorbei, um Brennas Gesicht sanft in seine Hände zu nehmen. „Bren? Meine Güte, du hast uns zu Tode erschreckt.“ 

				Über Rileys Kopf erschienen so freudestrahlende braune Augen, dass Sascha fast geblendet war. Sie erhob sich vom Bett und ließ sich von Lucas umarmen. Jetzt waren die Wölfe an der Reihe und mussten Brenna mit Liebe und Zuneigung heilen. Sascha würde wiederkommen, um dabei zu helfen, die Wunden ihres Geistes und ihrer Seele zu versorgen, aber für heute hatte sie genug getan.

				„Lass uns nach Hause gehen“, sagte sie zu Lucas.

				Er fuhr mit den Knöcheln über ihre Wange und küsste sie auf die Nase. „Immer noch sauer, Sascha-Schätzchen?“

				„Ja.“ Sie schlang die Arme heftig um ihn. Jeden Tag fühlte sie sich schuldig, weil sie ihm den Tod brachte.

				Eine Woche später nahm sie Julian hoch und streichelte seinen Bauch. Das Junge knurrte und verlangte nach mehr. Lächelnd tat sie ihm den Gefallen. Tammy hatte an diesem Tag außerhalb zu tun, und als sie Sascha gebeten hatte, auf die Jungen aufzupassen, hatte diese mit Freuden die Gelegenheit ergriffen. Die beiden Jungen waren adrett in Jeans und T-Shirt an Lucas’ Türschwelle aufgetaucht, aber schon zwei Minuten später hatten zwei Leopardenjunge an Saschas Stiefeln gekaut.

				„Du scheinst dich ja zu amüsieren“, sagte Lucas mit einem schiefen Lächeln auf der Türschwelle.

				Sie wusste, warum sein Lächeln so schief war. Es lag an ihr. Sie war wütend über das, was er getan hatte, und er spürte es. Wie sollte es auch anders sein? Sie waren miteinander verbunden. Als er Roman hochnahm und dieser die kleinen Krallen spielerisch in sein T-Shirt schlug, wusste sie, dass sie Lucas nicht länger böse sein durfte.

				Wie lange blieb ihnen noch? Vielleicht ein Monat oder auch zwei. Sie hatte einen außergewöhnlichen Mann. Er wusste, wie man liebte, wie man fühlte und wie man mit allem, was einem zur Verfügung stand, um seine Frau kämpfte. Wenn er nicht so hart gekämpft hätte, wenn er sie nicht gezwungen hätte, seine Frau zu werden, wäre er nicht der Mann gewesen, den sie so über alle Maßen liebte.

				„Ich liebe dich, Lucas“, flüsterte sie.

				Seine Augen strahlten katzengrün. „Hast du die Krallen eingefahren, Kätzchen?“

				Sie nickte. „Ich bin so dankbar, dass es dich gibt.“

				Er sah so aus, als wolle er auf der Stelle zu ihr hinüberkommen und sie so lange küssen, bis sie um Gnade bitten würde. Aber sie hatten zwei sich windende Leopardenjunge in den Armen. Sie sahen einander an, lachten los und fingen endlich an zu leben.

				An diesem Abend bat sie ihn darum, sich zu verwandeln. Wortlos legte er die Kleider ab und die Welt schimmerte in vielen bunten Farben. Sie war geblendet von so viel Schönheit und ihr Herz setzte kurz aus. Als sie die Augen wieder öffnete, lag eine große Raubkatze neben ihr auf dem Bett.

				Obwohl sie wusste, dass es Lucas war, hatte sie doch ein wenig Angst. Aber nicht genug, um diese Gelegenheit ungenutzt vorübergehen zu lassen. Sie hielt den Atem an und fuhr mit den Fingern durch sein seidenweiches schwarzes Fell. Es war ein unvergleichliches Gefühl. Durch die Verbindung zwischen ihnen spürte sie, wie er jagte, mit welcher Begeisterung er durch Wind und Wälder streifte, dass er tatsächlich ein Panther war. Noch nie war sie dem Tier in ihm so nah gewesen. 

				Sie lachte, als er ein Geräusch von sich gab, das wie ein Schnurren klang. „Du wirst wohl in jeder Form gerne gestreichelt.“

				Der Panther schnappte nach ihr und unter ihren Händen schimmerte es in tausend Farben. Mit klopfendem Herzen lag sie völlig regungslos, bis Lucas nackt neben ihr lag und nur noch die Tätowierung auf seinem Oberarm an seine wilde Seite erinnerte. „Wow.“

				„Ja, ja. Ich bin das schönste Wesen, das dir je untergekommen ist.“ Er lächelte zufrieden.

				Lachend ließ sie seine Liebkosungen zu. Sie ließ sich von ihm zeigen, wie man im Augenblick lebte, ohne Furcht oder Schuldgefühle, wie man einfach nur da war.

				„Irgendetwas stimmt nicht“, sagte sie etwa einen Monat später zu ihm.

				Unter dem Laken legte er die Hand auf ihre Brust und schlang ein Bein um ihre Hüften. „Was denn?“ Er schnurrte im Dunkeln.

				Und schon antwortete ihr Körper darauf. „Ich habe mich noch nie so gut gefühlt. Und bei dir ist es ebenso. All meine körperlichen Symptome sind verschwunden und ich glaube kaum, dass sie jemals wieder auftauchen.“

				„Was ist dann das Problem?“ Er war offensichtlich erheitert. Die Hand auf ihrer Brust beschrieb langsame Kreise.

				Sie gab sich der Berührung hin und schmolz unter seinen Händen. „Ich meine es ernst. Eigentlich ist es nicht möglich, dass du meinen Verstand ausreichend … versorgst und trotzdem selbst noch in so guter Verfassung bist.“

				Er hörte auf, sie zu liebkosen, und legte die Hand auf ihre Rippen, da er am Klang ihrer Stimme gemerkt hatte, wie ernst ihr die Sache war. „Denkst du, das ist die Ruhe vor dem Sturm?“

				„Nein, dann würden wir einfach langsam dahinsiechen.“ Sie starrte an die mit Blättern übersäte Decke. Lucas hatte nichts dagegen, dass der Wald sein Heim eroberte, und sie fand sich auch gerade damit ab, obwohl sie manchmal doch das Bedürfnis überkam, einmal richtig sauber zu machen. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mich mal in unseren Köpfen umsehe?“ Sie hatte ihn nicht mehr darum gebeten, seit sie damals diesen Moment vollkommener Einheit miteinander erlebt hatten. 

				„Du weißt doch schon alles, was du wissen musst, Kätzchen.“

				„Ich bedauere nicht, dass Tamsyn es mir erzählt hat“, begehrte sie auf. Vor ein paar Tagen hatten sie endlich über seine Familie gesprochen und sie hatte ihren Jäger dabei in den Armen gehalten. Die Wunden waren vernarbt, würden aber niemals völlig verschwinden, sondern für immer in seiner Seele bleiben. Sie waren Gedenktafeln für die Toten.

				Er knurrte an ihrem Hals und rieb mit seinen Bartstoppeln über die empfindliche Haut ihrer Kehle. „Musst du auch nicht. Ihr beide seid euch ja sowieso so höllisch nah.“ Aber es ärgerte ihn nicht. „Meinetwegen sieh nach.“

				Sie atmete tief ein, schloss die Augen und veränderte die Position ihres Körpers unbewusst so, dass er auf ihr lag. Körper und Geist stimmten sich aufeinander ein. Als sie ihr geistiges Auge öffnete, lag nicht die gewohnte sternenübersäte Ebene vor ihr. Aber auch keine leere Dunkelheit. Stattdessen sah sie ein Netz. In der Mitte leuchtete Lucas’ Licht so strahlend hell wie das eines Kardinalmedialen, nur war es reiner, intensiver und heiß anstatt kalt.

				Über seinem Licht ergoss sich ein funkelnder Regenbogen – das war sie selbst. Sie musste innerlich lächeln, denn sie tat genau das, was sie immer befürchtet hatte – sie steckte jeden an, der in ihre Nähe kam. Doch nun sah sie, dass die bunten Funken Heilung brachten. Die Medialen waren nur so grausam geworden und konnten Gut und Böse nicht mehr voneinander unterscheiden, weil diese Qualität in ihrem Medialnet fehlte.

				Das ganze Netz schimmerte in allen Farben.

				Ein Netz.

				„Wie können zwei Leute ein Netz bilden?“, fragte sie laut.

				Lucas liebkoste ihren Hals und fuhr mit seinen Händen über ihren Körper, um ihr Halt zu geben. Sie strich mit ihren Händen über seinen warmen, weichen Rücken und folgte den Fäden des Netzes.

				An einem Ende blinkte ein Licht, das etwas Weibliches in sich hatte, aber auch Kampfeskraft ausstrahlte. Zwei andere Fäden führten zu zwei kraftvollen männlichen Sternen, die hell leuchteten.

				Einer der beiden hatte eine Verbindung zu einer schönen sanften Flamme, die reine Liebe aussandte. Erstaunlicherweise gingen von diesem Licht zwei kleine glitzernde Strahlen aus, die wiederum eine Verbindung zu dem männlichen Stern hatten.

				Ein anderer Strang führte von Lucas zu einem verletzten, gebrochenen Licht, das immer dann durch die Strahlen des Regenbogens geheilt wurde, wenn der dazugehörige Verstand gerade nicht aufpasste. Das letzte Licht im Netz unterschied sich von den anderen, es war golden und wild, genauso rein wie das von Lucas, aber doch verlockend anders.

				„Du bist mit fünf anderen verbunden“, flüsterte sie.

				„Natürlich“, murmelte er. „Die Wächter haben einen Blutschwur geleistet.“

				Fassungslos riss sie die Augen auf. Mercy war ein weiblicher Soldat. Clay und Nate waren reine, männliche Kraft. Nate hatte noch eine weitere Verbindung – zu Tamsyn, seiner Frau. Dorian war gebrochen, aber er wurde geheilt. Vaughn war ein Jaguar, kein Leopard. Sie sah sich nach ihrem eigenen Kardinalstern um.

				Sie fand ihn in Lucas und der Regenbogen versprühte seine Funken durch ihn. Das schadete Lucas nicht. Er schien ihn sogar zu stärken, als würde sie dadurch kleinste Risse in seinem Geist reparieren. Dennoch hatte er auch negative Gefühle, aber diese blockierten ihn nicht länger.

				„Lucas“, sagte sie und drückte so lange gegen seine Schultern, bis er sich aufrichtete und sie mit seinen katzengrünen Augen anblickte. 

				„Stimmt was nicht?“, fragte er und sein Körper spannte sich an.

				„Nein“, flüsterte sie. „Es ist alles wunderbar!“

				„Du machst mir Angst, Kätzchen.“ Er beugte sich herunter und küsste sie. „Was hast du gesehen?“

				„Du bist Teil eines Netzwerks. Die Energie, die du mir gibst, wird von den Wächtern und Tamsyn gestützt.“

				Er überlegte kurz. „Der Blutschwur verbindet die Wächter also auch auf einer geistigen Ebene mit mir?“

				„Irgendwie ja“, sagte Sascha. „Ich weiß nicht genau, wie das passiert – niemand hat so etwas bislang gesehen –, und die Medialen wissen nicht, dass Gestaltwandler sich auf diese Weise miteinander verbinden können.“ Ein Teil von ihr wollte diese erstaunliche Entdeckung bekannt machen, aber noch stärker war der Wunsch es geheim zu halten, denn es gab keine bessere Waffe. „Du hast das nicht gewusst?“

				„Nein. Ich kenne die Loyalität der Wächter, aber wir sind doch keine Medialen.“

				„Ihr habt dasselbe Potenzial. Jeder verfügt darüber. Vergiss nicht, dass wir alle dieselbe Herkunft haben.“ Sie runzelte die Stirn. „Sienna Lauren hatte recht.“

				„Warum ist Tamsyn auch im Netz?“, fragte Lucas und gab sich gleich selbst die Antwort: „Sie und Nate sind ein Paar. Und was ist mit den Jungen?“

				„Die sind auch dabei.“

				„Warum nicht die anderen Eltern und Geschwister?“

				„Ich vermute, wir lösen die Verbindung zu unseren Eltern, wenn wir erwachsen werden. Wir lieben sie weiter, sind aber nicht mehr so eng an sie gebunden. Die Jungen werden das Netz wahrscheinlich verlassen, wenn sie älter werden.“ Ihre Stirn legte sich in Falten. „Vielleicht ist das Band zwischen Geschwistern einfach nicht stark genug. Scheinbar scheint nur die Verbindung zwischen Paaren und der Blutschwur zu funktionieren.“

				„Ist doch klar. Der Schwur scheint ebenso eine geistige Verbindung zu schaffen wie die Paarung. Ich nehme an, das ist der Grund, warum er schon seit Jahrhunderten Bestand hat.“

				Sascha sah sich noch einmal das Netz an und ihre Hände umklammerten Lucas’ Oberarme. „In einem haben sich die Laurens aber geirrt.“

				„Wie bitte?“

				„Es ist unglaublich! Ich bin die einzige Mediale und dennoch vervielfacht sich die Energie. Unser Netz ist voll davon.“ Sie wusste noch nicht, wie das möglich war, aber sie hatte ja noch ein ganzes Leben lang Zeit, es herauszufinden. 

				Sie schwiegen beide sehr lange.

				„Was bedeutet das alles, Sascha?“

				„Wir sind in Sicherheit“, flüsterte sie und konnte es selbst kaum glauben. „Sieben erwachsene Gehirne speisen das Netz … geben mir, was ich brauche. Das ist mehr als genug.“

				Lucas zog sie an seine Brust und drehte sich auf den Rücken. „Bist du ganz sicher?“

				„Ja.“ Sie küsste seine Brust, seinen Hals und sein Kinn. „Ja! Danke, dass du so stur gewesen bist.“

				Er ging nicht auf ihre Liebkosungen ein, sondern hielt sie so fest, dass sie kaum noch atmen konnte. „Du hättest dich also fast umsonst umgebracht.“

				„Nein, Lucas.“ Sie drückte ihn ebenfalls fest an sich. „Deinetwegen bin ich noch am Leben. So will ich es in Erinnerung behalten.“

				„Ich werde eine Weile brauchen, um dir zu vergeben.“

				Sascha hätte fast vor Freude aufgeschrien. „Wir haben eine ganze Ewigkeit vor uns.“

				

			

		

	
		
			
				 

				Epilog

				Noch in der gleichen Woche erzählten sie es den Wächtern und Tamsyn. Das Treffen fand bei Sascha und Lucas im Wohnzimmer statt.

				„Du kannst also in unsere Köpfe schauen?“, fragte Mercy. 

				„Nur wenn ihr das zulasst. Ich werde es nicht ohne eure Zustimmung tun – das kann ich auch gar nicht.“ Sascha war bewusst, dass sie die unabhängigsten Köpfe der DarkRiver-Leoparden vor sich hatte. Sie würden es bestimmt nicht mögen, eine Schwachstelle zu haben. 

				„Aber du machst doch irgendwas mit mir“, sagte Dorian leise. „Ich habe mich schon gefragt, was es ist. Es fühlt sich so an wie damals … als ich dir an die Kehle gehen wollte.“

				„Tut mir leid, Dorian, aber das kann ich nicht verhindern.“

				Zu ihrem Erstaunen erschien auf dem Gesicht des Wächters ein kleines Lächeln. „Ich kann damit leben, wenn du mich küsst.“

				Sie wäre beinahe rot geworden. „Das ist nicht dasselbe.“

				„Vielleicht ist es wie eine Umarmung.“ Er zuckte mit den Schultern. „Jedenfalls fühlt es sich gut an.“

				Die anderen zogen die Augenbrauen hoch. „Ich spüre überhaupt nichts“, sagte Clay.

				Sascha suchte nach Worten, aber Dorian kam ihr zuvor. „Du musst ja auch nicht zusammengeflickt werden, Clay. Das ist doch der Grund, oder, Sascha?“

				Sie lachte. „Diese Nervensäge hat recht. Er ist ein wenig durcheinander. Wenn es ihm wieder gut geht, wird er meine empathischen Fähigkeiten genauso wenig spüren wie ihr.“ Die Regenbogenfunken heilten auf einer sehr unbewussten Ebene. Dorian konnte sie nur spüren, weil er so tief verletzt war.

				Lucas und sie standen vor der Küche und er hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt. „Es ist eure Entscheidung. Sascha meint, dass sie ein paar von euch ohne Schwierigkeiten vom Netz trennen könnte.“

				„Wie funktioniert das, Sascha?“, fragte Tamsyn. „Kannst du einfach in unseren Köpfen ein- und ausgehen?“

				„Nein. Jeder Verstand verfügt über einen natürlichen Schutzschild. Im Medialnet haben nur Exhibitionisten ein völlig offenes Bewusstsein. Ihr seid alle sehr verschlossen. Wenn ich ohne eure Einwilligung eindringen wollte, müsste ich euren Verstand mit Gewalt aufreißen.“

				„Das wäre unser Tod?“ Vaughns Augen glühten.

				„Ja.“ Sie konnte sie nicht anlügen und ihnen weismachen, sie hätte nicht die Macht, sie zu verletzen. „Aber ihr müsst immer daran denken, dass ich eine Empathin bin und eure Schmerzen selber spüren würde.“

				„Als ich den Blutschwur geleistet habe“, sagte Vaughn, „habe ich geschworen, mein Leben für Lucas zu geben. Du bist seine Frau, und deshalb werde ich dir dasselbe schwören.“

				Sie hatte gedacht, der einsame Jaguar würde sich dagegen sträuben. „Willst du das wirklich?“

				„Auf jeden Fall, Sascha-Schätzchen.“ Er kam auf leisen Pfoten herüber und stand in seiner ganzen Schönheit und Gefährlichkeit vor ihr. Sie schnappte nach Luft, als seine Lippen ihren Mund berührten „Mein Leben gehört dir.“ Sekunden später war sein goldener Schatten durch die Tür verschwunden. 

				Tief berührt lehnte sich Sascha gegen Lucas, als Dorian aufstand und ebenfalls auf sie zukam. Er nahm ihre Hand, küsste ihre Fingerspitzen und verschwand dann auf demselben Weg wie Vaughn.

				Nun erhob sich auch Mercy von ihrem Kissen. Ihr unglaublich schönes Gesicht blickte ernst, aber in ihren Augen stand ein Lächeln. „Denkst du, du könntest mir ein paar Geheimnisse der Männer verraten?“

				Sascha lächelte. „Ich kenne nur einen Mann gut genug.“ Sie drehte sich um und küsste Lucas. „Und seine Geheimnisse werde ich nicht verraten.“

				Mercy umarmte sie lachend. „Ich bin eine Wächterin und habe geschworen, bis zu meinem Tod zu Lucas zu halten. Wenn du sein Vertrauen hast, bekommst du auch meines. Wir sehen uns dann später – ich werde versuchen, Dorian einzuholen.“

				Die meisten Sorgen hatte Sascha sich um Clay gemacht. Er war ihr gegenüber immer sehr zurückhaltend gewesen und hatte sie als Einziger der Wächter noch nie berührt. Sie wusste nicht, was eine Trennung vom Netz bei ihm auslösen würde, und hatte mit Lucas über ihre Befürchtungen gesprochen. Zusammen hatten sie beschlossen, die Entscheidungen der Wächter erst abzuwarten, bevor sie sich unnötig Sorgen machten.

				Nun stand der dunkelhäutige Mann vor ihr. „Du solltest dich davor hüten, in meinen Kopf zu schauen“, sagte er leise.

				Sie fragte sich, was wohl hinter dieser kalten, kontrollierten Fassade steckte. „Ich komme nur, wenn ich willkommen bin.“

				Er gab sein Einverständnis, indem er seine Hand an ihre Wange legte. Kurz darauf war auch er verschwunden. Nur Nate und Tamsyn waren noch bei ihnen. Die Heilerin grinste sie an. „Du weißt doch, dass ich nie Nein sagen würde, und Nate hat unserem Rudelführer sein Leben gewidmet. Ich glaube, er liebt ihn sogar mehr als mich.“

				„Das stimmt gar nicht“, brummte Nate. „Vielleicht liebe ich Football mehr als dich, aber bestimmt nicht Lucas mit seiner hässlichen Visage.“

				Sascha lachte. Die beiden waren völlig verrückt nacheinander, das wusste sie. Das Netz sprach Bände. Es war voller Licht, floss über vom Funkeln des Regenbogens und vor Liebe. „Ein Sternennetz“, flüsterte sie.

				„Sieht es so aus?“, schnurrte Lucas an ihrem Ohr.

				„Ja.“ Die sternenübersäte Ebene des Medialnets kam ihr im Vergleich zu diesem Sternennetz öde vor. Es war ein wunderbares Durcheinander von Farben und Gefühlen, ein Netz, das nicht aus Notwendigkeit, sondern durch die freie Wahl jedes Einzelnen entstanden war. Sie hatten sich für Liebe, Loyalität und Gefühle entschieden. „Ich muss noch so viel lernen“, sagte sie. Ihre Kräfte wuchsen, veränderten sich und kamen jetzt erst vollständig ans Licht.

				„Wir haben ein Leben lang Zeit dazu.“

				Sie wandte sich um, schlang ihre Arme um seinen Hals und warf den Kopf zurück, als er sie hochhob und herumwirbelte. Ihr Lachen funkelte im Sternennetz und berührte alle, die mit ihr verbunden waren. In diesem Augenblick war das kleine, kaum sichtbare Netz sehr viel stärker als das Medialnet jemals sein würde.
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